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  Inhaltsangabe




  Es beginnt Anfang des Jahres 3459. Perry Rhodans Gehirn ist in seinen Körper zurückgekehrt, und die Galaxis wartet voller Spannung auf die Konsequenzen, die sich aus dem ›Kosmischen Schachspiel‹ ergeben könnten. Als dann aber die Sterne erlöschen, kommt alles anders als erhofft. Eine fremde Macht, die Laren, landet im Auftrag des ›Konzils der Sieben‹ auf der Erde und stellt unmißverständliche Forderungen. Hotrenor-Taak, ihr Sprecher und Anführer, bestimmt Perry Rhodan kurzerhand zum ›Ersten Hetran der Milchstraße‹. Der Terraner soll im Auftrag des Konzils diktatorisch über die Völker der Galaxis herrschen. Perry Rhodan bleibt nichts anderes übrig, als zum Schein auf die Forderung der Fremden einzugehen und im Untergrund gegen das Konzil der Sieben zu kämpfen. Dabei darf er nicht einmal davor zurückschrecken, zum Schein seinen Freund Atlan zum Tode zu verurteilen– ein Spiel, aus dem tödlicher Ernst wird…
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  Vorwort




  Endlich ist es soweit! Nach dem ›Schwarm‹- und dem ›Altmutanten‹-Zyklus sowie dem Zyklus um das Kosmische Schachspiel beginnt mit diesem Buch das ganz große kosmische Abenteuer Perry Rhodans und seiner Menschheit. Der Lohn für die Entbehrungen im Kosmischen Schachspiel, er kommt in anderer Form als erwartet und erhofft. Oder handelt es sich bei der Invasion der technisch weit überlegenen Laren auch nur um eine weitere Prüfung? Dann wäre sie, trotz Gehirnodyssee, sicherlich die schwerste, die der Menschheit je auferlegt wurde.




  Dieses Buch, liebe Leser, gibt bereits einen Vorgeschmack auf die umwälzenden Ereignisse, die auf Perry Rhodan und damit auf uns alle in den nächsten Jahren zukommen werden. Bald werden sich die Erde und ihr Mond nicht mehr an ihrem alten Platz in der Galaxis befinden, die Völker der Milchstraße unter der Knechtschaft der Laren stöhnen und das Solare Imperium Vergangenheit sein. Perry Rhodan aber wird in den Weiten des Universums auf Wesenheiten stoßen, deren Existenz er bislang nicht für möglich gehalten hatte: Superintelligenzen wie die Kaiserin von Therm oder BARDIOC.




  Aber zurück zu diesem Band. Die folgenden Romane– ungeachtet der Kürzungen– sind in ihm enthalten: Der Bund der Sieben (650) und Der letzte Magier (655) von William Voltz; Die Rebellen von Hetossa (651) von Ernst Vlcek; Duell zwischen den Sternen (652) von H.G. Francis; Der Terraner und der Rebell (653) von Hans Kneifel und Das Mondgehirn denkt anders (654) von H.G. Ewers.




  Mein Dank gilt wie immer allen, die auf die eine oder andere Weise am Zustandekommen dieses Buches mitgewirkt haben.




  Horst Hoffmann
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        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis.


        Das Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

      




      

        	2909



        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewußtseinsinhalte zurück. In dem Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

      




      

        	3456



        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muß gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

      




      

        	3457/58



        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mit Hilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)

      


    

  




  




  




  




  





  




  Prolog




  Auf Terra und den anderen Menschheitswelten neigt sich das Jahr 3458 dem Ende zu. Seit der Rückkehr von Perry Rhodans Gehirn in seinen eigenen Körper sind Monate vergangen, und die Verantwortlichen der Erde und des Solaren Imperiums bewegt längst nur noch eine Frage: Was ist denn nun für sie beim ›Kosmischen Schachspiel‹ herausgekommen? Perry Rhodan hat sich bewährt, und ES hat das Schachspiel gegen Anti-ES gewonnen, das für lange Zeit in die Namenlose Zone verbannt worden ist.




  Für den Zeitpunkt, an dem ein nicht vorhersehbares Ereignis den Grund der schweren Prüfungen der Menschheit erkennbar machen würde, schlug Perry Rhodan die Bezeichnung ›Fall Harmonie‹ vor. Seither sind umfangreiche Vorbereitungen für diesen Fall getroffen worden.




  Doch dann, als die Sterne erlöschen, erweisen sich die Menschen als machtlos. Der ›Lohn‹ für ihre Entbehrungen und Verluste stellt sich anders dar, als sie alle erwartet haben…




  




  1.




  Dezember 3458




  Es war eine Lust, mit aktiviertem Antigravorgan über dem Dach zu schweben, die milde Nachtluft einzuatmen und das Glitzern der lautlos vorübergleitenden Flugmaschinen der Terraner zu beobachten. Calloberian verbrachte fast jede Nacht über dem Dach von Chinnels Haus, denn im Gegensatz zu seinen terranischen Gastgebern brauchte er keinen Schlaf.




  Anton Chinnel, der den Xisrapen vom Dachfenster aus beobachtete, lächelte verständnisvoll. Seine Familie hatte den verwaisten Xisrapen im Alter der dritten Häutung– das entsprach sechs terranischen Jahren– adoptiert und ihn im Haus aufgenommen. Calloberian war einer von ungefähr zwölfhundert Xisrapen, die man im Babyalter auf verschiedenen Sauerstoffplaneten der Galaxis gefunden hatte. Dort waren sie von ihren Müttern ausgesetzt worden. Niemand kannte das Motiv für die unmenschliche Handlungsweise einiger Xisrapenmutter, von einigen verständnislosen Provinzpolitikern, die in jedem Fremden eine Gefahr sahen und an eine heimliche Invasion der Xisrapen glaubten, einmal abgesehen.




  Chinnel brauchte nur zu dem Fremden über dem Dach hinaufzublicken, um zu sehen, daß Calloberian völlig harmlos war. Der Xisrape sah wie ein zwei Meter hohes weißes Laken aus, aus dem ab und zu feingliedrige Arme und Beine auftauchten. Neben der für einen Beobachter schwer zu bestimmenden Anzahl von großen Gliedmaßen– Chinnel wußte, daß es sechzehn waren– gab es noch zahlreiche organische Verdickungen unter der weißen Haut.




  Am oberen Ende von Calloberians Körper saßen drei Sehwülste, eine Sprechblase und ein schwammähnliches Hörorgan. Zur Nahrungsaufnahme benutzte der Fremde eine grobporige Hautfläche, durch die er eiweißhaltige Flüssigkeit in seinen Körper saugte. Calloberians Lieblingsnahrung war Milch, er verschmähte aber weder Bier, Wasser, Essig noch Öl, wenn es die Situation erforderte.




  Als Anton Chinnel sich zurückziehen wollte, schwebte der Xisrape zu ihm herab. »Du bist noch wach, Ton?« Calloberian konnte mit seiner Sprechblase die Lautverbindungen ›an‹ und ›in‹ nicht hervorbringen. »Hoffentlich hast du dir kee Sorgen um mich gemacht.«




  »Sargia hat dir noch eine Flasche Milch in dein Zimmer gebracht«, verkündete Anton. »Du weißt, daß morgen dein erster Schultag ist.«




  In Terrania City gab es eine Schule für Extraterrestrier. Die ›Lehrkräfte‹ bestanden in erster Linie aus Translatoren und Positroniken, denn das war die einzige Möglichkeit, eine Unzahl verschiedenartiger Fremder zu unterrichten. Die Schule wurde von zwei erfahrenen Galakto-Psychologen und ein paar Helfern geleitet.




  »Ich wünschte, du könntest me Lehrer se, Ton!« sagte Calloberian traurig.




  »Dazu fehlen mir Erfahrung und Wissen«, erwiderte Chinnel. »Du sollst lernen, selbständig handeln zu können– auch auf einer für dich fremden Welt wie der Erde. Außerdem brauchst du dir keine Sorgen zu machen. In der Schule wird man dich freundlich behandeln. Der Lernprozeß wird dir wie ein Spiel vorkommen.«




  »Ich habe e bißchen Gst vor der psychologischen Arbeit«, gestand der Xisrape. »Manchmal kommt es mir vor, als sollte aus mir nun e Terrer gemacht werden.«




  »Traust du das unseren Galakto-Psychologen wirklich zu?«




  »Ne!« Die Antwort klang zögernd. Calloberian besaß keine sehr laute Stimme. Durch die ständigen pulsierenden Bewegungen der Sprechblase hörte sie sich an wie das Geräusch kochenden Wassers. Als er den Xisrapen bei sich aufgenommen hatte, war es Chinnels größtes Problem gewesen, Calloberian begreiflich zu machen, daß zwischen den einzelnen Worten eine Pause eingelegt werden mußte. Calloberian hatte zunächst alles mühsam Erlernte einfach hervorgesprudelt, so daß es kaum einen Sinn ergeben hatte.




  Das war jetzt anders. Bis auf die Schwierigkeiten, die durch anatomische Unterschiede bedingt waren, klappte die Verständigung zwischen Calloberian und der Familie Chinnel ausgezeichnet.




  »Du weißt, daß du uns in keiner Weise zur Last fällst«, fuhr Anton fort. »Aber es wäre deinem Selbstbewußtsein abträglich, wenn du nicht lernen würdest, eigene Entscheidungen zu treffen und entsprechend zu handeln. Du sollst völlig unabhängig werden. Dazu mußt du viel lernen.«




  »Das begreife ich!« sagte Calloberian. Er drehte sich behutsam um die eigene Achse. Die äußeren, hauchdünnen Hautlappen richteten sich dabei schräg vom Körper ab. »Sicher wird es sehr teresst se!«




  »Interessant!« Ab und zu verfiel Anton noch in den Fehler, die unvermeidlichen Wortvergewaltigungen des Xisrapen verbessern zu wollen. »Es ist auch wichtig, daß du mit anderen Extraterrestriern zusammenkommst. Das wird den Druck deiner Einsamkeit mildern, die sich früher oder später einstellen muß. Dabei kommt es vor allem darauf an, daß du mit den anderen Xisrapen an der Schule öfter zusammen bist.«




  »Ich habe mich dieses Haus gewöhnt«, meinte Calloberian. »Es ist so, daß ich mir nicht vorstellen k, es für längere Zeit zu verlassen.«




  »Sargia, Meckton und ich werden dich auch sehr vermissen«, gab Chinnel zu. »Aber es ist schließlich keine Trennung auf Dauer. Wir sehen uns jedes Wochenende, abgesehen von den Ferien.«




  »Ich weiß, was ihr alles für mich get habt.« Eines der vier Ärmchen erschien und berührte Chinnel sanft im Gesicht. »Dafür b ich euch sehr dkbar.«




  Als Calloberian durch das Dachfenster ins Innere des Hauses schweben wollte, erloschen plötzlich am Himmel die Sterne. Es war ein so abrupter, unerwarteter Vorgang, daß ihn weder Chinnel noch der Xisrape sofort wahrnahmen und begriffen. Spürbar wurde zunächst nur eine stimmungsmäßige Veränderung. Ein drohender Schatten fiel über das Land. Anton Chinnel hatte das Gefühl, als wollte ihm etwas die Luft abschnüren. Er duckte sich in der Dachkammer zusammen. Sein Herzschlag drohte auszusetzen. Calloberian gab ein wehklagendes Geräusch von sich.




  Als Chinnel den Kopf hob, sah er den dunklen Himmel. Es war, als hätte jemand einen riesigen schwarzen Vorhang vor die Sterne gezogen.




  »Die Sterne sind verschwunden!« stieß Chinnel entsetzt hervor. »Was hat das zu bedeuten?«




  »Ich sehe es!« bestätigte Calloberian. »Es macht mir Gst!«




  Er schwebte wieder ins Freie hinaus, um besser sehen zu können. Anton Chinnel kletterte ebenfalls hinaus. In den Häusern ringsum gingen jetzt die Lichter an. Auch Menschen, die bereits geschlafen hatten, schienen die Veränderung zu spüren und traten an die Fenster ihrer Wohnungen. Von der Straße klangen erschreckte Rufe an Chinnels Gehör. Die Gleiter des Nachtverkehrs verließen ihre Flugschneisen und steuerten den nächsten Landeplatz an.




  »Alle sehen es!« sagte Chinnel. »Es ist keine Halluzination.«




  »Ob es Wolken sd?« fragte Calloberian.




  Chinnel deutete auf den deutlich sichtbaren Halbmond.




  »Der Himmel ist völlig klar. Den Mond können wir weiterhin sehen. Die Barriere, die zwischen uns und den Sternen liegt, muß weiter draußen im Weltraum liegen. Vermutlich an der Grenze des Solsystems.« Er packte Calloberian an einem Beinchen. »Ich bin sicher, daß jeden Augenblick eine Sondersendung von Terra-Television kommen wird.«




  Im Haus hörte er jetzt Sargia und Meckton nach ihm rufen. Sie waren ebenfalls aufgewacht und hatten Angst. Chinnel und der Xisrape verließen die Dachkammer. Sargia stand im Flur. Sie hatte Meckton auf den Armen. Der Junge verbarg sein Gesicht an der Schulter seiner Mutter und schluchzte. Vom Flur aus konnte Anton ins Wohnzimmer blicken. Das Fenster stand offen. Ein Ausschnitt des Himmels war sichtbar. Er war noch immer dunkel. Das Phänomen war also nicht vorübergehend.




  »Aktuelle Nachrichten!« befahl Anton. Die auf die Stimmen der beiden älteren Familienmitglieder programmierte dreidimensionale Fernsehwand reagierte sofort und leuchtete auf. Anton sah das Symbol des Solaren Imperiums: eine menschliche und eine nichtmenschliche Hand vor dem Hintergrund der Milchstraße. Darunter stand in sieben verschiedenen Sprachen: SONDERMELDUNG.




  »Wir werden sofort wissen, was los ist!« sagte Chinnel.




  Er schaltete alle Lichter ein, aber die Helligkeit im Innern des Hauses vermochte seine Furcht nicht zu verjagen. Das Bild des dunklen Himmels ließ sich nicht aus dem Bewußtsein verdrängen.




  »Ist es ein Energieschirm?« fragte Sargia.




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Chinnel hilflos. Er sah seine Frau an. Sie war groß und schlank und ungewöhnlich breitschultrig für eine Frau. Ihre eigenen Haare hatte sie für einen biosynthetischen, zur Zeit in Mode gekommenen Bürstenhaarschnitt geopfert. Vor Sargia hatte Chinnel Eheverträge mit vier anderen Frauen geschlossen. Alle diese Ehen waren gescheitert. Einmal im Jahr traf Chinnel sich mit einer seiner vier ehemaligen Frauen, um die sexuellen Beziehungen zu ihnen nicht abbrechen zu lassen. Sargia erhob keine Einwände dagegen. Sie war ausgeglichen und beinahe kühl. Manchmal hatte Anton den Eindruck, daß er nur ein rechnerisches Kalkül in ihrem Leben war. Da Meckton noch zu jung war, um als Familienoberhaupt eingesetzt werden zu können, wechselten Sargia und Anton sich in dieser Aufgabe ab. Anton Chinnel hatte nie das Gefühl, daß er seine Aufgabe in den Griff bekam, wenn er an der Reihe war. Trotzdem war er zufrieden. Die Ehe schien zu halten. Sie war weitgehend spannungsfrei.




  Die drei Menschen und der Xisrape versammelten sich vor der Fernsehwand. Auch in Imperium-Alpha schien man ratlos zu sein.




  Calloberian sagte: »Ich werde nicht die Schule gehen können!«




  »Unsinn!« widersprach Anton heftig. »In ein paar Stunden wird alles vorbei sein.«




  »Darum geht es nicht«, widersprach Calloberian ruhig. Er schien ein anderer zu sein, seit sie das Dach verlassen hatten. Er kam Anton erwachsener und selbständiger vor. »Ich muß nach Imperium-Alpha und mit Perry Rhod sprechen.«




  Anton starrte ihn an. »Calloberian, komm zu dir! Du weißt nicht, was du da redest! Niemand wird dich anhören– schon gar nicht, in der augenblicklichen Situation. Du bist ein junger Xisrape.«




  »Ich glaube, daß ich wichtige Formationen besitze«, sagte Calloberian bestimmt. »Ich werde sie den Vertwortlichen bieten. Es wird ihnen liegen, ob sie sie nehmen.«




  »Calloberian soll bei uns bleiben!« rief Meckton dazwischen. »Ich will nicht, daß er geht.«




  Der Xisrape schwebte auf das Kind zu und streichelte es. Meckton beruhigte sich und hob den Kopf. »Wirst du dann wiederkommen, Calloberian?«




  »Das vermag niemd zu sagen«, erwiderte der Xisrape. »Ich weiß aber, daß ich der Menschheit Dk schuldig b. Vielleicht habe ich jetzt ee Chce, diesen Dk abzustatten.«




  Anton und seine Frau wechselten einen Blick. Chinnel wußte, daß er mit der Adoption auch die Verantwortung für diesen jungen Fremden übernommen hatte. Calloberian schien völlig verwirrt zu sein. Anton hatte schon oft festgestellt, daß der Fremde eine besondere Beziehung zu natürlichen Vorgängen hatte. So pflegte der Xisrape jedesmal zur Bewegungslosigkeit zu erstarren, wenn es regnete. Dieses Verhalten war unabhängig davon, ob Calloberian sich im Freien oder im Haus aufhielt.




  »Ich gebe meine Entscheidung an Sargia ab«, sagte Anton.




  Calloberian hob alle vier Ärmchen. Sie waren haarlos und bestanden aus einer festen, knochenlosen Masse. »Das ist weder ee Entscheidung für dich noch für Sargia, Ton«, sagte er. »Ich bitte euch, mir kee Schwierigkeiten zu machen, denn ich werde jedem Fall gehen.«




  Sargia setzte Meckton auf einen Sessel. »Calloberian!« rief sie bestürzt. »Wie redest du? Du gehörst zu unserer Familie. Wir haben dich gern und wollen dich nicht verlieren. Du bist jetzt verwirrt.«




  Noch bevor Calloberian antworten konnte, wechselte das Bild auf der Fernsehwand. Die Sendung kam nicht aus einem der TTV-Studios, sondern direkt aus Imperium-Alpha. Das Vorzeichen bedeutete den Zuschauern, daß es sich um eine systemumspannende Sendung handelte, die auch auf den anderen Planeten und Monden des Solsystems sowie auf allen in diesem Sektor stehenden Schiffen und Stationen empfangen werden konnte.




  Ein Gesicht erschien auf der Fernsehwand. »Perry Rhodan!« rief Anton Chinnel überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Großadministrator sofort selbst zur Menschheit sprechen würde. Daß er es tat, unterstrich die Tragweite des Ereignisses, das erst vor ein paar Minuten stattgefunden hatte.




  »Viele Menschen auf der Tagseite unseres Planeten wissen noch nicht, was geschehen ist«, eröffnete Rhodan seine Ansprache. Er wirkte völlig gelassen, aber daraus ließ sich nichts ablesen. Es war bekannt, daß der Großadministrator selten die Beherrschung verlor. »Sie erfahren es jetzt durch Nachrichten oder durch diese Sondermeldung. Es hat den Anschein, als wäre das Solsystem übergangslos vom übrigen Universum abgeschnitten worden. Die Sterne und Galaxien sind nicht mehr sichtbar. Auch unsere im Randsystem stationierten Schiffe können keine Sterne mehr orten. Der Funkverkehr zwischen den äußeren Stationen des Solsystems und der Erde funktioniert einwandfrei. Darüber hinaus haben wir bisher vergeblich versucht, Verbindungen herzustellen. Ich habe bereits veranlaßt, daß mehrere Raumschiffe das Solsystem verlassen und versuchen, ein benachbartes Sonnensystem zu erreichen. Im Augenblick können wir nur Vermutungen über die Art des Ereignisses anstellen. Unsere führenden Wissenschaftler nehmen an, daß das gesamte Solsystem sich in einer fünfdimensionalen Energiehülle befindet. Wie es dazu kommen konnte, ist völlig unklar. Eine unmittelbare Gefahr für die Sicherheit der Bewohner des Solsystems besteht nicht. Weitere Informationen erhalten Sie ständig von dieser Stelle aus.«




  Damit war die Ansprache beendet. An Rhodans Stelle erschien ein Hyperphysiker und sprach über die Möglichkeiten verschiedener Energieschirme. Chinnel hörte nicht hin. Erstaunlicherweise hatte ihn Perry Rhodans nüchterne, auf wenige Einzelheiten beschränkte Rede beruhigt.




  »Ihr habt es gehört«, wandte er sich an die Familie. »Es besteht keine unmittelbare Gefahr.« Seine nächsten Worte galten Calloberian. »Damit dürften auch deine Bedenken ausgeräumt sein!«




  »Ich muß auf meer Entscheidung bestehen«, antwortete der Xisrape. »Es hat auch keen S, wenn ich bis morgen warte. Ich gehe jetzt.«




  Die Art, wie der Xisrape sprach, beeindruckte Chinnel. Da stand kein kindlicher Extraterrestrier vor ihm, der seiner Hilfe bedurfte, sondern ein erwachsener Fremder, der genau wußte, was er vorhatte. Die Situation war Chinnel peinlich; seine Verlegenheit wuchs. Plötzlich wußte er nicht mehr, wie er sich Calloberian gegenüber verhalten sollte.




  Calloberian schien diese Unsicherheit zu fühlen. »Du brauchst dir kee Sorgen um mich zu machen, Ton!«




  Chinnel traf seine Entscheidung. »Ich lasse dich nicht weg, Calloberian. Morgen früh spreche ich mit dem Galaktopsychologen, der die Schule leitet. Er wird uns einen guten Rat geben.«




  Der Xisrape sank in sich zusammen. Er sah jetzt wie ein am Boden zusammengefaltetes Tuch aus. »Das habe ich befürchtet«, sagte er. »Du kst mich nicht halten, Ton!« Er glitt dicht über dem Boden dahin auf die offene Tür zu. Mit drei Schritten war Chinnel an ihm vorbei und warf die Tür zu. Er stellte sich mit dem Rücken dagegen. Sargia und Meckton beobachteten die Szene schweigend.




  »Nötigenfalls halte ich dich gewaltsam fest, Calloberian!«




  »Das kst du nicht, Ton!« wiederholte der Fremde. Zum erstenmal klang Ärger in seiner Stimme mit. Das Vater-Sohn-Verhältnis, das Chinnel und den Xisrapen bisher verbunden hatte, schien mit einem Schlag ins Gegenteil verkehrt: Er, Anton Chinnel, kam sich gegenüber Calloberian wie ein hilfloses Kind vor.




  Chinnels Stimme klang unkontrolliert: »Ich lasse dich nicht gehen!«




  Ein kaum sichtbarer bläulicher Nebel löste sich von Calloberian und hüllte Chinnels Kopf ein. Chinnel spürte, daß er willenlos wurde. Er stand da und sah Calloberian an.




  »Ich b nicht de Fed«, sagte Calloberian. »Glaube mir, daß ich noch immer de Freund b.« Dann schob er Chinnel zur Seite und trat auf den Flur hinaus.




  Sargia gab einen Laut von sich, der ihre Bestürzung deutlich machte. Die Entwicklung hatte sie so überrascht, daß sie sich außerstande fühlte, irgend etwas zu tun. Nur Meckton sprang vom Sessel hoch und eilte Calloberian hinterher.




  »Wohin gehst du, Calloberian?«




  »Nach Imperium-Alpha«, erklärte der Xisrape. »Vergiß mich nicht, Meckton.«




  »Kommst du wieder zurück?« erkundigte sich das Kind.




  »Ne!«




  Meckton fühlte, daß es eine endgültige Trennung war. »Ich begleite dich«, sagte er mit seiner kindlichen Logik.




  »Du gehörst zu deer Familie«, lehnte Calloberian ab. »Es ist jedem Fall besser, wenn du bei Ton und Sargia bleibst.«




  Meckton, der schon als Kleinkind gelernt hatte, seinen Willen nötigenfalls durchzusetzen, spürte die Autorität ihres bisherigen Gastes. Er wandte sich um und ging zu seiner Mutter zurück, die ihm bereits gefolgt war.




  Calloberian schwebte die Treppe hinab und öffnete die Tür zum Hof. Er hörte den Lärm, den die auf den Straßen zusammengelaufenen Menschen machten. Überall gab es Anzeichen von Angst. An Schlaf würde unter diesen Umständen sicher niemand denken. Calloberian wurde kaum beachtet. Er schwebte über der Straße dahin, bis er den nächsten Transmitteranschluß erreicht hatte. Ein Mann und eine Frau warteten vor ihm auf einen Sprung ins Zentrum. »Stört es Sie, wenn ich Sie begleite?« fragte Calloberian höflich.




  Der Mann war nervös. Die Frau dagegen machte einen verschlafenen Eindruck und schien noch nicht begriffen zu haben, was geschehen war.




  »Sie sind ein Xisrape, nicht wahr?« fragte der Mann.




  »Ja«, sagte Calloberian.




  »Was halten Sie von dieser Sache?«




  Vielleicht, dachte Calloberian amüsiert, glaubte der Terraner, daß ein Extraterrestrier mehr über diese Dinge wissen müßte. In diesem Fall hatte er vermutlich nicht einmal unrecht.




  »Ich weiß nicht mehr als Sie!«




  »Station frei!« rief die Transmitterpositronik.




  Die beiden Menschen und Calloberian traten durch den Vorraum. »Sie können Ihr Ziel vorprogrammieren«, schlug Calloberian vor.




  Der Mann trat an die Seitensäule und nannte sein Ziel. »Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte er und machte Calloberian Platz.




  »Ich möchte so nahe wie möglich Imperium-Alpha her«, sagte Calloberian. Dann fiel ihm ein, daß die kleine Positronik unter Umständen nicht in der Lage war, diesen Satz zu verstehen, und fügte hinzu: »Ziel: Imperium-Alpha! So nahe wie möglich.«




  »Was wollen Sie da?« fragte der Mann hinter Calloberian stirnrunzelnd. Zu seiner Nervosität kam jetzt Mißtrauen. »Gehören Sie vielleicht zur SolAb?«




  »Ne!« verneinte Calloberian. »Ich will nur versuchen, der Menschheit zu helfen.«




  Die Sterne verschwanden am 20. Dezember 3458.




  Das gesamte Solsystem schien plötzlich und übergangslos vom Universum abgeschnitten zu sein. Außer den solaren Planeten und Monden waren auch über die Observatorien keine Himmelskörper mehr zu sehen. Die Funkverbindung innerhalb des Solsystems war ungestört, dagegen konnten keine Kolonialwelten oder Relaisstationen außerhalb des Solsystems erreicht werden.




  Raumschiffe von außerhalb trafen nicht mehr ein. Raumschiffe, die auf Perry Rhodans Befehl gestartet waren, erreichten ohne Schwierigkeiten den Linearraum, trafen jedoch auf keine anderen Sonnensysteme oder Schiffe außerhalb des Systems. Das schien die Theorien jener Wissenschaftler zu bestätigen, die behaupteten, daß das Solsystem in eine fünfdimensionale Energiehülle eingeschlossen war. Die Fernflüge der Erkundungsraumschiffe waren nur scheinbar gelungen– in Wirklichkeit bewegten sich die Einheiten der Solaren Flotte in einer überrelativistischen Zone mit irreführenden Wert- und Datenangaben.




  Das Solare Parlament tagte permanent. Die Aufregung war unbeschreiblich. Alle großen Elektronik- und Positronikrechner des Solsystems, an erster Stelle NATHAN, waren mit dem Phänomen beschäftigt. Trotz einiger phantastischer Spekulationen in dieser Hinsicht glaubte keiner der führenden Wissenschaftler an ein Naturereignis. Man kam zu dem Schluß, daß es sich um eine Demonstration einer unendlich überlegenen Macht handeln mußte.




  Die verantwortlichen Männer behielten die Ruhe. Es geschah nichts, was die Menschheit oder das Solsystem in irgendeiner Form gefährdet hätte.




  Am 29. Dezember 3458 sprach Perry Rhodan bei einer weiteren Sendung von TTV den klassischen Satz: »Wir sind sicher, daß der ›Fall Harmonie‹ eingetreten ist.«




  Es war jetzt fast ein Jahr her, daß Alaska Saedelaere den Anzug der Vernichtung von den Wissenschaftlern zurückerhalten hatte. Trotz gründlicher Untersuchung war das Geheimnis des Anzugs nicht gelöst worden.




  Der Transmittergeschädigte bewahrte den Anzug in einem Wohntrakt von Imperium-Alpha auf, denn er wollte auf jeden Fall vermeiden, daß das Geschenk, das er von einem geheimnisvollen Cyno namens Schmitt erhalten hatte, in falsche Hände geriet. Für Alaska war es zur Gewohnheit geworden, jedesmal, wenn er in Imperium-Alpha weilte, sein Zimmer aufzusuchen und den Schrank zu öffnen, in dem der Anzug hing. So war es auch diesmal.




  Wegen der ungewissen Lage waren alle Mitglieder des Mutantenkorps nach Imperium-Alpha gerufen worden. Nach einer kurzen Lagebesprechung mit den führenden Männern des Solaren Imperiums war es den Mitgliedern des Korps freigestellt worden, ihre privaten Räume aufzusuchen. Der Maskenträger, der kein großer Freund von Geselligkeit war, hatte von diesem Angebot sofort Gebrauch gemacht.




  Das Cappin-Fragment in seinem Gesicht hatte bisher in keiner Weise auf die kosmische Veränderung reagiert. Es verhielt sich völlig ruhig, so daß Alaska ab und zu in der Lage war, den gefährlichen Organklumpen in seinem Gesicht zu vergessen.




  Als er die Tür zu seinem Wohnraum öffnete, erlebte er eine Überraschung. Mitten im Zimmer stand ein Fremder. Ein Extraterrestrier.




  »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, versicherte der junge Xisrape. »Aber ich habe seit Tagen vergeblich auf dere Weise versucht, Kontakt mit eem wichtigen Mitglied der Regierung zu bekommen.«




  »Ich bin kein Regierungsmitglied!« sagte Alaska spontan. Gleichzeitig wurde er sich bewußt, wie absurd dieser Ausspruch in der augenblicklichen Situation war. Da befand sich ein Fremder mitten in Imperium-Alpha, in seinem Zimmer– und es war mehr als ungewiß, ob jemand den Xisrapen hereingelassen hatte.




  »Me Name ist Calloberi«, sagte der Besucher. »Ich komme aus dem Wohnsektor Afcartz. Dort lebte ich als Adoptivmitglied bei eer terrischen Familie.«




  Offensichtlich besaß der Eindringling keine Waffen. Auch schien er nicht mit der Absicht gekommen zu sein, Alaska anzugreifen. Der Maskenträger, der es gewohnt war, umsichtig zu handeln, warf trotzdem einen Blick auf die Alarmanlage und den Interkomanschluß neben der Tür.




  »Es stört mich nicht, wenn Sie Verstärkung rufen!« sagte Calloberian. »Trotzdem würde es mich freuen, wenn Sie mich zunächst emal hören würden.«




  »Was?« fragte Alaska verdutzt.




  »Oh!« machte der Xisrape. »Ich vergaß zu erklären, daß ich zwei Lautverbdungen Ihrer Sprache nicht aussprechen k. Sie werden sich dar gewöhnen.«




  »Wer hat Sie hierhergeschickt?«




  »Ich komme aus eigenem Trieb!«




  »Kein Fremder, der nicht hereingelassen wird, kann Imperium-Alpha betreten.«




  Die tuchähnliche Haut des Xisrapen begann zu zittern. Alaska hatte den Eindruck, daß der ungebetene Gast sich amüsierte. Xisrapen, erinnerte sich Saedelaere, galten als freundlich und intelligent. Es war noch nie zu Zwischenfällen mit diesen Wesen gekommen.




  Früher oder später, so hoffte Alaska, würde es auch für die Anwesenheit dieses Fremden eine Erklärung geben. Beinahe beschwörend hob Alaska beide Hände. »Also noch einmal von vorn: Wie kommen Sie hierher?«




  »Durch die Tür«, sagte Calloberian.




  »Die äußere Grenze von Imperium-Alpha! Wie haben Sie sie überschritten, ohne bemerkt zu werden?«




  »Ich wechselte auf e deres Energieniveau«, erklärte Calloberian.




  Saedelaere seufzte. Seine Kehle war ausgetrocknet. Einerseits machte ihn der Besucher neugierig, andererseits wußte er um seine Pflicht, solche Übergriffe sofort zu melden. Er hätte Calloberian verhaften und der SolAb übergeben müssen. Die Angelegenheit mußte untersucht werden. Der Fremde wirkte jedoch in keiner Weise gefährlich.




  »Was wollen Sie hier?« fragte Alaska.




  »Ich b gekommen, um den Menschen zu helfen.«




  »Denken Sie, daß wir Hilfe nötig haben?«




  »Ja! Ke Mensch kn die Sterne sehen.«




  Alaskas Interesse wuchs. Was wußte der Xisrape über die Hintergründe von ›Fall Harmonie‹? »In welcher Form wollen Sie uns helfen?«




  Eines der vier dünnen Ärmchen erschien unter Calloberians Hautmantel und deutete zur Decke. »Ich kn die Sterne sehen!« behauptete der Xisrape.




  Die Anwesenheit so vieler Wissenschaftler, Ärzte und Regierungsmitglieder schien Calloberian nicht zu stören. Er schwebte neben dem langen Tisch genau zwischen die Sitze von Perry Rhodan und Reginald Bull. Inzwischen hatte man Erkundigungen eingezogen. Die Familie Chinnel aus dem Sektor Afcartz hatte bestätigt, daß Calloberian bisher ein friedlicher Gast gewesen war. Der Xisrape besaß nach eigenen Angaben die Fähigkeit, energierelativiert zu sehen und sich zwischen verschiedenen Energieebenen bewegen zu können. Diese erstaunliche Fähigkeit war ebenso angeboren wie das Antigravorgan. Die zunächst skeptischen Wissenschaftler begannen allmählich, Calloberians Angaben zu akzeptieren.




  Als die Sterne am 20. Dezember 3458 verschwunden waren, hatte auch Calloberian sie zunächst aus den Augen verloren. Innerhalb weniger Minuten jedoch waren sie wieder sichtbar geworden– zumindest für ihn und die anderen zwölfhundert Xisrapen auf der Erde. Calloberians Sinnesorgane hatten sich auf die neue Situation eingestellt.




  »Es hat sich nach den Worten unseres Besuchers also nichts verändert«, sagte Professor Waringer zu den im Konferenzraum Versammelten. »Die Sterne und das Solsystem stehen unverändert an ihrem Platz. Man könnte fast sagen, daß wir das Opfer einer bewußt herbeigeführten optischen Täuschung geworden sind. Da wir keine Nachrichten von außerhalb des Solsystems empfangen und seit dem zwanzigsten Dezember auch keine Schiffe mehr von draußen eingetroffen sind, müssen wir voraussetzen, daß das Solsystem für außerhalb seiner Grenzen stehende Beobachter nicht mehr sichtbar ist. Das Phänomen ist also doppelseitig.«




  »›Fall Harmonie‹ ist eingetreten!« warf Julian Tifflor ein. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wer dafür verantwortlich ist.«




  »Noch wichtiger ist das Motiv!« meinte Perry Rhodan. »Ich glaube nicht, daß wir es mit einem unmittelbaren Angriff zu tun haben.«




  Bully deutete auf den Xisrapen. »Vielleicht kann er uns bei der Lösung des Rätsels helfen!«




  »Ich b bereit«, sagte Calloberian eifrig.




  »Bevor wir unsere Nachforschungen weiter intensivieren, müssen wir überlegen, ob das Verschwinden der Sterne nur ein erster Schritt der unbekannten Mächte war.« Rhodan erhob sich und beugte sich über den Tisch. Er sah seine Freunde und Mitarbeiter ernst an. »Es ist denkbar, daß wir erst am Beginn von ›Fall Harmonie‹ stehen.«




  Er konnte nicht ahnen, wie schnell sich seine Worte bewahrheiten würden. Ein paar Tage später, am 5. Januar 3459, begann die zweite Stufe von ›Fall Harmonie‹.




  2.




  Um sechs Uhr morgens terranischer Standardzeit begannen die Sterne wieder zu leuchten. Obwohl das zunächst nur für die Bewohner der Nachthalbkugel sichtbar wurde, war die gesamte Erdbevölkerung innerhalb weniger Minuten über die Wiederherstellung der ursprünglichen Verhältnisse informiert. Der Hyperfunkverkehr zwischen fernen Raumschiffen und Kolonien begann wieder zu funktionieren. Den Verantwortlichen auf Terra wurde bestätigt, daß das Solsystem vom Standpunkt Außenstehender ebenfalls verschwunden gewesen war.




  Perry Rhodan sandte Hyperfunkbotschaften an die Regierungen aller großen Fremdvölker und schlug ihnen Beratungen vor. In seinen Botschaften deutete Rhodan vorsichtig an, daß es sich bei dem Phänomen um eine Gefahr handeln könnte, die die gesamte Galaxis bedrohte.




  Die erste Antwort traf bereits nach wenigen Stunden ein. Sie kam von der neuarkonidischen Regierung. Die Arkoniden schlugen eine allgemeine Konferenz aller wichtigen galaktischen Völker vor, in deren Verlauf man über die Angelegenheit diskutieren könnte. Diese Antwort kam fast einer Ablehnung von Rhodans Vorschlägen gleich, denn die Vorbereitung einer Konferenz würde viel Zeit erfordern– und die Frage war, ob man überhaupt noch Zeit besaß.




  Psychologisch hatte das Wiedererscheinen der Sterne den Effekt, daß die Bewohner des Solsystems wieder zur Tagesordnung übergingen. Bevor sich jedoch allgemeine Erleichterung breitmachen konnte, erschien das fremde Raumschiff über der Erde.




  Es war inzwischen heller Tag geworden, aber die drei Männer, die auf dem Dach des Hauptgebäudes von Imperium-Alpha standen, konnten das Raumschiff, das sich in einer Kreisbahn um die Erde befand, trotzdem sehen.




  »Die vierte Umkreisung«, sagte Atlan sachlich. »Trotzdem ist es uns bisher nicht gelungen, diesen Flugkörper ortungstechnisch zu erfassen. Lediglich unsere Augen beweisen uns, daß er existieren muß.«




  »Es ist ins Solsystem eingedrungen, ohne daß wir etwas bemerkt haben. Es wurde erst sichtbar, als es sich in einer Kreisbahn befand«, antwortete Reginald Bull. »Es handelt sich also einwandfrei um eine zweite Demonstration technischer Macht. Bis zum Auftauchen dieses mysteriösen Schiffes hätte ich geschworen, daß nicht einmal eine Maus unbemerkt ins Solsystem eindringen kann.«




  Rhodan sah ihn schief an. »Was du nur mit deinen Mäusen hast! Schließlich kommt es nicht auf die Größe, sondern auf die Möglichkeiten eines Flugkörpers an.«




  »Dieses Schiff scheint sehr groß zu sein«, sagte der Arkonide. »Und kugelförmig.«




  »Es sieht so aus«, gab Rhodan zurück. »Der Anschein der Kugelform kann aber auch durch eine Energieaura bewirkt werden.«




  »Die Schiffe der Solaren Flotte, die sich dem fremden Raumer genähert haben, konnten auch nicht viel mehr erkennen«, klagte Reginald Bull. »Auf Funkrufe reagieren die Ankömmlinge nicht.«




  Atlan sah die beiden anderen an. »Vielleicht ist es überhaupt kein Raumschiff, sondern nur eine unbekannte Energieform.«




  »Es ist ein Raumschiff, da kannst du sicher sein«, sagte Perry. Das Objekt, das sie seit seinem Auftauchen beunruhigte, verschwand am Horizont.




  »Warten wir auf die Berichte der Nachtseite«, schlug Rhodan vor. »Vielleicht rührt sich auch endlich an Bord des fremden Schiffes etwas. Wenn uns jemand besuchen will, wird er sich auf die Dauer nicht damit begnügen, Kreisbahnen um unseren Planeten zu fliegen.«




  Inzwischen war Großalarm gegeben worden. Die Solare Flotte war einsatzbereit. Die Besatzungsmitglieder der Abwehrforts auf der Erde konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf das UFO. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen rechnete Perry Rhodan nicht mit einem Angriff der Unbekannten. Wer immer sich dort oben in diesem Raumschiff aufhielt, schien keine kriegerischen Absichten zu haben, sonst hätte er den Vorteil der Überraschung für sich ausgenutzt.




  Das waren allerdings, mußte Rhodan einschränkend zugeben, menschliche Überlegungen. Man konnte nie sicher sein, ob ein Extraterrestrier ebenso dachte.




  Über sein Armbandfunkgerät wurde Rhodan von der Zentrale aus darüber unterrichtet, daß die Unruhe unter der Erdbevölkerung wuchs. Einige Administratoren verlangten Gegenmaßnahmen. Vor einer halben Stunde war das Parlament erneut zusammengetreten. Seine übermüdeten Mitglieder waren jedoch mehr oder weniger zur Tatenlosigkeit verurteilt, denn mit einem lautlos über der Erde schwebenden Flugkörper ließ sich keine Politik betreiben. Es gab sogar Politiker, die einen Präventivschlag gegen das Raumschiff befürworteten, eine Forderung, die Rhodan nicht einmal in seine Überlegungen einbezog.




  Perry Rhodan wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als Julian Tifflor sich von der Zentrale aus meldete.




  »Hier unten ist man nicht gerade begeistert von Ihrer Privatkonferenz auf dem Dach«, sagte Tifflor. »Man erwartet, daß Sie sich ständig in der Zentrale aufhalten.«




  »Wir sind lediglich hier heraufgekommen, um uns das Ding einmal anzusehen, Tiff«, erwiderte Rhodan. »Sagen Sie den Wissenschaftlern und Regierungsmitgliedern, daß kein Grund zur Besorgnis besteht. Vorsichtshalber werden wir jedoch Imperium-Alpha dezentralisieren.«




  »Evakuieren!« korrigierte Tifflor.




  Rhodan ließ sich nicht beirren. »Es handelt sich nur um eine Vorsichtsmaßnahme. Wir wissen nicht, was die Fremden vorhaben– sofern überhaupt jemand an Bord dieses Flugkörpers ist. Atlan und ich halten einen Angriff für ausgeschlossen, aber wir dürfen kein Risiko eingehen.«




  Die wichtigsten Abteilungen von Imperium-Alpha waren so mobil, daß sie innerhalb kürzester Zeit in Nebenstationen überall auf der Erde verlegt werden konnten. Sie würden trotzdem miteinander verbunden bleiben.




  »Ob wir nur beobachtet werden sollen?« sinnierte Atlan. »Ich würde es bedauern, wenn wir niemals erfahren könnten, wer uns diesen Besuch abstattet.«




  »Wir werden es erfahren!« prophezeite Bull grimmig.




  Über sein Armbandfunkgerät hörte Rhodan die ersten Meldungen von der Nachthalbkugel. Es gab keine wichtigen Neuigkeiten. Dieses auf so geheimnisvolle Weise aufgetauchte Raumschiff schien sich mit Umkreisungen des dritten Planeten begnügen zu wollen. Welcher Sinn steckte nur hinter allem? Zweifellos konnte man von einer Demonstration technischer Macht sprechen. Wer das Solsystem für Wochen vom Universum trennen und dann mit einem Raumschiff mühelos in einen Orbit um die Erde eintreten konnte, mußte der Menschheit weit überlegen sein.




  Bisher waren alle Versuche, mit den Fremden über Hyperfunk in Verbindung zu treten, gescheitert. Auch mit den normalen Funkgeräten hatte man keine Erfolge erzielen können. Rhodan war sicher, daß dies in erster Linie aus psychologischen Gründen so war. »Sie wollen uns zappeln lassen!« sagte er leise.




  »Vielleicht kommen die Unbekannten mit guten Absichten«, mischte sich Julian Tifflor ein. Er hatte über Rhodans Armbandfunkgerät mithören können.




  Atlan lachte auf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn jemand ausschließlich gute Absichten hat, braucht er nicht seine Stärke auf diese Weise zu demonstrieren.«




  »Einen Augenblick!« rief Tifflor. »Da kommt eine interessante Meldung aus Brasilia. Dort wollen Wissenschaftler die ungefähre Größe des Flugkörpers ermittelt haben. Sie soll fünfhundert Meter betragen.«




  Rhodan nickte Bully und dem Arkoniden zu. »Begeben wir uns in die Funkzentrale«, schlug er vor. »Ich habe eine neue Idee, wie wir uns vielleicht mit den Besuchern in Verbindung setzen können.«




  Bully kratzte sich am Hinterkopf. »Vielleicht sind sie so fremd, daß es keine Verständigungsmöglichkeiten gibt.«




  »Intelligente Wesen können sich immer miteinander verständigen– wie groß die Unterschiede auch sein mögen«, erwiderte Perry Rhodan.




  Sie traten zusammen in den kleinen Transmitter, der auf dem Dach installiert war, und nannten ihr Ziel. In Nullzeit gelangten sie in die Zentrale von Imperium-Alpha, wo auch große Funkanlagen aller Art untergebracht waren.




  Rhodan trat an ein Interkomgerät und schaltete den Bildteil ein. »Ich möchte, daß sofort alle Energieschirme über Imperium-Alpha abgeschaltet werden«, sagte er.




  Bull versetzte Atlan einen Rippenstoß. »Was, zum Teufel, bezweckt er mit dieser Maßnahme?«




  Bevor Atlan antworten konnte, drehte Rhodan sich zu den beiden Freunden um und lächelte. »Wir werden jetzt Ultrakurzwellen zur Übermittlung einer Nachricht benutzen«, kündigte er an. »Vielleicht reagieren sie darauf.«




  Die Kommunikationsspezialisten in der Zentrale sahen sich ungläubig an. Sie wußten von Rhodan, daß er oft ungewöhnliche Wege ging, aber diesmal glaubten sie nicht, daß er Erfolg haben würde.




  »Hier spricht Perry Rhodan!« begann er. »Wir können Sie nicht orten, aber wir sehen Sie. Ihre bisherigen Vorführungen waren nicht schlecht, aber man wird ihrer allmählich überdrüssig. Jedes gute Programm muß einmal ein Ende haben, sonst wirkt es fade.«




  Zu Rhodans Überraschung ertönte aus den Lautsprechern ein leises Lachen, das allmählich anschwoll. Das Lachen wirkte beinahe herzlich und schien eine Spur von Anerkennung zu enthalten.




  »Sie reagieren!« rief Bully überrascht. Er trat hinter Rhodans Sitz und lauschte gespannt.




  Plötzlich erklang eine fremde Stimme. Sie war tief und volltönend. »Wir haben uns in Perry Rhodan nicht verschätzt!« sagte jemand in einwandfreiem Interkosmo.




  »Sie haben uns eine wochenlange Verdunkelung beschert«, antwortete Rhodan sofort. »Danach sind Sie ohne Erlaubnis mit einem Ihrer Flugkörper in unser Sonnensystem eingedrungen und haben eine Kreisbahn um unsere Hauptwelt eingeschlagen. Was würden Sie sagen, wenn wir darauf mit dem Wirkungsfeuer eines terranischen Großkampfschiffs reagiert hätten?«




  Bully hielt unwillkürlich den Atem an. Wollte Rhodan die Fremden provozieren?




  Wieder ertönte die fremde Stimme. »Wir wollten Ihnen gerade ein entsprechendes Angebot unterbreiten, Perry Rhodan. Jede Seite soll wissen, woran sie ist. Machen Sie einen Test. Wir fordern Sie dazu auf.«




  Mit dieser Antwort hatte Perry nicht gerechnet. Er ließ sich jedoch seine Verwunderung nicht anmerken, sondern reagierte sofort. »Wir werden von Ihrem freundlichen Angebot Gebrauch machen. Unser Flaggschiff ist die MARCO POLO. Sie wird Ihren Flugkörper mit allen Bordwaffen angreifen. Zu diesem Zweck müßten Sie sich jedoch weiter in den Weltraum zurückziehen, denn Sie können sich vorstellen, daß wir unseren Planeten nicht gefährden wollen.«




  »So soll es geschehen«, sagte der Unbekannte. Dann erfolgte etwas Überraschendes. Einer der Bildschirme erhellte sich. Der Unbekannte wurde sichtbar.




  Er war menschenähnlich und etwas über eineinhalb Meter groß. Sein muskulöser Körperbau und seine tonnenförmig geformte Brust ließen darauf schließen, daß er von einer Welt kam, auf der eine höhere Gravitation herrschte als auf Terra. Alle nicht unter der Kleidung verborgenen Körperteile des Wesens waren schwarzbraun bis tiefschwarz. Die Haut schien spröder und dicker zu sein als die eines Menschen. Der Mann auf dem Bildschirm besaß zwei Arme und zwei Beine. Die Hände waren fünffingrig. Der flache Kopf saß auf einem kurzen und muskulösen Hals. Haare waren nur auf dem Kopf des Fremden zu erkennen, sie waren teilweise fingerdick und wie geflochtene Spiralen miteinander verbunden. Das Wesen hatte seine Haare kranzförmig geschnitten, so daß sie fast wie ein Nest aussahen.




  Die smaragdgrünen Augen standen weit auseinander und waren tief in Knochenhöhlen eingebettet. Sie waren groß und leuchtend, aus ihnen sprach die ungewöhnliche Intelligenz ihres Besitzers. Die Nase war breit und flach, im Gegensatz zu einer menschlichen Nase besaß sie vier verschließbare Öffnungen. Der Mund war breit und volllippig, seine gelbe Farbe ließ Rhodan vermuten, daß in den Adern des Besuchers gelbes Blut floß. Neben den dicken Haaren fielen Rhodan vor allem die Ohren des Wesens auf. Sie glichen halbmondförmigen, durchsichtigen Kiemen und reichten bis zum Hals hinab, so daß sie auf den ersten Blick wie Backenbärte aussahen.




  Als der Fremde sprach, wurden ein paar breite und runde Zähne sichtbar. »Es wird Zeit, daß Sie erfahren, wer ich bin«, sagte er freundlich. »Mein Name ist Hotrenor-Taak, und ich bin der Verkünder der Hetosonen.«




  »Ich glaube nicht, daß ich Ihnen sagen muß, wer ich bin«, sagte Rhodan gedehnt.




  »Wir Laren kennen uns in der Galaxis gut aus«, gab der Fremde ohne Umschweife zu. Sein Gebaren erinnerte Rhodan unwillkürlich an das eines gutmütigen Onkels, der gekommen war, um einen ungezogenen Neffen zu belohnen oder mit sanftem Nachdruck zu maßregeln.




  »Woher beziehen Sie Ihre Kenntnisse?« wollte Rhodan wissen. »Bisher hat niemand von uns einen Laren zu Gesicht bekommen.«




  »Wir haben intensive Beobachtungen durchgeführt«, erläuterte Hotrenor-Taak bereitwillig. »Das bedeutet nicht, daß wir Bewohner dieser Galaxis sind. Wir kommen aus einer einundzwanzig Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis, die Ihnen unter der Bezeichnung NGC 3190 bekannt ist.«




  Diese so leichthin ausgesprochene Information sollte zweifellos einen neuen Schock auslösen. In aller Freundlichkeit wurde den Terranern klargemacht, was das Volk der Besucher zu leisten imstande war. Diese Politik war so exakt auf die Mentalität der Terraner zugeschnitten, daß Rhodan keinen Augenblick mehr an der Behauptung zweifelte, daß die Fremden sich gründlich in der Galaxis umgesehen hatten.




  Wie lange schon? fragte sich der Großadministrator mit steigender Unruhe. Grundlegende Kenntnisse über eine Galaxis konnte man sich nicht in wenigen Monaten aneignen. Dazu brauchte man Jahre, auch wenn man über eine noch so großartige Technik verfügte. Das bedeutete, daß die Laren sich schon seit geraumer Zeit in der Galaxis aufhielten. Zu welchem Zweck? Haben sie Eroberungspläne?




  Wenn sie wirklich aus dem Spiralnebel NGC 3190 kamen, mußte man das ausschließen. Eine Invasion über einundzwanzig Millionen Lichtjahre hinweg mochte der larischen Technik zwar möglich sein, aber sie ergab keinen logischen Sinn.




  »Bestimmt machen Sie sich diese Mühe nicht, um uns eine Kostprobe Ihrer technischen Möglichkeiten zu geben«, meinte Rhodan. »Da muß mehr dahinterstecken.«




  »Das stimmt«, bestätigte Rhodans Gesprächspartner. »Ich bin der Botschafter des Konzils oder Bundes der Sieben Galaxien. Wir nennen dieses Konzil auch Hetos der Sieben.«




  Vor Rhodans geistigem Auge entstand das Bild einer ständigen Konferenz, in der die Mitglieder von sieben Galaxien versammelt waren. Gab es einen solchen Machtblock tatsächlich?




  »Das Konzil der Sieben«, fuhr Hotrenor-Taak fort, »ist zu dem Entschluß gekommen, daß die Völker der Milchstraße, in erster Linie aber die Menschheit, eine Entwicklungsstufe erreicht haben, die es ihnen ermöglicht, in diesen kosmischen Bund einzutreten.«




  Rhodan kombinierte blitzschnell. Er erinnerte sich an die Prüfungen, die die Menschheit bestanden hatte. War das Auftauchen der Laren die Folge dieser Entwicklung? ES hatte der Menschheit versprochen, daß sie eines Tages das Universum beherrschen könnte– wenn keine entscheidenden Fehler gemacht wurden. Stand die Menschheit vor dem nächsten Schritt ihrer Evolution?




  »Zunächst einmal brauchen wir einen Bewohner dieser Milchstraße, der als Repräsentant im Konzil der Sieben auftritt«, sagte Hotrenor-Taak. »Wir haben dazu Sie ausgewählt, Perry Rhodan.«




  In der Zentrale von Imperium-Alpha wurde es still. Menschen und Extraterrestrier, die in diesem großen, mehrfach unterteilten Raum arbeiteten und die letzten Worte des Laren gehört hatten, unterbrachen ihre Arbeit und starrten Rhodan an.




  Jeder, der Zeuge dieses Gesprächs wurde, spürte instinktiv, daß er einen entscheidenden Augenblick erlebte. Rhodan selbst fühlte sich überrumpelt. Er hatte nicht mit einer solchen Entwicklung gerechnet. Das mit freundlicher Stimme vorgetragene Angebot überraschte ihn.




  »Sie sind der Erste Hetran der Milchstraße, Perry Rhodan«, sagte Hotrenor-Taak. »Sie werden stellvertretend für alle intelligenten Wesen Ihrer Milchstraße im Konzil der Sieben sprechen.«




  »Ihr Studium der Galaxis war offenbar nicht sehr gründlich«, sagte Rhodan, der seine Selbstsicherheit schnell zurückgewann. »Sonst wüßten Sie um das Verhältnis der Terraner mit verschiedenen anderen raumfahrenden Völkern. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich ein Blue oder ein Akone von mir vertreten lassen würde.«




  Der Fremde lächelte breit. Zum erstenmal wirkte seine Freundlichkeit berechnend, seine Stimme bekam einen drohenden Unterton. »Wenn das Konzil der Sieben einen Ersten Hetran ernennt, wird es ihn auch unterstützen«, versicherte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgend jemand in der Galaxis in der Lage wäre, Ihre Anordnungen, die Sie im Interesse des Hetos der Sieben treffen werden, zu ignorieren.«




  Das war deutlich! Rhodan unterdrückte seine Entrüstung. Jetzt war nicht der Augenblick, Gefühle zu zeigen. Er mußte kühl abwägen, wie er sich verhalten konnte, ohne eine Katastrophe heraufzubeschwören. Die Worte des Besuchers besagten, daß die Macht, die er repräsentierte, in jeder Form hinter dem Ersten Hetran stehen würde. Nötigenfalls war das Konzil der Sieben anscheinend entschlossen, widerspenstige Völker zur Räson zu bringen. Ein Protest der Blues gegen Rhodans Ernennung konnte für dieses Volk schlimme Folgen haben. Rhodan spürte aber keine Neigung, eine Machtposition auf Kosten anderer Völker zu erringen, schon gar nicht, wenn er eine Art Statthalter für Fremde spielen sollte.




  Unter diesen Umständen mußte Rhodan Zeit gewinnen. Er mußte herausfinden, wie mächtig die Laren und die anderen Völker des Bundes wirklich waren. Trotz der Freundlichkeit des Verkünders der Hetosonen, wie Hotrenor-Taak sich nannte, fühlte Rhodan sich vom Angebot des Fremden in die Enge getrieben. Nur durch geschicktes Taktieren konnte er sich aus dieser Situation retten. Er wußte, daß er sich auf seine Mitarbeiter verlassen konnte. Während er sprach, würden die Auswertungen der SolAb und der USO bereits beginnen. Es war jedoch fraglich, ob diese beiden Organisationen schnelle Lösungen finden würden.




  »Ich glaube«, sagte Rhodan ruhig, »daß wir vom Thema abgekommen sind. Ihr Angebot ist natürlich reizvoll. Bevor ich jedoch intensiv mit Ihnen verhandle, wollen wir noch einmal auf den Test zu sprechen kommen.«




  Hotrenor-Taak lachte. Er schien sich zu amüsieren. »Diese Reaktion ist typisch für Sie, Terraner«, sagte er. »Wir haben damit gerechnet. Wir ziehen uns jetzt tiefer in den Weltraum zurück, dann können Sie eines Ihrer Schiffe auf uns loslassen– meinetwegen auch die gesamte Flotte.«




  Das Bild verblaßte, für den Laren schien das Gespräch damit vorläufig beendet zu sein.




  Rhodan lehnte sich zurück und schloß die Augen. Sekundenlang verharrte er in dieser Stellung. Niemand störte ihn. In der Zentrale herrschte Schweigen. »Wir werden also jetzt belohnt«, sagte Rhodan schließlich. »Aber ich habe mir das ein bißchen anders vorgestellt.«




  Tifflor deutete auf den inzwischen wieder dunkel gewordenen Bildschirm, wo vor wenigen Minuten noch der Fremde zu sehen gewesen war. »Ich fand ihn freundlich und verbindlich!« sagte der Solarmarschall.




  »Sie waren schon immer ein viel zu gutmütiger Mensch, Tiff«, bemerkte Atlan. »Wir dürfen uns von der Freundlichkeit des Laren nicht beeindrucken lassen.«




  »Blues, Akonen und Springer werden sich freuen, wenn sie erfahren, was die Laren vorhaben«, sagte Rhodan sarkastisch. »Andererseits wäre es sicher eine Dummheit, das Angebot der Fremden abzulehnen. Wir müssen Zeit gewinnen, das ist jetzt besonders wichtig.«




  »Ich freue mich schon auf den Test!« Bully rieb sich die Hände. »Unsere Besucher sind ziemlich selbstsicher, aber ich glaube, daß sie schon nach wenigen Sekunden um eine Feuereinstellung bitten werden.«




  »Das bezweifle ich«, widersprach Atlan. »Sie sind viel zu intelligent, um sich einer ernsthaften Gefahr auszusetzen. Sie haben genau kalkuliert. Ich bin der Ansicht, daß es ein Fehler von uns war, den Testvorschlag anzunehmen. Die Laren werden die Situation dazu benutzen, uns erneut zu zeigen, wie überlegen sie sind.«




  Rhodan hob beide Arme. »Wir wollen nicht darüber streiten! Bully, du nimmst Verbindung zu Oberst Elas Korom-Khan auf. Unterrichte ihn genau über das, was zu tun ist. Die Feuerleitoffiziere der MARCO POLO sollen die stärksten Waffen einsetzen.«




  Atlan schüttelte den Kopf. »Das erscheint mir alles völlig absurd. Wir sollten uns auf keinen Fall mit diesen Laren einlassen, sondern nach Möglichkeiten suchen, wie wir unsere eigenen Pläne verwirklichen können.«




  »Hast du eine Idee?« Rhodan sah den alten Freund an. »Im Augenblick mache ich mir außerdem mehr Sorgen um andere Dinge. Wenn die neue Epoche der Menschheit gleich wieder mit einem Feind-Verhältnis beginnen soll, verspreche ich mir nicht viel davon.«




  »Gehen wir zu den Ortungsanlagen!« schlug Julian Tifflor ungeduldig vor. »Ich bin gespannt, wie der Angriff der MARCO POLO ausgehen wird.«




  Calloberian hatte die Schranktür geöffnet und strich mit zwei Händen über die Ärmel des Anzugs der Vernichtung. Saedelaere sah ihm aufmerksam zu.




  »Die Wissenschaftler haben nie herausfinden können, was dieses rätselhafte Kleidungsstück eigentlich bedeutet«, sagte der Transmittergeschädigte. »Nachdem ich erfahren habe, daß Sie sich zwischen verschiedenen Energieebenen bewegen können, wollte ich Ihnen den Anzug einmal zeigen.«




  Der Xisrape sah das Kleidungsstück ehrfürchtig an. Seit seiner Ankunft in Imperium-Alpha war Calloberian Gast bei Alaska Saedelaere. Die Wissenschaftler hatten den Xisrapen verhört und waren zu dem Entschluß gekommen, daß er die Wahrheit sagte. Auch nach Auftauchen des larischen Schiffes war Calloberian in die Zentrale von Imperium-Alpha gerufen worden, aber diesmal hatte er keine Informationen geben können.




  Calloberian hatte jedoch darum gebeten, weiterhin in Imperium-Alpha leben zu können, und Rhodan, der hoffte, daß sich dieses Wesen mit seinen seltsamen Fähigkeiten doch noch als Hilfe erweisen könnte, hatte diesem Verlangen nachgegeben. Calloberian war Alaska Saedelaeres Schutzbefohlener geworden. Schon nach wenigen Tagen hatte sich zwischen den beiden so grundverschiedenen Wesen ein fast freundschaftlich zu nennendes Verhältnis entwickelt.




  »Darf ich herausnehmen?« erkundigte sich Calloberian.




  »Nur zu!« forderte Alaska ihn auf. »Genieren Sie sich nicht. Ich möchte endlich erfahren, was Schmitt mir damals geschenkt hat.«




  Calloberian zog den Anzug aus dem Schrank. Er schwebte ein paar Schritte vom Schrank weg und legte das Kleidungsstück auf den Boden. Dann ließ er sich darauf nieder.




  Alaska ließ ihn gewähren. Er selbst hatte unzählige Experimente mit dem Anzug durchgeführt. Es schien sich um ein normales Kleidungsstück aus einem unbekannten Material zu handeln. An einer Stelle war der Anzug beschädigt. Ein Stück eines Ärmels fehlte.




  »Es ist wirklich e merkwürdiger Gegenstd«, sagte Calloberian. Alaska hatte sich inzwischen an die Sprechweise des Xisrapen gewöhnt und verstand den Besucher gut. »Er hat ee eigenartige Ausstrahlung, die sich nur schwer erklären läßt.«




  »Kann man etwas Besonderes erkennen?«




  »Es gibt etwas Besonderes«, erwiderte Calloberian. »Aber ich k es nicht beschreiben. Es ist zu fremdartig. Vielleicht, wenn ich mich e paarmal mit diesem Dg beschäftigt habe.«




  Saedelaere war ein bißchen enttäuscht, obwohl er nicht damit gerechnet hatte, von Calloberian neue Informationen zu bekommen. »Vielleicht ist der Anzug nicht für Menschen bestimmt«, sagte er nachdenklich. »Es ist möglich, daß…«




  Der Interkomanschluß summte. Auf dem kleinen Bildschirm über dem Tisch wurde Bullys Gesicht erkennbar. »Wir stehen unmittelbar vor dem mit den Laren vereinbarten Test«, berichtete der Solarmarschall. »Perry wünscht, daß Sie zusammen mit Ihrem Schutzbefohlenen in die Zentrale kommen, um das Ereignis zu beobachten.«




  »Ich kann mir denken, warum«, gab Alaska zurück. »Rhodan hofft, daß Calloberian an diesem fremden Raumschiff Energieentwicklungen beobachten kann, die uns entgehen könnten.«




  Bully nickte nur. »Beeilen Sie sich, Alaska!«




  Der Maskenträger hängte den Anzug in den Schrank zurück. Dann verließ er zusammen mit Calloberian den Wohntrakt. In wenigen Sekunden waren sie über Transmitteranschlüsse und Antigravschächte in der Zentrale angekommen. Vor den Ortungsanlagen drängten sich die Menschen, die hier unten arbeiteten.




  Alaska und Calloberian wurden sofort in die vorderste Reihe gedrängt.




  Mit einem Seitenblick registrierte Perry Rhodan die Ankunft Alaskas und des Xisrapen.




  Calloberian wurde vor dem großen Panoramabildschirm postiert, damit er alles genau beobachten konnte.




  Das fremde Schiff war nach wie vor auf den Bildschirmen der Ortungsanlagen nicht zu sehen. Da man jedoch inzwischen seinen Kurs berechnet hatte und kannte, deutete ein simulierter Ortungspunkt seine Position an. Die MARCO POLO dagegen war deutlich auszumachen. Beide Schiffe befanden sich außerhalb der Mondbahn.




  Der Kommandant der MARCO POLO, Oberst Elas Korom-Khan, befand sich in ständiger Funkverbindung mit der Zentrale. Da auch die hyperenergetischen Ortungsgeräte des Flaggschiffs das Schiff der Fremden nicht anpeilen konnten, benutzten die Ortungsoffiziere an Bord der MARCO POLO veraltete Radargeräte und Ultrakurzwellenpeiler. Auf diese Weise konnten sie das Ziel ausmachen. Alaska hörte die Stimme des Kommandanten.




  »Wir kommen mühelos dichter heran«, berichtete der Raumfahrer. »Das fremde Schiff ist kugelförmig und leuchtet ockergelb. Es erinnert mich an eine kleine Sonne.«




  »Diese Strahlkraft macht es weithin sichtbar«, antwortete Perry Rhodan. »Wir haben Berichte aus Brasilia vorliegen. Dort schätzt man den Durchmesser des Schiffes auf fünfhundert Meter. Was halten Sie davon?«




  »Wir können das mit einigen Vorbehalten bestätigen«, berichtete Elas Korom-Khan. »Natürlich wissen wir nicht, ob unter der sichtbaren Energieglocke ein kleinerer Körper verborgen ist.«




  »Bis auf die ultraschweren Transformkanonen, mit denen wir die solaren Planeten gefährden könnten, müssen Sie alle Waffen einsetzen!« befahl Rhodan. »Die Laren haben sich damit einverstanden erklärt. Wir können sicher sein, daß sie über die Qualität unserer Bordwaffen genau informiert sind.«




  Wenig später meldete der Oberst: »Gefechtsposition erreicht!«




  »Es wird zu keinem Gefecht kommen«, verbesserte Rhodan. »Es handelt sich lediglich um einen Test.«




  »Was geschieht eigentlich, wenn wir dieses fremde Schiff mit einem Feuerschlag zerstören?« fragte Tifflor. »Ich gehe sogar noch weiter und frage, ob das nicht aus uns unbekannten Gründen die Absicht der Fremden sein könnte. Vielleicht brauchen sie einen Vorwand, um uns ihrerseits angreifen zu können.«




  Diese Überlegung war nicht neu für Perry Rhodan. Auch er hatte an verschiedene Ausgänge des Unternehmens mit allen damit verbundenen Konsequenzen gedacht. Dabei war er zu dem Schluß gekommen, daß sie in keinem Fall vorhersehen konnten, wie es weitergehen würde. Er beugte sich über die Funkanlage. »Eröffnen Sie jetzt das Feuer, Oberst!«




  Die Impulskanonen und Desintegratorgeschütze begannen zu feuern. Gleichzeitig eröffneten die leichteren Transformkanonen das Feuer. Torpedos rasten auf das unbekannte Schiff zu, während es gleichzeitig von Paralysewellen überflutet wurde. Wenige Augenblicke später hörte Rhodan den Kommandanten des Flaggschiffs aufstöhnen.




  »Das fremde Schiff reagiert nicht!« rief Korom-Khan.




  Rhodan und Reginald Bull wechselten einen ungläubigen Blick. »Es reagiert nicht? Aber diese massiven Angriffe müssen doch sichtbare Folgen haben.« Rhodan hob die Stimme. »Beobachten Sie genauer!«




  »Das Ding scheint eine Art Energieschlucker zu sein«, sagte der Oberst einige Zeit später. »Die Wissenschaftler, die es vom Bordobservatorium aus beobachten, haben gerade die Vermutung geäußert, daß die Zellwandungen dieses Schiffes weder aus Stahl noch einem anderen festen Metall bestehen, sondern aus reiner verdichteter Energie, die nach den Wünschen der Erbauer geformt wurde.«




  »Wenn das stimmt, ist es tatsächlich unangreifbar!« sagte Atlan niedergeschlagen.




  »Jetzt verändert es sich!« rief der Oberst dazwischen. Sein Gesicht, das auf einigen Bildschirmen der Funkanlagen sichtbar war, zeigte Anzeichen heftiger Erregung.




  »Was geschieht?« wollte Rhodan wissen. Er gestand sich ein, daß er von Anfang an gehofft hatte, der Test würde bis zu einem gewissen Grad Erfolg haben.




  »Das Schiff wird größer, es schwillt an, ohne seine exakt runde Form zu verlieren!« Der Oberst sprach immer schneller. »Es leuchtet jetzt blaßgelb.«




  In der Zentrale breitete sich Schweigen aus. Noch immer feuerte die MARCO POLO mit allen Waffen, ausgenommen die ultraschweren Transformgeschütze. Rhodan war sicher, daß man in der Feuerleitzentrale der MARCO POLO längst vergessen hatte, daß es sich nur um ein von den Besuchern angebotenes Experiment handelte. Für die Raumfahrer war die Sache bitterer Ernst geworden.




  »Es ist ein Stillstand eingetreten«, meldete Korom-Khan ein paar Minuten später. »Das fremde Schiff durchmißt jetzt genau fünftausend Meter. Es ist völlig stabil.«




  »Stellen Sie das Feuer ein!« sagte Rhodan matt. »Es hat wohl keinen Sinn, wenn wir uns noch länger auf diese Weise bloßstellen.«




  »Waringer möchte mit Ihnen sprechen!« meldete Korom-Khan.




  Der berühmte terranische Wissenschaftler befand sich an Bord der MARCO POLO. Sein Gesicht, das jetzt auf den Bildschirmen auftauchte, drückte das aus, was in dem genialen Mann vorging. Waringer war erschüttert und überwältigt. »Es ähnelt nach wie vor einem leuchtenden Stern«, sagte er mit schwankender Stimme. »Die Wissenschaftler, die vermuten, daß seine Außenhülle aus reiner Energie besteht, scheinen recht zu haben.«




  »Kann es sich nicht um einen besonderen Schutzschirm handeln, der diesen Eindruck erweckt?« fragte Professor Kranjohn, der sich in der Zentrale von Imperium-Alpha aufhielt.




  »Das können wir ausschließen«, erwiderte Waringer. Er preßte die Lippen zusammen und versuchte ein Lächeln. »Mit der uns eigenen Geschwindigkeit haben wir auch bereits eine Bezeichnung für dieses Objekt gefunden. Wir nennen es einen Struktur-Variablen-Energiezellen-Raumer. Als Abkürzung schlage ich SVE-Raumer vor.«




  Atlan wandte sich an Rhodan. »Es wird Zeit, daß du wieder mit den Laren sprichst. Je länger wir damit warten, desto größer muß ihrer Ansicht nach unsere Verwirrung sein.«




  Rhodan nickte. Während Bully das Gespräch mit Waringer fortsetzte, begab Rhodan sich vor das Ultrakurzwellengerät. Wieder mußte er in kürzester Zeit schwerwiegende Entscheidungen treffen.




  Als er sich jedoch bei Hotrenor-Taak meldete, war von seinen inneren Bedenken nichts zu spüren. »Es war wirklich ein glänzend bestandener Test«, sagte er gelassen. »Sie können stolz auf dieses Flugobjekt sein. Nachdem wir das hinter uns gebracht haben, wollen wir Ihnen nicht länger zumuten, die Erde nur aus der Kreisbahn zu erleben. Wir laden Sie ein. Landen Sie auf unserer Welt, wir heißen Sie als Gäste willkommen.«




  Jemand einzuladen, der sich ohne Schwierigkeiten eine Landung hätte erzwingen können, gehörte zu dem Plan Rhodans, die Ankömmlinge auf keinen Fall merken zu lassen, wie beunruhigt man auf der Erde war.




  Hotrenor-Taak lachte freundlich. »Wir haben unser Schiff wieder auf die normale Größe reduziert, so daß es uns keine Probleme bereiten wird, auf dem größten Raumhafen von Terrania City zu landen«, sagte er.




  Perry Rhodan verstand den unverschämten Seitenhieb, aber er reagierte nicht darauf. Dabei fragte er sich im stillen, wie sich die Freundlichkeit der Laren mit diesem überdeutlichen Spott vertrug.




  »Sie sind freundlich und herablassend«, bemerkte Bully grimmig.




  »Das bedeutet, daß sie sich grenzenlos überlegen fühlen«, sagte Atlan. »Für sie sind wir wahrscheinlich Halbwilde. Sie geben uns ein paar Vorstellungen, um uns zu zeigen, was sie können, dann nehmen sie uns gnädig in ihren Bund auf.« Sein Blick fiel auf Perry Rhodan, und der Ausdruck seines Gesichts änderte sich. »Immerhin scheinen sie vor dir ein bißchen Respekt zu haben. Hotrenor-Taak sprach von einem Konzil der Sieben. Die Laren sind also nur ein Volk dieses kosmischen Bundes. Hoffen wir, daß die anderen Mitglieder angenehmer sind. Vielleicht hat man die Laren geschickt, um uns einem letzten Test zu unterziehen.«




  Rhodans Augen verengten sich. »Wenn es jemals einen echten Botschafter der Galaxis geben soll, muß er von allen Völkern dieser Milchstraße gewählt werden. Die Laren gehen einen anderen Weg. Sie maßen sich an, diesen Repräsentanten zu bestimmen.«




  »Und sie haben dich gewählt«, sagte Bull mit Nachdruck. »Eigentlich ist das nur die Konsequenz der politischen Verhältnisse in der Galaxis.«




  »Ich werde vorläufig noch nicht ablehnen«, versicherte Rhodan. »Es ist sicher klüger, wenn ich zum Schein auf die Angebote der Fremden eingehe. Aber später, wenn wir mehr über dieses Konzil wissen, wird sich einiges ändern.«




  »Es gibt Entwicklungen, die sich nicht mehr aufhalten lassen«, warnte Tifflor. »Wir sollten uns nicht so tief in ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang verstricken lassen.«




  »Warten wir ab!« Rhodan erhob sich. »Tiff, Sie und Atlan begleiten mich zum Raumhafen. Dort werden wir unsere Gäste begrüßen.«




  Bull machte ein böses Gesicht.




  »Es gibt zwei Dinge, die mich veranlaßt haben, dich zurückzulassen«, setzte ihm Rhodan auseinander. »Dein schwer zu zügelndes Temperament und die Notwendigkeit, daß jemand in Imperium-Alpha sein muß, der auch in kritischen Situationen die Übersicht bewahrt.«




  »Ich bin keine Maus, die immer nur in ihrer Höhle bleiben will«, beklagte sich Bull.




  »Eines Tages«, prophezeite Perry Rhodan, »werden die Mäuse herausfinden, daß du sie ständig zu Vergleichen mißbrauchst, und sich bei ihrem großen Verwandten beschweren, damit er etwas gegen dich unternimmt.«




  »Gucky sollte sich besser um die Fremden kümmern!« meinte Bully.




  »Darauf kannst du dich verlassen!« entgegnete Rhodan. »Sobald das SVE-Schiff landet, werden alle Mutanten auf dem Raumhafen versammelt sein.«




  3.




  Lautlos wie ein leuchtender Riesenballon schwebte das Raumschiff der Laren auf den Raumhafen von Terrania City zu. Hunderttausende von Schaulustigen hatten sich versammelt. Terra-Television übertrug das Ereignis. Rhodan war sich von Anfang an darüber im klaren gewesen, daß sich die Landung nicht verheimlichen lassen würde– das lag nicht im Interesse der Laren, die weltweite Aufmerksamkeit hervorrufen wollten. Die Tatsache, daß sich alles offiziell abspielte, konnte nur zur Beruhigung der Terraner führen.




  Das Landefeld selbst jedoch war abgesperrt und durfte nur von den Verantwortlichen betreten werden. Ferngesteuerte Robotkameras von TTV kreisten über dem SVE-Raumer. Am Rande des Landefelds waren sorgfältig getarnte Einheiten der SolAb aufmarschiert. Rhodan glaubte nicht, daß er die Laren täuschen konnte, aber er war sicher, daß sie diese Vorsichtsmaßnahmen von ihm erwarteten.




  Die Mutanten hatten sich überall verteilt. Nicht einmal Rhodan kannte ihren genauen Standort. Nur Rhodan, Atlan und Julian Tifflor würden sich dem SVE-Raumer nach der Landung nähern.




  Zum erstenmal sah Perry Rhodan das rätselhafte Schiff aus der Nähe. Es leuchtete so stark, daß Rhodans Augen davon geblendet wurden.




  »Eine Energiekugel«, sagte Atlan. »Genau, wie es die Wissenschaftler der MARCO POLO beschrieben haben.«




  Dicht über dem Boden kam der SVE-Raumer zum Stehen. Landestützen waren nicht erkennbar. Rhodan vermutete, daß das Schiff auf einem Antigravpolster ruhte.




  Der Großadministrator schwang sich auf den Fahrersitz eines Energiegleiters, der am Rande des Landefelds bereitstand. Die drei Männer waren noch über tausend Meter vom eigentlichen Landeplatz entfernt.




  »Es ist ein verdammt großes Risiko, wenn wir ihnen allein entgegenfahren«, sagte Tifflor.




  »Das stimmt, Tiff!« Rhodan wies auf den leeren Rücksitz des Gleiters. »Aber sie sollen wissen, daß wir keine Angst haben.«




  Der schlanke, jugendlich aussehende Mann lächelte schwach. »Aber ich habe Angst!« gestand er.




  »Dann versuchen Sie, sie zu verbergen!« fuhr Atlan ihn an. »Sie hatten ja schon ein paar Jahrhunderte Zeit, sich in solchen Dingen zu üben.«




  »Aber nicht so lange wie Sie!« gab Tifflor zurück.




  Rhodan startete den Gleiter, und sie rasten auf den Prallfeldern, die sich unter der Maschine bildeten, davon. Eine Robotkamera begleitete sie. Die Leuchtkraft des Larenschiffs ließ nach. Rhodan glaubte nicht, daß es sich um eine Rücksichtnahme handelte, sondern er war sicher, daß dieser Vorgang mit den energetischen Vorgängen in der Schiffshülle zusammenhing.




  Rhodan stoppte den Gleiter etwa hundert Meter vor dem SVE-Raumer. »Jetzt ist die Gegenseite wieder am Zug!« sagte Atlan.




  Sie warteten. Die Beklemmung, die Rhodan seit dem Auftauchen dieses Schiffes beherrschte, ließ auch jetzt nicht nach. Da war das Gefühl einer Drohung, das sich nicht unterdrücken ließ.




  »Sie lassen sich Zeit«, bemerkte Tifflor nach ein paar Minuten, in deren Verlauf nichts geschah.




  »Das gehört zu ihrem Psychospiel«, vermutete der Arkonide. »Sie behandeln uns wie kleine Kinder.«




  Plötzlich erschien in der leuchtenden Hülle des SVE-Raumers ein dunkler Fleck. Ein Wesen wurde sichtbar. Scheinbar mühelos glitt es durch die Energiewandungen. Es sah genauso aus wie der Fremde, mit dem Rhodan über Funk gesprochen hatte.




  »Das scheint Hotrenor-Taak zu sein«, vermutete Rhodan. »Er hat seinen nächsten großen Auftritt.«




  Ohne Übergang, als hätte ihn ein unsichtbarer Transmitter abgestrahlt, stand Hotrenor-Taak vor seinem Raumschiff. Er trug eine enganliegende Kombination von dunkelroter Farbe. Der Fremde hob einen Arm. »Ich bin Hotrenor-Taak, der Verkünder der Hetosonen«, begrüßte er die drei Männer, die vor ihrem Fahrzeug standen und warteten. »Es ist eine Freude, Menschen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.« Seine nächsten Worte waren ausschließlich an Perry Rhodan gerichtet. »Vor allem aber freut es mich, Perry Rhodan begrüßen zu können.«




  Die Freundlichkeit schien echt zu sein, aber sie hatte doch etwas Herablassendes. Der Lare benahm sich, als sei es eine besondere Form von Großzügigkeit, daß er diese Welt betrat. Hotrenor-Taak machte eine halbe Drehung in Richtung des Raumschiffs und winkte. Wenig später tauchten zweihundert andere Laren vor dem Schiff auf. Sie trugen die gleichen Kombinationen wie Hotrenor-Taak, allerdings waren ihre Uniformen ockergelb. Rhodan vermutete, daß durch diese Farbunterschiede führende Persönlichkeiten bestimmt wurden.




  Die zweihundert fremden Raumfahrer trugen keinerlei sichtbare Ausrüstung bei sich, auch keine Waffen. Das konnte Selbstsicherheit oder bewußte Zurschaustellung der eigenen Überlegenheit bedeuten.




  »Das«, rief Hotrenor-Taak seinen Begleitern zu und deutete auf Perry Rhodan, »ist der Erste Hetran der Milchstraße.«




  Rhodan wußte, daß über ihren Köpfen die Robotkameras von TTV schwebten. Bild und Ton wurden in alle Gebiete der Galaxis übertragen. Allein aus diesem Grund fühlte Rhodan sich unbehaglich. Wie würden die anderen Völker sich verhalten, wenn sie diese offensichtliche Bevorzugung der Terraner miterleben mußten? Wie würde zum Beispiel die große Energiekommission der Akonen reagieren, wenn sie erfuhr, daß ein Terraner in einem sieben Galaxien umfassenden Bund auch als Stellvertreter ihres Volkes sprechen sollte?




  Es zeichneten sich bereits jetzt unüberschaubare Konsequenzen ab. Aber Hotrenor-Taak schien diese Bedenken nicht zu kennen, oder er ignorierte sie einfach.




  »Dieser Mann hat sich mehrfach ausgezeichnet«, fuhr der Lare fort. Er schien noch immer zu den Besatzungsmitgliedern seines Schiffes zu sprechen, aber Rhodan zweifelte keinen Augenblick, daß diese Worte an die Menschheit und an alle anderen Völker dieser Milchstraße gerichtet waren. »Er ist würdig, die Völker dieser Galaxis vor dem Konzil der Sieben zu vertreten.«




  Rhodans Gesicht blieb unbewegt. Atlan scharrte nervös mit den Füßen. Er war klug und erfahren genug, um die Hintergründigkeit in den Worten des Laren zu erkennen.




  »Ich fordere den Ersten Hetran der Milchstraße auf, mich zu einem Sonnensystem des Konzils zu begleiten«, sagte da der Lare. Er lächelte breit. »Damit keine Verwirrung entsteht, möchte ich knapp schildern, was das Konzil der Sieben ist. Der Bund besteht aus sieben völlig verschiedenartigen galaktischen Machtgruppen. Eine dieser Gruppen sind die Laren, ein Volk, dem auch ich angehöre. Wie die sechs anderen Völker haben auch wir Laren einen geeigneten Planeten als Versammlungsort bereitgestellt. Das Konzil tagt zur Zeit in unserer Galaxis, dem Spiralnebel NGC 3190. Er ist einundzwanzig Millionen Lichtjahre von hier entfernt. Wir Laren wurden beauftragt, den Ersten Hetran der Milchstraße, Perry Rhodan, dorthin zu bringen und dem Konzil vorzustellen.«




  Rhodan fühlte sich überrumpelt. Der Fremde verlangte, daß er an Bord des SVE-Raumers gehen und in eine über zwanzig Millionen Lichtjahre entfernte Milchstraße fliegen sollte, um dort vor einer Versammlung als Botschafter der Milchstraße zu sprechen. Rhodan bedauerte jetzt seinen Entschluß, TTV zugelassen zu haben. Doch für einen Widerruf der Genehmigung war es bereits zu spät. Die Botschaft des ›Verkünders‹ würde sich wie ein Lauffeuer überall verbreiten. Rhodan brauchte keine Phantasie dazu, sich vorzustellen, wie man in der Milchstraße darauf reagieren würde.




  »Du mußt antworten!« flüsterte Atlan an seiner Seite. »Es ist jetzt weniger wichtig, daß der Kerl eine Antwort bekommt, als daß wir der Galaxis klarmachen, was wir von solchen Einladungen halten.«




  Rhodan nickte unmerklich. »Ich bedanke mich für die Grüße des Konzils«, sagte er langsam. Er suchte nach Worten, denn er wußte, daß er sich keine Blöße geben durfte. »Es erstaunt mich aber, daß niemand auf die Idee gekommen ist, uns um unsere Zustimmung zu bitten. Das Hetos der Sieben muß doch damit rechnen, daß unsere Galaxis keine Lust hat, dem Bund beizutreten. Nicht anders verhält es sich mit meiner Berufung zum Ersten Hetran der Milchstraße. Wir hatten niemals zuvor Kontakt miteinander. Die Laren und alle Völker, für die sie hier sprechen, sollten in ihre Pläne einbezogen haben, daß sie eine Absage erhalten. Alles andere wäre anmaßend und als Bevormundung anzusehen.«




  Zum erstenmal schien Hotrenor-Taak aus der Fassung gebracht. Rhodan erkannte, daß der Lare mit einer solchen Antwort überhaupt nicht gerechnet hatte.




  Sollte es möglich sein, daß den Laren Begriffe wie ›Bevormundung‹ und ›Zustimmung‹ nicht geläufig waren?




  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte Hotrenor-Taak. »Sind Sie etwa nicht froh darüber, daß man Ihnen das hohe Amt eines Hetran überträgt?«




  Diese Frage schien Rhodans Überlegung zu bestätigen. Rhodan sah sich vor neue Probleme gestellt. Wie konnte er einem Wesen seine Ablehnung klarmachen, das eine solche Haltung nicht begreifen konnte?




  Der Lare trat einen Schritt auf Rhodan zu. »Es ist so, daß Sie nervös sind«, stellte er fest. »Das stört Ihre Fähigkeit, Zusammenhänge zu erkennen. Begreifen Sie denn nicht, daß Sie ab sofort der mächtigste Mann dieser Galaxis sind? Wir stehen mit unserer gesamten Macht hinter Ihnen. Sie können in dieser Milchstraße alles durchsetzen.«




  »Will ich das?« Rhodan sprach so leise, daß nur Atlan und Tifflor ihn hören konnten. Er mußte sich entscheiden, hier und jetzt. Ausflüchte halfen nicht. Was würde geschehen, wenn er ablehnte? Darauf gab es keine Antwort. Rhodan war jedoch überzeugt davon, daß eine Ablehnung schlimme Folgen für die Menschheit haben würde.




  »Sie werden keine Schwierigkeiten mit aufsässigen Völkern mehr haben«, sagte Hotrenor-Taak eindringlich. »Jedes intelligente Wesen muß Sie anerkennen, dafür werden wir sorgen.«




  Rhodan sah den anderen bestürzt an. Die Laren schienen vorzuhaben, aus ihm einen Diktator der Milchstraße zu machen. »Ich habe meine eigenen Ideen zu dieser Situation«, brachte er schließlich hervor. »Vor allem muß ich über all diese Dinge nachdenken. Ich hoffe, daß Sie bis zu meiner Entscheidung die Gastfreundschaft unseres Volkes in Anspruch nehmen.«




  Er wandte sich abrupt ab und sprang in den Prallgleiter. Er startete blitzschnell, so daß Atlan und Tifflor gerade noch aufspringen konnten.




  »Was ist in dich gefahren?« rief Atlan.




  Rhodan umklammerte das Steuer so fest, als wollte er es zerbrechen. Die Kontrollgebäude am Rande des Landefelds verschwammen vor seinen Augen. In diesem Augenblick wäre er fähig gewesen, sich auf den Laren zu stürzen und ihn mit nackten Händen anzugreifen.




  »Sie nehmen uns in ihren Bund auf!« keuchte Rhodan. »Ja, sie nehmen uns auf. Zu ihren Bedingungen!«




  Er bremste so heftig, daß Atlan, der sich nach vorn beugte, fast aus dem Fahrzeug geschleudert worden wäre. »Dafür haben wir gekämpft!« rief er erbittert. »Dafür haben wir alles ertragen, daß wir jetzt gezwungen werden, alles zu tun, was Fremde von uns verlangen.«




  »Ich sehe keine akute Gefahr«, versuchte Atlan die Erregung des Freundes zu dämpfen.




  »Erster Hetran der Milchstraße«, sagte Rhodan bitter. Er blickte an sich hinab. »Nach all diesen Prüfungen darf ich endlich das sein, was meine Gegner schon immer in mir gesehen haben: Diktator der Milchstraße.« Er ließ sich im Sitz zurücksinken. »Aber sie werden einen anderen Rhodan bekommen, als sie sich vorstellen!« rief er.




  Atlan grinste.




  Die erste Reaktion kam vom Planeten Kormeet, einer kleinen Kolonialwelt im Apridos-System– und diese Reaktion war merkwürdigerweise positiv. »Wir sind stolz darauf«, so lautete der Hyperfunkspruch des Administrators von Kormeet, »daß ein Mann unseres Volkes als Botschafter der Galaxis ausgewählt wurde.«




  Als man Rhodan den Klartext übergab, warf er nur einen kurzen Blick darauf. »Der Kerl will sich wichtig machen«, sagte er. »Oder er will einen langfristigen Kredit für seine Wirtschaft.«




  Rhodan, Bull, Atlan und einige Mitglieder des Mutantenkorps befanden sich in einem Bürotrakt von Imperium-Alpha.




  »Es wundert mich, daß noch keine anderen Reaktionen vorliegen«, sagte Fellmer Lloyd. »In der Galaxis scheint man wie gelähmt zu sein.«




  »Das wird sich bald ändern«, vermutete Atlan. »Ich nehme an, daß die uns nicht freundlich gesinnten Völker in aller Schärfe reagieren werden, aber erst, wenn sie sich untereinander abgesprochen haben.«




  Bully trat an einen der Bildschirme. Ein Ausschnitt des Raumhafens war darauf zu sehen. »Die Laren bleiben in ihrem Schiff«, stellte er fest. Rhodan hatte Hotrenor-Taak und seiner Mannschaft eine Luxusunterkunft angeboten, doch die fremden Raumfahrer hatten abgelehnt und zogen es vor, an Bord ihres Schiffes zu bleiben.




  »Neue Nachrichten aus der Funkzentrale!« rief Balton Wyt. »Dort treffen jetzt weitere Stellungnahmen ein.«




  Rhodan nahm die Klartexte entgegen, dann wandte er sich zu seinen Mitarbeitern um. »Ich habe hier scharfe Protestnoten der Aras und Antis vorliegen«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern, dann werden sich Akonen, Blues, Springer und auch die Arkoniden diesen Protesten anschließen. Natürlich sind diese Völker nicht damit einverstanden, daß ein Terraner Erster Hetran der Milchstraße wird.«




  Atlan ließ sich in einen Sessel fallen und streckte die Beine aus. »Ich glaube nicht, daß sich Hotrenor-Taak davon beeinflussen lassen wird.«




  »Das glaube ich auch nicht«, stimmte Rhodan zu. »Wir jedoch müssen Rücksicht auf die Meinungen dieser Völker nehmen. Größere Unruhen und Streitigkeiten zum jetzigen Zeitpunkt können nicht in unserem Interesse liegen.«




  »Was wollen wir tun?« fragte Bull direkt. »Ich bin der Ansicht, daß wir Hotrenor-Taak über diese Proteste unterrichten sollten.«




  »Meinetwegen«, sagte Rhodan. »Ich verspreche mir zwar nicht viel davon, aber vielleicht gewinnen wir auf diese Weise wieder Zeit.«




  »Soll ich eine Funkverbindung herstellen?«




  »Nein, Dicker! Ich werde einen Boten schicken. Fellmer, bitte übernehmen Sie das.«




  Im Verlauf der nächsten Stunden trafen weitere Botschaften aus vielen Teilen der Galaxis ein. Für die Verantwortlichen in Imperium-Alpha war es überraschend, daß die meisten Administratoren von Kolonialwelten sich positiv ausdrückten. Einige Hyperfunk-Sprüche waren offene Beifallskundgebungen.




  Rhodan blickte mit wenig Begeisterung auf den Stapel von Nachrichten vor ihm auf dem Tisch. »Niemand scheint die Hintergründe zu erkennen.«




  »Nein«, sagte Atlan. »All diese Menschen sind einfach stolz darauf, daß man einen der Ihren für diese Rolle ausgewählt hat. Das ist zunächst alles, was sie sehen.«




  Rhodan starrte auf den Boden. »Das macht es mir noch schwerer, Hotrenor-Taak eine Absage zu erteilen.«




  Um die Mundwinkel des Arkoniden zuckte es. »Warum willst du das denn?« Er hockte sich auf die Tischkante. »Es muß doch auch einen anderen Weg geben. Wir könnten alle Administratoren und die Vertreter der großen Fremdvölker unserer Galaxis durch die USO und die SolAb warnen lassen. Gleichzeitig lassen wir ihnen mitteilen, daß wir zum Schein auf die Bedingungen der Laren eingehen, um bessere Informationen zu erlangen.«




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Das nimmt uns niemand ab!«




  »Aber wir gewinnen Zeit«, erwiderte Atlan.




  Die Stimmung unter den Freunden war gereizt. Aber auch die anderen Verantwortlichen waren nervös. Niemand wußte genau, wie die Terraner sich in dieser unerwarteten Situation verhalten sollten.




  Eine halbe Stunde später meldete sich Fellmer Lloyd über Funk vom Raumhafen. Das Gesicht des Mutanten drückte Besorgnis aus. »Ich habe mit den Laren gesprochen«, berichtete er.




  »Mit ihrem Anführer?« warf Atlan ein.




  »Ja, mit Hotrenor-Taak«, bestätigte der Telepath. »Der Verkünder der Hetosonen kann Ihre Bedenken nicht verstehen. Er fragte mich wörtlich, wie ein intelligentes Wesen Ihres Formats solche komischen Einwände erheben könnte. Er versicherte nochmals, daß wir uns wegen der anderen Völker keine Sorgen zu machen brauchen. Nötigenfalls werden die Laren dafür sorgen, daß es nicht zu Unruhen kommt.« Lloyd lachte humorlos. »Ich kann mir schon denken, wie diese Fürsorge aussehen könnte.«




  »Ich auch«, bemerkte Bully grimmig.




  Rhodan erhob sich mit einem Ruck. »Was willst du tun?« fragte Atlan erstaunt.




  »Ich stelle jetzt eine Mannschaft zusammen«, verkündete der Großadministrator. »Die Laren werden akzeptieren müssen, daß ich den Flug in ihre Heimatgalaxis nicht ohne Begleiter antrete.«




  In der strahlenden Hülle des SVE-Raumers erschien ein dunkler Fleck, dann wurde Hotrenor-Taak auf den Platz vor dem Raumschiff abgestrahlt. Rhodan war inzwischen sicher, daß die Energiehülle des Schiffes auch eine transmitterähnliche Funktion besaß.




  Diesmal war Rhodan allein gekommen. Das Gelände um den SVE-Raumer war von Spezialeinheiten der SolAb völlig abgeriegelt worden. Kameras von TTV waren aus diesem Gebiet verbannt worden. Die Fernsehreporter hatten die Notwendigkeit dieser Maßnahmen eingesehen und sich mit einem formellen Protest begnügt. Sie hätten das Recht gehabt, das Parlament anzurufen und mit einer entsprechenden Mehrheit im Rücken die Anordnungen der Regierung zu unterlaufen. Doch die Verantwortlichen von TTV waren keine Sensationsjäger, sie wußten, welche Verantwortung sie als Steuerleute eines Massenmediums besaßen.




  »Ich hoffe nicht, daß Sie gekommen sind, um neue Verzögerungen anzukündigen«, eröffnete der Lare das Gespräch. Das Oberteil seiner Raumfahrerkombination war geöffnet, so daß Rhodan die dunkle Haut des Fremden sehen konnte. Die drahtigen Haare Hotrenor-Taaks waren sorgfältig zu einem Nest geflochten.




  Der Verkünder der Hetosonen war noch immer freundlich, aber seine Ungeduld war unverkennbar. »Es wird Zeit für die Rückkehr«, sagte er. »In meiner Heimat hätte niemand Verständnis dafür, wenn die Reise zu lange dauern würde.«




  Rhodan sah ihn an und überlegte, wer die anderen Wesen sein mochten, die zu diesem Konzil gehörten. Bestimmt waren sie nicht alle so menschenähnlich wie Hotrenor-Taak. »Ich würde gern mehr über die anderen sechs Völker erfahren, die zum Konzil gehören, Hotrenor-Taak.«




  »Das werden Sie früh genug!« Der Lare war nicht bereit, sich in eine Diskussion einzulassen. »Ich war überzeugt davon, daß Sie diesmal gekommen sind, um mir Ihre Entscheidung mitzuteilen.«




  Rhodan nickte zustimmend und deutete auf die andere Seite des Landefelds. Dort war vor wenigen Minuten die MC-8 gelandet. Es war die modernste Korvette der MARCO POLO. Das Beiboot durchmaß sechzig Meter.




  »Sehen Sie dieses Schiff?« fragte er den Laren.




  Hotrenor-Taak drehte sich um, dann blickte er zu Rhodan zurück. Er war unschlüssig, denn er wußte nicht, was Rhodan vorhatte.




  »Mit diesem Schiff«, verkündete Rhodan ruhig, »werden meine Begleiter und ich nach NGC 3190 fliegen.«




  Die Verblüffung des Laren war jetzt vollkommen, aber sie dauerte nicht lange an. »Kein terranisches Schiff kann eine solche Entfernung zurücklegen«, sagte er ärgerlich. »Sie wissen genau, daß wir Ihre technischen Möglichkeiten kennen. Unter diesen Umständen ist es geradezu lächerlich, daß Sie versuchen, mit solchen Tricks Zeit zu gewinnen.«




  »Es ist kein Trick!« sagte Rhodan. »Wenn Ihr Schiff so gut ist, wie es den Anschein erweckt, wird es die MC-8 aufnehmen können.«




  Sofort war die alte Freundlichkeit des Raumfahrers wieder da. »Ich verstehe Sie!« sagte er. »Sie wollen ein eigenes Schiff haben, wenn wir in meiner Heimat ankommen.«




  Rhodans Schweigen war beredter als viele Worte.




  »Dafür habe ich Verständnis«, versicherte Hotrenor-Taak. »Als Verkünder der Hetosonen habe ich alle Vollmachten. Der Erste Hetran der Milchstraße soll nicht wie ein Bettler vor das Konzil der Sieben treten. Deshalb werden wir dieses kleine Schiff einschleusen.« Die smaragdgrünen Augen verengten sich. »Natürlich brauche ich eine Liste aller Besatzungsmitglieder dieser Korvette.«




  Rhodan griff in die Tasche und überreichte dem Fremden ein Papier. »Damit habe ich gerechnet und Ihnen bereits eine Aufstellung mitgebracht.«




  Der Lare nickte anerkennend. Obwohl es ihm Spaß zu machen schien, den Terraner psychologisch zu überrumpeln, nahm er Gegenaktionen mit Gelassenheit und sogar mit Bewunderung hin. Er schien nicht zu erwarten, daß man ihn rücksichtsvoll und besonders diplomatisch behandelte.




  Der Lare blickte auf das Papier. »Mentro Kosum, Alaska Saedelaere und Toronar Kasom«, las er. »Icho Tolot, Lord Zwiebus, Paladin VI, Geoffry Abel Waringer, Mart Hung-Chuin, Atlan, Gucky, Ras Tschubai, Fellmer Lloyd…« Er unterbrach sich und blickte auf. »Dieser Lloyd ist der Mutant, der mir die Botschaften der extraterrestrischen Völker gebracht hat?« Er wartete keine Antwort ab, anscheinend wollte er Rhodan nur beweisen, wie gut er sich auf der Erde auskannte. Dann las er die Namen der anderen Besatzungsmitglieder vor: »Irmina Kotschistowa, Dalaimoc Rorvic, Neryman Tulocky, Powlor Ortokur und Calloberian.« Er hob den Kopf. »Wer ist dieser Calloberian?«




  »Ein Xisrape«, antwortete Rhodan.




  »Er ist uns unbekannt«, mußte der Lare zugeben. »Aber ich weiß, daß Sie nichts ohne Grund tun. Sie können sicher sein, daß wir herausfinden werden, warum Sie ihn mitnehmen, deshalb schlage ich vor, daß Sie das Geheimnis an dieser Stelle lüften.«




  »Wir sind erst vor wenigen Wochen auf ihn aufmerksam geworden«, berichtete Rhodan wahrheitsgemäß. Er war erstaunt, daß Hotrenor-Taak keine Einwände gegen die Anwesenheit von Mutanten an Bord der MC-8 erhob, sondern nur nach dem Xisrapen fragte. »Es hat sich herausgestellt, daß die Xisrapen trotz der von Ihnen veranlaßten Verdunkelung die Sterne sehen konnten.«




  Hotrenor-Taak wirkte irritiert, aber er erhob keine weiteren Einwände. Wortlos schob er die Liste in seine Tasche.




  »Lassen Sie mir noch zwölf Stunden Zeit für abschließende Vorbereitungen«, bat Perry Rhodan. »Danach werde ich meinen neuen Verpflichtungen nachkommen.«




  Mit einem Handzeichen zeigte Hotrenor-Taak sein Einverständnis. Er machte einen sehr nachdenklichen Eindruck. Bevor Rhodan das Gespräch fortsetzen konnte, war der unerwünschte Besucher wieder in seinem SVE-Schiff verschwunden.




  Rhodan fragte sich, was seine Freunde dazu sagen würden, wenn sie erfuhren, daß er ohne Schwierigkeit die Teilnahme einer kleinen, aber ungemein kampfstarken Truppe an dem geplanten Flug erreicht hatte.




  Die Laren mußten sich darüber im klaren sein, wen sie da an Bord ihres Schiffes ließen. Entweder war ihr Überlegenheitsgefühl so groß, daß sie in der Anwesenheit von Mutanten und Spezialisten keine Gefahr sahen, oder sie wollten keine neuen Komplikationen heraufbeschwören. Rhodan mußte sich eingestehen, daß die Laren immer undurchsichtiger wurden. Welche Ziele verfolgten sie wirklich? Als Invasoren im üblichen Sinne konnte man sie nicht bezeichnen, denn mit ihren Machtmitteln hätten sie die Erde mühelos besetzen können.




  Rhodan schaltete sein Armbandfunkgerät ein. Er war mit der Zentrale verbunden, wo man bereits auf seinen Bericht wartete.




  Atlan meldete sich. »Sie haben alles akzeptiert!« sagte er, bevor Rhodan berichten konnte.




  Rhodans Augen weiteten sich. »Bist du Hellseher?«




  »In diesem Falle«, gab Atlan mürrisch zurück, »wäre es mir lieber gewesen, wenn ich mich getäuscht hätte.«




  Es war einer jener stillen Abende, an denen Anton Chinnel das Gefühl hatte, Teil einer unwirklichen Welt zu sein. Seine innere Unruhe schien ihn zu bestimmten Taten zu drängen, aber er saß bewegungslos im Sessel und starrte ins Leere. Meckton schlief bereits, und Sargia gab wie jeden Donnerstag Musikunterricht in der Straßenschule. Die Fernsehwand war ausgeschaltet. Chinnels Gedanken wanderten durch Nebel und verwirrten sich. Manchmal sehnte er sich nach dem Alleinsein, doch jedesmal, wenn er ohne seine Familie in diesem Zimmer saß, kam er sich verloren vor.




  Das Fenster war halb geöffnet, aber von draußen drang kaum Lärm herein. Fast alle Fahrzeuge und Flugmaschinen, die um diese Zeit verkehrten, besaßen lautlose Antriebe.




  »Ton«, sagte eine wohlbekannte Stimme in diesem Augenblick. »Ich mußte noch mal zurückkommen, obwohl es den Abschied sicher nur noch schwerer macht.«




  Chinnel fuhr auf und sah Calloberian durch das offene Fenster hereinschweben. Der Xisrape ließ sich vor Chinnel auf dem Boden nieder.




  »Es war unter den gegenwärtigen Umständen nicht falsch hierherzukommen«, fuhr Calloberian fort. »Ich glaube, daß m Imperium-Alpha ke Verständnis dafür hat.«




  »Was ist überhaupt los?« fragte Chinnel begriffsstutzig. »Ich habe vor ein paar Tagen eine Mitteilung der Regierung erhalten, daß du nicht hierher zurückkehren würdest. Man hat mich aus meinen Adoptionspflichten entlassen.«




  »Ton«, sagte Calloberian. »Ich verlasse diese Welt.«




  Chinnel stand auf und bestellte einen Becher Milch für Calloberian. Es dauerte nur Sekunden, dann öffnete sich an der Wand, die das Wohnzimmer von der Küchenautomatik trennte, eine Klappe. Chinnel nahm den Becher herunter und reichte ihn Calloberian.




  »Du darfst mir kee Fragen stellen, Ton«, bat Calloberian.




  »Es hängt mit diesen Fremden zusammen«, vermutete Chinnel.




  »Kee Fragen!« sagte der Xisrape.




  Chinnel sah ihn unsicher an. Das Wesen, das vor ihm stand, war nicht mehr der Xisrape, den er von früher kannte. Mit Calloberian war eine Veränderung vor sich gegangen.




  »Wie kommst du zurecht?« erkundigte sich Chinnel, um seine Verlegenheit zu verbergen.




  »Gut! Ich habe een neuen Freund. Er nennt sich Alaska Saedelaere, der Maskenträger.«




  »Gibt es den wirklich?« fragte Chinnel. »Ich hielt ihn immer für eine Phantasiefigur. Es ist doch kaum vorstellbar, daß in der heutigen Zeit noch jemand mit einer Plastikmaske vor dem Gesicht herumlaufen muß, wo es doch Biomolplast gibt, mit dem man alle Entstellungen verbergen kann.«




  »Das Capp-Fragment Alaskas Gesicht würde ee orgische Maske abstoßen«, erklärte der Xisrape.




  Chinnel seufzte. »Ich muß mich erst wieder an deine Redeweise gewöhnen, Calloberian. Ich bin froh, daß du einen guten Freund hast. Vielleicht kannst du uns ab und zu besuchen.«




  »Ne«, sagte der Xisrape. »Ich b froh, daß ich noch emal kommen konnte, doch das ist endgültig der letzte Besuch.«




  Er schien unschlüssig zu sein, was er Chinnel noch sagen konnte. Offenbar spürte auch er, daß sie sich entfremdet hatten. Zuviel war in den letzten Wochen geschehen. Chinnel, der nicht genau informiert war und die Dinge von einer anderen Warte aus als Calloberian sah, empfand Ärger. Er war ehrlich genug zuzugeben, daß er eifersüchtig auf einen Mann war, den er überhaupt nicht kannte: auf Alaska Saedelaere. Sein psychologisch geschulter Verstand sagte ihm auch, daß dieses Gefühl auf Egoismus beruhte; ein sicherer Beweis, daß er Calloberian nicht nur aus Mitleid, sondern auch zum Selbstzweck bei sich aufgenommen hatte.




  »Ich bin jetzt nicht in der Verfassung, um über alles mit dir zu sprechen«, sagte er unwirsch. »Sicher hast du auch nicht viel Zeit.«




  »Ne«, sagte der Xisrape leise. »Ich muß zurück. Sie werden sonst denken, daß ich nicht mitmachen will.«




  Chinnel machte eine hilflos wirkende Geste mit den Armen. »Wir… wir haben immer das Beste gewollt, Calloberian.«




  »Ja«, sagte der Xisrape. »Ich war sehr glücklich.«




  Er schwebte aus dem Fenster hinaus. Chinnel stand eine Zeitlang da, dann schaltete er die Fernsehwand ein. Er wollte jetzt auf andere Gedanken kommen. Eine halbe Stunde sah er ohne Interesse dem Programm zu, dann wurde seine Aufmerksamkeit von einer Sondermeldung in Anspruch genommen.




  Ein Sprecher der Regierung teilte den Bewohnern der Milchstraße mit, daß Perry Rhodan morgen früh mit den Fremden in den Weltraum starten würde, um vor dem Konzil der Sieben als Vertreter der Galaxis aufzutreten.




  Chinnel schüttelte den Kopf. Wie wollte ein einziger Mann für alle Völker und Individuen sprechen? Offenbar hatte Perry Rhodan unter dem Druck der Ereignisse das Augenmaß für vernünftiges Handeln verloren.




  Die energetische Kugelhülle des SVE-Raumers begann zu strahlen. Das Larenschiff dehnte sich aus. Innerhalb des größer gewordenen Schiffes entstand ein energetisches Deck. Vorerst war es das Geheimnis der Laren, wie sie das machten.




  Kosum und Kasom, die beiden einzigen ausgewählten Besatzungsmitglieder, die sich bereits jetzt an Bord der Korvette aufhielten, bekamen von Perry Rhodan über Funk den Auftrag, das Beiboot in den SVE-Raumer zu fliegen. Kosum war Emotionaut und galt als einer der besten Piloten der Solaren Flotte. Die MC-8 in den SVE-Raumer hineinzusteuern war sicher keine sehr schwierige, aber dafür eine ungewöhnliche Aufgabe.




  Perry Rhodan, Atlan und die anderen Besatzungsmitglieder, die für den Flug in eine ferne Galaxis vorgesehen waren, beobachteten den kurzen Flug der Korvette von einem Kontrollgebäude am Rande des Landefelds aus. In der Hülle des Larenschiffs bildete sich eine große Strukturlücke. Rhodan wollte zunächst einmal abwarten, wie dieses Manöver ausging, bevor er selbst mit den anderen der Einsatzgruppe an Bord ging. Er hatte Hotrenor-Taak einen entsprechenden Vorschlag gemacht, den der Lare auch akzeptiert hatte.




  »Ich werde das Gefühl nicht los, daß ich in eine Art Riesenmaul einfliege«, meldete sich Kosum über Funk. »Mit anderen Worten: Ich bin mir noch nicht ganz im klaren, was die Laren eigentlich wollen!«




  Die MC-8 flog auf den SVE-Raumer zu. Wenige Augenblicke später war sie im Innern des Larenschiffs verschwunden.




  »Es scheint geklappt zu haben«, sagte Atlan erleichtert. »Bisher haben wir keinen Grund, uns über die Ehrlichkeit der Laren zu beklagen.«




  Ein paar Minuten später erschienen Hotrenor-Taak und Mentro Kosum vor dem SVE-Schiff.




  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Kosum in sein Armbandgerät. »Die Korvette steht sicher auf einem Energiedeck. Es ist erstaunlich, aber auch im Innern des Larenschiffs bestehen alle Wände und Zwischendecks aus stabilisierter Energie. Das hat den Vorteil, daß die Laren alle Räumlichkeiten nach den jeweiligen Anforderungen verändern können.«




  Sein kurzer Aufenthalt im Larenschiff hatte Kosum beeindruckt, das war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.




  »Nun gut«, sagte Rhodan. »Gehen wir an Bord.«




  4.




  Das fremde Raumschiff mit der MC-8 und ihrer Besatzung an Bord steuerte über die Mondbahn hinaus. Dort nahm es mit einer Beschleunigung von über zweitausend Kilometern pro Sekundenquadrat Fahrt auf und ging nach kurzem Aufflammen seiner Energiehülle in den Linearraum. Das war jedenfalls das Bild, das sich den Beobachtern im Solsystem bot. Die ungeheure Energieentfaltung beim Übergang in ein anderes Kontinuum hatte für das Solsystem keine Folgen. Die Laren waren auf ebenso geheimnisvolle Weise verschwunden, wie sie gekommen waren.




  Obwohl die Instrumente an Bord der Korvette einwandfrei funktionierten, war es für die Besatzungsmitglieder schwer, den Flug des Trägerschiffs zu verfolgen. Der SVE-Raumer manövrierte mit Werten, die zum Teil für die Anlagen der Korvette nicht meßbar waren. Seit dem Start hatten Laren und Terraner noch keinen Kontakt aufgenommen. In der MC-8 wuchsen Unruhe und Nervosität.




  Tolot war einer der ersten, der seine Befürchtungen offen aussprach: »Ich glaube, man hat euch hereingelegt, meine Kinder! Es wird Zeit, daß wir eine Gruppe bilden, die das Schiff verläßt und sich innerhalb des SVE-Raumers umsieht.«




  Atlan und Lord Zwiebus unterstützten diesen Vorschlag, doch Rhodan ließ sich nicht beirren. »Die Laren werden sich melden«, sagte er. »Wahrscheinlich sind sie im Augenblick noch zu sehr mit ihrem Schiff beschäftigt.«




  »Die ganze Sache sieht immer mehr wie eine gut organisierte Entführung aus«, unkte Atlan. »Allmählich wird mir auch klar, warum Hotrenor-Taak widerspruchslos duldete, daß wir alle an Bord gekommen sind. Auf diese Weise hat er mit einem Handstreich die stärkste Streitmacht der Menschheit gefangengenommen.«




  »Für solche Verdächtigungen ist es noch zu früh«, sagte Rhodan. Er wandte sich an Gucky und Fellmer Lloyd. »Versucht, ob ihr Gedanken oder Gefühle der Laren espern könnt.«




  »Was, glaubst du, tun wir schon die ganze Zeit über?« fragte Gucky mürrisch. »Aber alles, was ich empfangen kann, sind die Gedanken unserer kleinen Gruppe.«




  In dieser Situation, stellte Rhodan fest, hatte sogar der Ilt seinen Humor verloren.




  Endlich kam Hotrenor-Taak in Begleitung zweier Larenfrauen an Bord. Er begab sich in die Zentrale, wo die Besatzung der MC-8 vollzählig versammelt war. Bisher hatte Rhodan nur Larenmänner gesehen. Er fand die Frauen in Hotrenor-Taaks Begleitung trotz ihrer Fremdartigkeit anziehend.




  »Ich wundere mich, daß Sie Ihr Schiff bisher nicht verlassen haben«, sagte Hotrenor-Taak. »Sie können sich in unserer Energiekugel frei bewegen. Es gibt dort viele Dinge, die Sie bestimmt interessieren werden.«




  Die Worte waren zwar an die Allgemeinheit gerichtet, aber Rhodan verstand sie als persönliche Herausforderung. Er wurde den Eindruck nicht los, daß der Lare darauf aus war, sein, Rhodans, Selbstbewußtsein systematisch zu zerstören. Es handelte sich dabei nicht um eine Blitzaktion, sondern um eine geschickte Zermürbungstaktik.




  Rhodan war entschlossen, die Herausforderung nicht zu ignorieren. »Wir wollten Ihre Einladung zunächst einmal abwarten«, erwiderte Rhodan. »Außerdem interessieren wir uns dafür, wie der Flug verläuft. Wir haben von unserer Zentrale aus alles beobachtet.«




  »Ich will Sie nicht länger im unklaren lassen«, sagte der Lare. »Wir befinden uns bereits im Grenzgebiet Ihrer Galaxis und werden nun unsere stärksten Triebwerke einschalten. Dabei verlassen wir die Einstein-Dimensionen und stoßen in ein anderes Universum vor. Auf diese Weise können wir große Entfernungen überbrücken.«




  Er trat mitten unter seine Zuhörer, flankiert von den beiden Frauen, die bisher geschwiegen hatten. »Unser eigentliches Ziel ist nicht NGC 3190«, fuhr er fort. »Wir haben aus bestimmten Gründen die Versammlungswelt in ein Gebiet verlegt, wo man sicher sein kann, daß es kaum zu Störungen kommen wird: in den Leerraum!«




  »Davon haben Sie uns vor dem Start nichts gesagt!« brauste Atlan auf. »Ich bin sogar überzeugt davon, daß Sie diese Information wissentlich zurückgehalten haben.«




  »Das stimmt«, gab Hotrenor-Taak bereitwillig zu. »Aber die Geheimhaltung war in Ihrem Interesse. Ich hätte nur unnötiges Mißtrauen geweckt, wenn ich alles gesagt hätte.«




  »Was verheimlichen Sie uns noch?« fragte Waringer.




  »Es gibt Informationen, die man nur dosiert weitergeben kann«, sagte der Verkünder der Hetosonen. »Das sollten Sie als Wissenschaftler wissen. Uns kann nicht daran gelegen sein, Sie völlig zu verwirren, aber wir versichern Ihnen, daß wir nichts verheimlichen wollen.«




  Er redet zu uns wie zu unvernünftigen Kindern! dachte Rhodan. Der Ärger darüber ließ ihm das Blut in den Kopf steigen, aber er beherrschte sich und schwieg.




  »Wir werden bald dreizehn Millionen Lichtjahre vom Andromedanebel entfernt sein«, fuhr der larische Raumfahrer fort. »Unser Ziel ist eine Sonne im absoluten Nichts zwischen den Galaxien. Sie wurde bei der Explosion eines Spiralnebels herausgeschleudert und hat dann ihren Standort im Leerraum gefunden. Es ist eine gelbe Sonne mit sechs Planeten. Wir nennen sie Hartzon. Die zweite Welt ist der Konferenzplanet. Er heißt Hetossa.« Er warf einen Blick auf die Kontrollen der MC-8. »Es ist zwar bedeutungslos, aber wir haben seit unserem Start fast zwölfeinhalb Millionen Lichtjahre zurückgelegt. In ein paar Stunden terranischer Zeitrechnung werden Sie Hartzon und ihre sechs Planeten auch auf den Bildschirmen Ihres Schiffes erkennen können.«




  Die Stimme war leise geworden, sie wirkte beinahe einschläfernd. Rhodan zwang sich zum Nachdenken. Er durfte sich durch die Ereignisse nicht verwirren lassen. Weshalb tagte das Konzil der Sieben im Leerraum? War es nicht absurd, daß unzählige Abgesandte unvorstellbare Entfernungen zurücklegen mußten, um den Konferenzplaneten zu erreichen? Vielleicht, überlegte Rhodan, mußte er seine herkömmlichen Vorstellungen von einem Konzil ändern.




  »Das sollten Sie alles vor Ihrer Ankunft noch erfahren!« Diesmal wandte Hotrenor-Taak sich wieder direkt an Rhodan. »Sie können sich auf einen großartigen Empfang vorbereiten. Es ist immer ein überwältigendes Ereignis, wenn ein neuer Hetran eintrifft. Schließlich passiert das nur alle paar Jahrtausende.«




  Hotrenor-Taak wußte genau, daß er sich mit seinen abschließenden Worten abermals einen beeindruckenden Abgang verschafft hatte. Er legte den beiden Frauen die Arme um die Schultern und ging mit ihnen hinaus. Die Besatzungsmitglieder der MC-8 starrten ihm nach, bis er im Schleusenkorridor verschwunden war.




  »Er ähnelt einem Zauberer, der nach und nach immer größere Kaninchen aus seiner Trickkiste hervorholt«, sagte Mart Hung-Chuin. »Ich habe selten ein Wesen erlebt, bei dem jedes Wort und jede Geste so bedeutungsvoll sind wie bei diesem Laren.«




  »Ich traue ihm nicht«, sagte Irmina Kotschistowa. »Ich will mich nicht auf meine weibliche Intuition verlassen, aber irgend etwas ist mit diesem Verkünder nicht in Ordnung.«




  »Ich glaube, daß er uns nur verunsichern will«, mischte sich Alaska Saedelaere ein. »Je hilfloser wir in der jetzigen Situation sind, desto mehr können wir von ihm abhängig werden. Ich glaube sogar, daß er diese Rolle nicht unsertwegen spielt, sondern aus Egoismus. In seinem eigenen Volk muß er nicht unbedingt zu den führenden Persönlichkeiten gehören. Die Herbeischaffung eines Ersten Hetran gibt ihm vielleicht Gelegenheit, sich zu profilieren. Wer wollte ihm verübeln, wenn er das ausnutzt?«




  Rhodan gestand sich ein, daß er Hotrenor-Taaks Verhalten noch nicht unter diesem Gesichtspunkt gesehen hatte. Er glaubte auch nicht, daß Alaska mit dieser Vermutung recht hatte. Im Grunde genommen hatten alle diese Überlegungen und Diskussionen keinen Sinn. Sie mußten abwarten, bis sie sich auf Hetossa befanden.




  Zumindest in einer Beziehung hatte Hotrenor-Taak die Wahrheit gesprochen: Sechs Stunden nach seinem Besuch an Bord der Korvette erschien auf den Bildschirmen der MC-8 eine schwach leuchtende gelbe Sonne. Ein paar ihrer sechs Planeten konnten ebenfalls ausgemacht werden. Das Hartzon-System stand tatsächlich im Leerraum. Einsam lag es zwischen den Galaxien.




  An Bord des terranischen Schiffes wurden alle Vorbereitungen für die Landung getroffen. Rhodan hatte seinen Freunden keine bestimmten Befehle gegeben, denn niemand konnte wissen, was sie auf der zweiten Welt des fremden Systems erwartete. Alle Besatzungsmitglieder der Korvette besaßen genügend Erfahrung, um sich auf die verschiedenartigsten Probleme einstellen zu können.




  »Wir werden uns in jedem Fall zunächst passiv verhalten«, sagte Perry Rhodan unmittelbar vor der Landung. »Es ist nicht anzunehmen, daß die Laren auf einer von ihnen kontrollierten Welt weniger Möglichkeiten besitzen als auf der Erde. Niemand, der zu unserer Gruppe gehört, darf die Nerven verlieren. Wir werden unsere Chancen bekommen, denn ich glaube nicht, daß die Fremden genau wissen, welche Möglichkeiten wir haben.«




  »Je schneller wir Einzelheiten über dieses Konzil und seine Mitglieder erfahren, desto leichter können wir uns auf bestimmt zu erwartende Forderungen der Laren einstellen«, fügte Atlan hinzu. »Es wäre also wenig sinnvoll, wenn wir uns alle ständig um Perry gruppieren würden. Er soll sich im Vordergrund aufhalten und mit seinem Verhalten die volle Aufmerksamkeit der Laren beanspruchen. Das gibt anderen Gruppenmitgliedern vielleicht die Gelegenheit, sich auf Hetossa umzusehen.«




  Rhodan mußte lachen. »Du hast die Rollen offenbar schon verteilt, Arkonide. Aber ich gebe dir recht. Wir müssen herausfinden, wer die Laren wirklich sind und welche Absichten sie in unserer Galaxis und auf der Erde verfolgen. Das muß zunächst unser oberstes Ziel sein.«




  »Das bedeutet aber nicht, daß jemand von uns Risiken eingehen soll«, meldete sich Waringer zu Wort. »Wir müssen mit einer gewissen Abgeklärtheit vorgehen, wenn das auch unter diesen Umständen schwer sein wird.«




  Völlig unerwartet erschien in diesem Augenblick ein Mitglied der larischen Besatzung an Bord. Es war ein junger Mann, den die Terraner bisher nicht gesehen hatten. »Ich komme im Auftrag Hotrenor-Taaks!« Er war genauso freundlich wie der Verkünder der Hetosonen selbst. Zumindest darin unterschieden sich die Laren nicht voneinander. Diese onkelhafte Freundlichkeit wirkte nicht einmal einstudiert, sondern echt. Trotzdem bereitete sie Rhodan Unbehagen.




  »Was wollen Sie?« fragte Rhodan barsch. Er hatte den Verdacht, daß man ihnen einen Spion geschickt hatte, um sie von nun an ständig zu beobachten. Andererseits mußte Perry Rhodan von der Voraussetzung ausgehen, daß die Laren genügend technische Möglichkeiten besaßen, um jeden Schritt ihrer Gäste zu überwachen.




  »Ich bin gekommen, um Ihnen zur Verfügung zu stehen, wenn Sie Fragen haben sollten«, sagte der junge Lare. »Mein Name ist Muskenor-Aart. Ich habe lange Zeit auf Hetossa zugebracht und kenne mich dort gut aus. Wenn Sie es wünschen, werde ich nach unserer Ankunft auch Führungen veranstalten.«




  »Wir ziehen es vor, uns selbst ein Bild von dieser Welt zu machen«, sagte Atlan. Rhodan hielt diese Bemerkung für voreilig, aber Atlan war eben in vielen Situationen impulsiver als seine terranischen Freunde.




  »Wie Sie wünschen«, erwiderte Muskenor-Aart. »Ich ziehe mich auch wieder zurück, wenn Sie mich nicht benötigen.«




  »Das ist nicht nötig«, sagte Rhodan schnell. Er war sich darüber im klaren, daß eine Abweisung dieses Mannes nur Nachteile bringen würde. An Stelle des offiziellen Begleiters würden zahlreiche unsichtbare Beobachter treten. »Bleiben Sie bei uns, es kann sein, daß wir Sie brauchen.«




  Muskenor-Aart lächelte freundlich und zog sich in den Hintergrund der Zentrale zurück.




  Auf den Bildschirmen war jetzt die Oberfläche des Planeten Hetossa zu sehen. Rhodan wußte, wem er diese einwandfreie Bildübertragung verdankte. Da sie in die Energiehülle des SVE-Raumers eingeschlossen war, hätte die MC-8 solche Bilder niemals liefern können. Die Laren übertrugen ihre eigenen Beobachtungen auf das System der Terraner. Wie sie das machten, war vorläufig eines ihrer vielen Rätsel.




  »Eine Sauerstoffwelt, wie wir es erwartet haben«, sagte Mart Hung-Chuin. Er wandte sich an Muskenor-Aart. »Sicher können Sie uns mit genaueren Daten dienen.«




  »Selbstverständlich«, sagte der Lare bereitwillig. »Die Eigenrotation dieser Welt beträgt neunundzwanzig Stunden, die Gravitation liegt knapp über dem Wert der Erde. Von Ihrem Standpunkt aus dürften die Temperaturen über dem Durchschnitt liegen.«




  »Uns interessieren noch andere Dinge«, sagte Waringer. »Wie setzt sich die Bevölkerung dieser Welt zusammen?«




  »In erster Linie leben auf Hetossa natürlich Laren«, erwiderte Muskenor-Aart. »Das Hartzon-System wurde von unserem Volk bereitgestellt und soll den Zwecken des Konzils dienen. Es gibt fast zwanzig Millionen Intelligenzen, von denen fünf Millionen allein in der Hauptstadt leben. Sie heißt übrigens Mivtrav.« Muskenor-Aart machte eine bedauernde Geste. »Vielleicht werden Sie auf Hetossa eine ausgebaute Industrie vermissen, die gibt es dort nicht. Der Planet dient letzten Endes anderen Zwecken. Natürlich gibt es ein paar Reparaturwerften für unsere Raumschiffe und Versorgungsdepots. Diese Welt ist eher ein Stützpunkt als eine Kolonie.«




  Rhodan und Atlan wechselten einen schnellen Blick. Der Lare schien tatsächlich nichts zu verbergen zu haben. Allerdings mußte man berücksichtigen, daß seine Angaben sehr allgemein waren. Rhodan war sicher, daß zahlreiche Überraschungen auf sie warteten.




  »Die Landung wird schnell vollzogen sein«, kündigte der Lare an. »Perry Rhodan soll als Erster Hetran das Schiff zusammen mit dem Verkünder der Hetosonen verlassen. Bitte bereiten Sie sich entsprechend vor.« Neben seiner Rolle als unerwünschter Fremdenführer schien Muskenor-Aart auch eine Art Zeremonienmeister zu sein.




  Das Energieschiff tauchte in die Atmosphäre des fremden Planeten. Für einen Augenblick erschien das Bild einer riesigen Stadt mit flimmernden Energiestraßen und kühn geschwungenen Gebäuden.




  »Das ist Mivtrav«, klang Muskenor-Aarts Stimme auf. »Der Raumhafen liegt am Rande der Stadt. Da unsere Schiffe weder Schmutz noch Lärm produzieren, könnten wir das Landefeld genausogut mitten in der Stadt anlegen.«




  Da war wieder diese für die Laren typische Überheblichkeit. Plötzlich erloschen die Bildschirme. Die Laren hatten die Übertragung beendet. Verärgert wandte Atlan sich an den Laren. »Was bedeutet das schon wieder?«




  »Genau kann ich es auch nicht erklären«, antwortete Muskenor-Aart höflich. »Ich nehme jedoch an, daß es psychologische Gründe sind, die Hotrenor-Taak dazu veranlaßt haben, die Übertragung zu beenden. Er will sicher vermeiden, daß Perry Rhodan beim Anblick des Raumhafens mit den dort getroffenen Vorbereitungen verwirrt wird. Der Erste Hetran der Milchstraße soll nicht unmittelbar vor seiner Ankunft in einen Zustand versetzt werden, den Sie, so glaube ich, als Lampenfieber bezeichnen.«




  Muskenor-Aart, daran bestand jetzt kein Zweifel, führte die Politik der ständigen kleinen Seitenhiebe gegen Perry Rhodan fort. Unter diesen Umständen drängte sich Rhodan die Frage auf, ob Hotrenor-Taak die vielen kleinen Demütigungen nicht unbewußt verteilte. Vielleicht gehörte es zur Mentalität der Laren, fremde Wesen auf diese Weise zu behandeln.




  Es war durch nichts festzustellen, ob die Landung inzwischen vollzogen worden war. Für die Männer an den Ortungsgeräten der MC-8 gab es keine Verbindung zur Außenwelt, nachdem die Laren die Bildübertragung beendet hatten.




  Dann jedoch kam Hotrenor-Taak in die Korvette, um Perry Rhodan abzuholen. »Die Unterkünfte für Ihre Begleiter stehen bereit«, sagte der Verkünder der Hetosonen. »Nach dem Empfang können auch Sie sich dorthin zurückziehen, um sich zu erholen.« Er deutete auf den jungen Laren. »Muskenor-Aart wird sich um Ihre Freunde kümmern, solange wir beide dem Empfang beiwohnen.«




  Rhodan sah keinen Anlaß, einen Einwand zu erheben. Es wäre lächerlich gewesen, den weiten Flug mitzumachen und sich dann über protokollarische Fragen zu streiten.




  Zusammen mit Hotrenor-Taak verließ er die Korvette. Auf dem Weg ins Freie durchquerte er zum zweitenmal das Innere des SVE-Raumers. Die Helligkeit von Wänden und Decks tat seinen Augen weh. Die Laren schienen daran gewöhnt zu sein. An Bord dieses Schiffes schien es keine zentralen Schaltanlagen zu geben. Die Steuerelemente waren in Nischen und Vertiefungen untergebracht. Auch die Besatzungsmitglieder schienen überall im Schiff verteilt zu sein. Trotzdem wirkte das Schiff wie eine Einheit.




  »Wenn man erst einmal die Methode der Energiestabilisierung und -Verformung beherrscht, ist die Herstellung solcher Schiffe kein Problem mehr«, klang Hotrenor-Taaks Stimme auf. »Für technisch orientierte Wesen muß ein solches Schiff natürlich einem Wunder gleichkommen.«




  Rhodan warf ihm einen Seitenblick zu. »Und woran orientieren sich die Laren und die mit ihnen verbündeten Völker?«




  »Ich glaube, daß es uns gelungen ist, einige optimale Lösungen zu finden«, sagte der Verkünder der Hetosonen ausweichend. »Allein die Tatsache, daß wir sieben Galaxien koordiniert haben, ist der Beweis dafür.«




  Sie gerieten in das Abstrahlfeld der äußeren Schiffshülle und wurden auf das Landefeld projiziert. Rhodan fühlte keinen Entzerrungsschmerz. Er überblickte die neue Umgebung. Auf der anderen Seite des Raumhafens stand eine Reihe leuchtender SVE-Raumer. Sie bildeten offenbar eine Art Spalier für den Besucher. Direkt von Hotrenor-Taaks Schiff zu den Gebäuden am Rande des Landefelds führte ein Energieteppich. Etwa zwei- bis dreitausend Laren hatten sich zu beiden Seiten dieser seltsamen Straße versammelt. Sie trugen kostbare Gewänder und hatten die Arme zum Gruß erhoben.




  »Es handelt sich um hohe Würdenträger. Da wir Laren die Gastgeber sind, werden wir vorläufig allein mit Ihnen verhandeln.« Hotrenor-Taak ergriff Rhodan am Arm und führte ihn auf die Energiestraße. »Die anderen Mitglieder des Konzils werden Sie später noch kennenlernen. Vorläufig haben Sie es nur mit Laren zu tun.«




  »Bedeutet das, daß ich nicht vor dem Konzil sprechen kann?« fragte Rhodan.




  »Natürlich werden Sie dort sprechen, aber die ständige Konferenz wird im Augenblick nur von Laren durchgeführt. Sie können sich vorstellen, daß es nicht einfach ist, dauernd Abgeordnete aus sieben Galaxien hierherzubringen.«




  Die Widersprüchlichkeit in den Aussagen des Verkünders der Hetosonen war offensichtlich. Rhodan scheute sich nicht, das auch auszusprechen.




  »Ich habe den Verdacht, daß ich betrogen werden soll«, sagte er.




  Hotrenor-Taak schüttelte energisch den Kopf. »Das ist absurd. Sie sind hier, weil Sie alle Aufgaben und Prüfungen bestanden haben, die man Ihnen gestellt hat. Sie haben sich bewährt und können Erster Hetran Ihrer Galaxis werden.«




  Sie schwebten über die Energiestraße, vorbei an den jubelnden Laren. Rhodan begriff, daß Hotrenor-Taak auch auf Hetossa eine führende Persönlichkeit war– wenn nicht sogar der oberste aller Laren.




  »Das Konzil der Sieben«, berichtete Hotrenor-Taak beiläufig, »war schon immer bemüht, ausgesprochen fortschrittliche Großvölker auszuwählen, um mit ihrer Hilfe alle Zwistigkeiten innerhalb der jeweiligen Galaxis zu beenden.« Rhodan hörte aufmerksam zu. »Natürlich erfordert dieser Prozeß auch Verständnis von Ihrer Seite. Sie werden in absehbarer Zeit Ihre Flotte abrüsten und die anderen Völker der Milchstraße dazu bringen, es Ihnen gleichzutun.« Hotrenor-Taak hob den Kopf. »Ich weiß, daß Ihr großes Ziel der Friede in Ihrer Heimatgalaxis ist. Jetzt haben Sie die einmalige Chance, ihn für immer zu bekommen.«




  Rhodan antwortete nicht. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Frieden in der gesamten Galaxis, das war zweifellos ein erstrebenswertes Ziel. Ein Ziel, das Rhodan und alle denkenden Menschen sich ebenfalls gesetzt hatten. Nun kamen die Laren und versprachen, daß alles ganz einfach sei, wenn man sich ihren Anordnungen beugte.




  Rhodan hatte nicht damit gerechnet, daß die Laren die Auflösung der Solaren Flotte verlangen könnten. Doch Hotrenor-Taak sprach davon, als wäre dies eine selbstverständliche Sache.




  »Sie sind sehr schweigsam«, stellte der Verkünder der Hetosonen ungehalten fest. »Ich hatte begeisterte Zustimmung erwartet.«




  »Das ist alles noch sehr neu für mich«, erwiderte der Terraner ausweichend. »Außerdem fasziniert mich der Anblick dieser Stadt.«




  Die Silhouette von Mivtrav war in der Tat beeindruckend. Zwischen schlanken Gebäuden schwangen sich die Energiestraßen wie leuchtende Schlangen hindurch. Es gab von Energiepfeilern gehaltene Brücken. Nur die flacheren Gebäude wurden nicht energetisch gestützt. Mivtrav bot ein farbenprächtiges Bild. Flug- und Fahrzeuge waren kaum zu sehen, der gesamte Verkehr wickelte sich auf den energetischen Fließbändern ab, die zum Teil mit atemberaubender Geschwindigkeit zwischen den Gebäuden dahinrasten. Das traf zumindest für diesen Stadtteil zu. In anderen Gebieten schien es ruhiger zuzugehen, dort gab es großzügig angelegte Parks mit Seen und schwebenden Gärten. Mivtrav war von Wesen erbaut worden, die sich eine schöne Umgebung hatten schaffen wollen. Das war ihnen auch gelungen.




  Hotrenor-Taak deutete auf eine Aufwölbung seitlich an der Energiestraße. »Das ist eine der zahlreichen Abstrahlstationen, die es überall in der Stadt gibt«, erklärte er. »Dieses System ist am ehesten mit Ihren Transmitteranlagen vergleichbar, wenn es auch wesentlich unkomplizierter funktioniert. Sie werden schnell damit zurechtkommen.«




  Rhodan war erleichtert, daß der Lare das Thema wechselte. Dabei war er sich darüber im klaren, daß man ihn früher oder später wieder mit entscheidenden Fragen konfrontieren würde.




  Rhodan blickte zurück und sah, daß jetzt die anderen Besatzungsmitglieder der MC-8 im Freien erschienen und in Begleitung mehrerer Laren auf einer anderen Energiestraße davonglitten. Es war eine neue Erfahrung für Rhodan, daß die Laren offenbar nach Belieben neue Straßen errichten und andere dafür abbauen konnten. Das Straßensystem von Mivtrav war noch beweglicher als die Schiffshülle des SVE-Raumers, mit dem Rhodans Gruppe nach Hetossa gekommen war.




  Wenig später sah Rhodan seine Freunde hinter ein paar Gebäuden verschwinden. Hotrenor-Taak deutete den Blick seines Begleiters richtig. »Sie werden jetzt in ihre Unterkunft gebracht, genau wie ich es ankündigte. Sie brauchen sich keine Sorgen um sie zu machen.«




  Vom Rand des Landefelds aus konnte Perry feststellen, daß der Raumhafen von Mivtrav nicht besonders groß war. Mit einem Raumhafen wie Terrania City konnte er nicht verglichen werden. Rhodan maß dieser Tatsache jedoch wenig Bedeutung bei. Die SVE-Raumer konnten aufgrund ihrer Eigenschaften praktisch überall landen und starten. Außerdem war es für die Laren sicher kein Problem, energetische Landefelder zu schaffen.




  Einige Laren, die am Rande der Straße gestanden hatten, gesellten sich jetzt zu Hotrenor-Taak und Perry Rhodan.




  »Das sind Mitglieder des Konzils«, verkündete Hotrenor-Taak. »Sie alle möchten ihre Grüße entbieten.«




  Der erste Lare trat vor. Er war breiter als Hotrenor-Taak, und seine smaragdgrünen Augen verschwanden fast hinter vorstehenden Knochenwülsten. »Es ist eine Freude für uns, den Ersten Hetran der Milchstraße im Hetos der Sieben begrüßen zu können«, sagte er mit großer Freundlichkeit. Er besaß eine dröhnende Stimme, die weithin zu hören war. »Mein Name ist Corvernor-Bran, ich bin der Erste Sprecher der Ark-Laren im Konzil.«




  Er streckte nach terranischer Sitte die Hand aus, aber Rhodan zögerte, sie zu ergreifen. Auf Hetossa schienen die Laren bereits davon auszugehen, daß Rhodan die ihm zugedachte Rolle bereitwillig übernehmen würde. Entweder waren sie von Hotrenor-Taak falsch informiert worden, oder sie konnten sich nicht vorstellen, daß sich jemand ihren Wünschen widersetzte.




  Die Situation wurde peinlich. Rhodan ergriff die Hand und drückte sie kurz. Er sagte jedoch nichts.




  Nach Corvernor-Bran wurden ihm die anderen Laren vorgestellt. Rhodan merkte schnell, daß sie trotz ihrer hohen Positionen, die sie zweifellos innehatten, Hotrenor-Taak als ihren Anführer anerkannten. Der Verkünder der Hetosonen bestimmte den Fortgang des Zeremoniells.




  »Die Terraner sind keine Freunde langer Reden«, erklärte er den Laren. »Sie kommen immer direkt auf die Sache zu sprechen. Ich schlage daher vor, daß wir uns in ein paar Stunden am Konferenzort treffen. Inzwischen sollten wir unserem Gast Gelegenheit zur Erholung geben.« Er deutete auf eine der Ausbuchtungen neben der Straße. »Ich werde Sie in Ihre Unterkunft bringen.«




  Die Unterkunft der Terraner lag mitten in einem ausgedehnten Park. Schon unmittelbar nach seiner Ankunft erfuhr Rhodan von Atlan, daß die Mitglieder der Gruppe nicht am Verlassen des flachen Bauwerks gehindert wurden, in das man sie gebracht hatte. Hotrenor-Taak zog sich wieder zurück.




  »Es gibt keine Wächter«, berichtete der Arkonide. »Man läßt uns völlig unbehelligt. Mit den Ortungsgeräten des Paladins haben wir die Umgebung durchsucht und sind fast sicher, daß es hier auch keine Kameras oder Abhöranlagen gibt. Die Laren scheinen es mit der Gastfreundschaft tatsächlich ernst zu nehmen.«




  Rhodan fragte sich, ob er dieses mächtige Volk vielleicht doch falsch einschätzte. Andererseits mußte er sich vergegenwärtigen, daß es für die Laren keinerlei Risiko bedeutete, ihre Besucher unbeaufsichtigt zu lassen. Die Terraner waren, wenn sie zu ihrer Heimatwelt zurückkehren wollten, auf die Laren angewiesen und konnten sich keine Aktionen erlauben, mit denen sie sich die Feindschaft dieses Volkes zugezogen hätten.




  »Sie werden mich in ein paar Stunden zur ersten Konferenz abholen«, berichtete Rhodan. »Für sie steht bereits fest, daß ich der Erste Hetran sein werde. Ich befürchte, daß eine Weigerung schlimme Folgen für uns haben könnte, deshalb bin ich entschlossen, zumindest zum Schein auf die Vorschläge der Laren einzugehen. Es wird also Zeit, daß wir die Initiative übernehmen. Ras, Sie und Gucky werden jetzt zu ein paar Erkundungen aufbrechen. Ich brauche Ihren Bericht noch vor Beginn der eigentlichen Konferenz.«




  5.




  Jenseits der Stadt Mivtrav befand sich ein gewaltiges Gebirgsmassiv. Schwarze, vegetationslose Felsen ließen die Landschaft düster aussehen. Gucky und Ras Tschubai, die mitten in den Bergen materialisierten, wollten sich schon zurückziehen, als es hinter den Hängen aufblitzte.




  »Dort ist irgend etwas im Gange, Ras!« stellte der Ilt fest. »Energieblitze, die weit in die Atmosphäre hinaufreichen.«




  »Wahrscheinlich befindet sich auf der anderen Seite der Berge eine Experimentierstation der Laren«, vermutete Tschubai. »Aber das ist jetzt nicht meine Hauptsorge.«




  Gucky sah ihn verständnisvoll an. »Du glaubst, daß den Laren unsere Teleportation in dieses Gebiet nicht entgangen ist?«




  »Genau! Sie müßten verrückt sein, wenn sie uns nicht beobachten würden.«




  »Wir sind aus unserer Unterkunft teleportiert«, erinnerte der Mausbiber. »Bisher haben wir bei den Laren keine Anzeichen für parapsychische Fähigkeiten feststellen können. Sie scheinen zwar zu wissen, daß zu unserer Gruppe Mutanten mit Psi-Eigenschaften gehören, aber ich glaube nicht, daß sie in der Lage sind, Teleportersprünge anzumessen.«




  Tschubai war nicht so leicht zu überzeugen. »Selbst wenn sie die Teleportation nicht registriert haben, werden sie früher oder später feststellen, daß zwei Mitglieder unserer Gruppe fehlen.«




  Gucky kicherte. »Perry wird ihnen erklären, daß wir im Park Spazierengehen– das ist schließlich nicht verboten.«




  Für Gucky war das Gespräch über dieses Problem damit abgeschlossen, ihn interessierten jetzt mehr die Vorgänge auf der anderen Seite der Berge. »Ich glaube, daß wir eine Teleportation auf den Gipfel riskieren sollten, Ras«, sagte er. »Von dort oben haben wir wahrscheinlich einen besseren Ausblick.«




  Tschubai ergriff ihn am Arm. »Kannst du Gedankenimpulse feststellen?«




  »Bisher nicht«, erwiderte sein Begleiter. »Ich nehme an, daß es drüben große Energieschirme gibt, die nichts durchlassen.«




  Sie teleportierten auf den Gipfel. Die Felsen erinnerten hier an schwarzen Basalt. Einige Steine waren so brüchig, daß sie unter Tschubais Gewicht zerbröckelten.




  Der Afroterraner trat hinter einer Felsnadel hervor und spähte den Hang hinab. Was er sah, ließ ihn unwillkürlich den Atem anhalten. Unter ihnen tobte ein unwirklicher Kampf. Laren und larische Robotkommandos hatten eine ockergelb leuchtende Energiekugel umzingelt und beschossen sie mit Energiewaffen. Die Kugel befand sich in einer Mulde. Sie durchmaß etwa zweihundert Meter. Die Gegner der Laren befanden sich offenbar innerhalb dieser Kugel.




  Tschubai registrierte erstaunt, daß das Feuer der Angreifer aus dem schützenden Energiegebilde heraus erwidert werden konnte. Die Außenhülle erfüllte eine doppelte Funktion: Sie wehrte den Beschuß von außen ab, erwies sich aber als durchlässig für Schüsse, die von innen abgegeben wurden.




  Einige larische Roboter waren abgestürzt und verglüht. Nur dreihundert Meter von Tschubai entfernt lag ein larischer Fluggleiter, dessen Pilot offenbar die Kontrolle über die Maschine verloren und sie gegen einen Felsen gesteuert hatte.




  Der Teleporter winkte Gucky heran. Der Ilt kroch neben ihn und stieß einen Pfiff aus. »Sieh da!« rief er. »Unsere Freunde, die Laren. Sie garantieren uns ewigen Frieden in unserer Galaxis, während sie auf einer von ihnen kontrollierten Welt munter kämpfen.«




  »Man könnte einwenden, daß es sich nur um ein örtlich begrenztes Scharmützel handelt«, sagte Ras.




  »Woran denkst du? An eine Art Verbrecherjagd vielleicht?« Guckys Stimme wurde vor Erregung immer schriller. »Ich möchte zu gerne wissen, wer sich innerhalb dieser Energieglocke aufhält. Bisher haben sich die Angreifer daran die Zähne ausgebissen.«




  »Es sieht so aus, als würde sich die Energiekugel ständig neu aufladen«, stellte Ras fest. »Deshalb gelingt es den Angreifern auch nicht, eine Strukturlücke zu schaffen. Ich nehme an, daß der Schirm ständig Energie aus dem Hyperraum bezieht.«




  Die beiden Mutanten beobachteten weiter. Sie sahen, daß sich die Zahl der Angreifer vergrößerte. Flugroboter und Kampfgleiter trafen aus Mivtrav ein und griffen in die Auseinandersetzung ein.




  »Ich wünschte, wir könnten etwas für die Unbekannten tun«, sagte Tschubai gepreßt.




  »Wir kennen die Lage nicht«, gab Gucky zurück. »Sicher ist nur, daß sich dort unten zwei feindlich gesinnte Parteien gegenüberstehen. Wer von unserem Standpunkt aus im Recht ist, ist bisher nicht erkennbar.«




  Tschubai gab dem Ilt im stillen recht.




  Plötzlich blitzte es an weiter entfernten Berghängen auf. Dort waren Wesen in Stellung gegangen, die die Angreifer unter Beschuß nahmen.




  »Siehst du!« sagte Tschubai. »Ganz ohne Hilfe sind die Eingeschlossenen nicht.«




  »Je länger ich nachdenke, desto stärker wird meine Überzeugung, daß hier in den Bergen irgendwo eine Station existiert. Ich denke an eine Geheimorganisation, die sie geschaffen haben könnte und die nun von den offiziellen larischen Stellen entdeckt worden ist.«




  »Hm!« machte Tschubai. »Das ist zwar eine komplette Geschichte, aber wir wissen nicht, ob sie stimmt.«




  »Warten wir ab!«




  Im Augenblick konnten die beiden Mutanten nichts tun, als den Fortgang der Kämpfe zu beobachten. Die Robottruppen waren ausgeschwärmt und griffen jetzt auch jene Stellungen an, aus denen die Verbündeten der Energiekugelbesatzung das Feuer eröffnet hatten.




  Tschubai schätzte, daß mittlerweile fast dreitausend Roboter in den Bergen operierten. Die Zahl der Kampfgleiter belief sich auf vierzig bis fünfzig. Die in Schutzanzüge gehüllten Laren griffen, sofern sie sich nicht an Bord der Gleiter befanden, nicht direkt in die Kämpfe ein. Das schien ihnen zu gefährlich zu sein.




  »Ich teleportiere zurück in unser Quartier«, entschloß sich Gucky. »Perry muß sofort erfahren, was hier vorgeht. Wenn es möglich ist, bringe ich ihn mit hierher, damit er sich ein Bild von den Kämpfen machen kann. Ich habe das Gefühl, daß wir hier den Trumpf bekommen können, der uns bisher noch fehlt.«




  Tschubai verzog das Gesicht, aber er erhob keine Einwände. Ein kurzes Flimmern entstand, dann war die Stelle, wo der Ilt gerade noch gelegen hatte, leer. Der schwarzhäutige Terraner war allein.




  Er sah, daß die Schützennester in den Bergen jetzt verstärkt angegriffen wurden. Aus einem dieser Verstecke taumelte ein Lare hervor. Er brach zusammen. Sein Körper zuckte. Er wurde offenbar von Strahlen getroffen, die langsam das Nervensystem zerstörten. Es war ein grauenvoller Anblick.




  Für Tschubai stand jetzt fest, daß auf beiden Seiten Laren kämpften. Auch in der Energiekugel befanden sich wahrscheinlich Laren.




  Diese Wesen, die der Galaxis den ewigen Frieden versprochen hatten, trugen also auf einer ihrer eigenen Welten Bruderkämpfe aus.




  Tschubai glaubte nicht mehr, daß es sich bei der Auseinandersetzung um das Vorgehen von Polizeigruppen gegen eine Verbrecherorganisation handelte. Hier ging es um mehr als um kriminelle Probleme.




  Tschubai sah sich nach einer besseren Deckung um, denn es war denkbar, daß die Kämpfe sich ausdehnen und auch das Gebiet erfassen würden, in dem Gucky und Tschubai herausgekommen waren. Vorläufig konnte der Mutant jedoch noch auf seinem Platz bleiben.




  In diesem Augenblick erschienen Gucky und Rhodan. Sie materialisierten unmittelbar neben Tschubai. Rhodan erfaßte die Szene mit einem Blick.




  »Was haben Sie inzwischen herausgefunden, Ras?« wollte er wissen.




  »Auf beiden Seiten kämpfen Laren«, erwiderte der Teleporter. »Sie benutzen unmenschliche Waffen. Ich habe beobachtet, wie ein Lare unter großen Qualen starb.«




  »Welche Motive vermuten Sie?«




  Tschubai zuckte mit den Schultern. »Es könnten machtpolitische Dinge sein, die diesen Kampf ausgelöst haben. Genauso kommen ideologische oder religiöse Gründe in Betracht.«




  Rhodans Lippen wurden schmal. »Jetzt sind wir sicher, daß die Laren denkbar ungeeignet sind, uns den Frieden zu bringen. Sie meinen ihre Art von Frieden, den sie nötigenfalls brutal durchsetzen werden. Kein Wunder, daß Hotrenor-Taak unverblümt sofort von einer Abrüstung der Solaren Flotte gesprochen hat.«




  Tschubai lachte humorlos. »Man macht Sie zum Ersten Hetran und will dafür die Milchstraße kassieren!«




  »So ist es!« bestätigte Rhodan grimmig. »Jetzt wissen wir ziemlich genau, woran wir sind.«




  »Was wirst du tun?« erkundigte sich der Ilt. »Die angebotene Position ablehnen?«




  »Ich werde mich hüten«, gab Rhodan zurück. »Damit enge ich nur meinen Verhandlungsspielraum ein. Eine Ablehnung würde die Laren nur zu harten Maßnahmen ermuntern.«




  In Tschubais Gesicht trat ein nachdenklicher Zug. »Es wird schwer sein, den Bewohnern der Milchstraße klarzumachen, warum Sie sich zum Ersten Hetran bestimmen ließen.«




  »Es ist noch schlimmer«, ergänzte Rhodan. »Wir dürfen nicht einmal versuchen, es irgendjemand in der Milchstraße klarzumachen, denn die Laren wären die ersten, die davon erführen.«




  »Richtig!« stimmte Gucky zu. »In der Galaxis muß jedes intelligente Wesen glauben, daß Perry Rhodan sich aus Überzeugung in den Dienst des Hetos der Sieben gestellt hat.«




  »Es ist die traurigste Rolle, die ich jemals spielen mußte«, sagte Rhodan bitter.




  Über der Energiekugel unten am Hang hatte sich in den letzten Minuten ein zweites Energiegebilde entwickelt. Es handelte sich um eine Art Glocke, die sich auf die Kugel herabsenkte.




  Die Beobachter von der Erde waren sicher, daß es sich dabei um eine Angriffswaffe der larischen Streitmacht handelte. Die Energiekugel sollte geknackt und der Widerstand der Verteidiger endgültig gebrochen werden.




  Bevor es jedoch dazu kam, wurde die Aufmerksamkeit der beiden Männer und des Ilts von einem zweiten, ebenso dramatischen Vorgang abgelenkt.




  Sie sahen unmittelbar unter sich einen verletzten Laren zwischen den Felsen herumkriechen und nach einem Versteck suchen. Der Mann war offensichtlich ein Angehöriger jener Gruppe, zu der auch die Besatzung der Energiekugel gehörte. Dem Mann war es gelungen, sich aus dem eigentlichen Kampfgebiet zurückzuziehen, ohne daß er dabei entdeckt worden war.




  Perry Rhodan faßte einen schnellen Entschluß. »Holen Sie ihn, Ras!« befahl er.




  Der Mutant sah Rhodan ungläubig an. »Wir mischen uns ein?« fragte er. »Halten Sie das wirklich für richtig?«




  »Dort unten ist ein Wesen in großer Gefahr«, erwiderte Rhodan ungeduldig. »Wir helfen ihm. Aber nicht nur aus Mitleid, sondern weil wir Informationen brauchen.«




  Tschubai entmaterialisierte und erschien im gleichen Augenblick weiter unten am Hang neben dem verletzten Laren. Rhodan sah, daß der Flüchtling eine abwehrende Haltung einnahm. Das plötzliche Auftauchen eines Fremden mußte einen Schock bei ihm ausgelöst haben. Er griff nach einer stabförmigen Waffe, aber Tschubai war schneller. Mit einem Schlag schleuderte er die Waffe zu Boden. Dann berührte er den Verletzten an der Schulter und teleportierte.




  Rhodan sah den Fremden zusammen mit Tschubai vor sich auftauchen. Der Lare schwankte. Das Oberteil seiner Kombination war aufgerissen, eine tiefe Schulterwunde zeigte deutlich, in welchem Zustand dieser Mann sich befand. Gelbes Blut sickerte über die dunkle Haut und den Anzug.




  Der Mann gab unverständliche Laute von sich. Er war völlig verwirrt. Rhodan machte einen Schritt auf ihn zu und stützte ihn.




  »Wir sind die Abgeordneten von Terra«, sagte er. »Durch einen Zufall sind wir in dieses Gebiet gelangt und wurden Zeuge des Kampfes. Was geht hier eigentlich vor?«




  »Wir… wir wollten den Zeitpunkt… Ihrer Ankunft zu einer Demonstration nützen«, brachte der Lare mühsam hervor. Er sprach einwandfreies Interkosmo, ein sicheres Zeichen, daß man in seiner Gruppe mit einem Kontakt zu den Besuchern gerechnet hatte. »Ich heiße Peztet und bin Mitglied einer… einer Widerstandsorganisation.«




  Er bekam einen Schwächeanfall und wäre zu Boden gefallen, wenn Rhodan nicht fester zugegriffen hätte. Rhodan sah sich nach einem geeigneten Platz um, wo sie den Verletzten niederlegen konnten. Tschubai half ihm, den Mann auf eine flache Stelle zwischen den Felsen zu betten.




  »Ich teleportiere in unser Quartier und beschaffe Verbandszeug!« rief Gucky.




  »Hierbleiben!« ordnete Rhodan an. »Ich bin nicht sicher, ob das, was wir bei uns haben, diesem Laren helfen kann. Vielleicht können wir herausfinden, wo sich der Stützpunkt dieser Wesen befindet. Peztet wird mehr geholfen, wenn wir ihn dorthin bringen.«




  Ein explosionsähnlicher Knall ließ ihn herumfahren. Er blickte den Hang hinab und sah, daß die Energiekugel explodiert war. Von der Besatzung war nicht viel übriggeblieben. Über der Explosionsstelle kreisten bewaffnete Roboter.




  »Sie werden bald das gesamte Gebiet nach Flüchtlingen absuchen«, prophezeite Gucky. »Bis dahin müssen wir verschwunden sein.«




  Die Gefahr, daß man sie hier entdeckte, wurde ständig größer, darüber war sich auch Perry Rhodan im klaren. Er wandte sich wieder an Peztet.




  »Der Widerstand Ihrer Freunde wurde endgültig gebrochen«, sagte er. »Wenn Sie wollen, daß wir Ihnen helfen, müssen Sie uns sagen, wo wir Sie in Sicherheit bringen können.«




  Der Lare verdrehte die Augen. Er schien Rhodan nicht richtig verstanden zu haben.




  »Er stirbt!« stellte Gucky bestürzt fest. »Diese schwere Verwundung überlebt er nicht.«




  Rhodan unterdrückte eine Verwünschung. Hier war endlich ein Informant, von dem sie Antworten auf wichtige Fragen bekommen konnten. Nun drohte dieser Mann zu sterben, bevor er etwas sagen konnte.




  Rhodan beugte sich zu dem Verletzten hinab. »Peztet!« rief er eindringlich. »Hören Sie mich?«




  Der Sterbende sagte etwas in larischer Sprache, dann schlug er die Augen weit auf. Er schien zu begreifen, wo er sich befand.




  »Hütet euch vor den gnadenlosen Bestien des Konzils der Sieben«, sagte er eindringlich. Seine Stimme klang jetzt ganz klar, als hätte er noch einmal alle Kräfte mobilisiert. »Das Hetos der Sieben ist ausschließlich darauf aus, andere Völker zu unterjochen. Das gilt für die Laren ebenso wie für die sechs anderen Mitglieder des Konzils.«




  »Aber Sie sind doch selbst ein Lare!« rief Tschubai impulsiv.




  Peztet schien ihn nicht gehört zu haben. »Für mich kommt jede Hilfe zu spät«, sagte er matt. »Laßt mich hier liegen. Aber ich bitte euch, Roctin-Par zu retten.«




  »Wer ist Roctin-Par?« fragte Rhodan.




  Peztet drehte den Kopf zur Seite. Seine Kräfte schienen ihn endgültig zu verlassen. Er sprach jedoch weiter. »Roctin-Par ist der Anführer unserer Widerstandsgruppe. Ohne ihn ist diese Organisation nicht denkbar. Wenn sie ihn erwischen, wird es bald keinen Laren mehr geben, der die Wahrheit über das Konzil zu sagen wagt.« Gelbes Blut trat über seine Lippen. »Roctin-Par muß unter allen Umständen…«




  »Wo finden wir ihn?« unterbrach Rhodan den Laren. »Das ist jetzt wichtig.«




  Peztet hob den Kopf. »Es… es gibt eine Geheimstation hier in den Bergen. Sie wurde… bisher nicht gefunden. Ich hoffe…« Seine Stimme wurde unverständlich. Dann hob er einen Arm und deutete in Richtung der höchsten Berge des Massivs. »Die… die weißen Felsen!«




  »Die weißen Felsen!« wiederholte Rhodan. »Wo sind sie?« Doch er bekam keine Antwort mehr. Der Lare wurde schlaff und bewegte sich nicht mehr.




  »Er ist tot«, sagte Gucky leise.




  Rhodan starrte auf den Toten hinab. Dieser Mann war der äußere Beweis für die undurchsichtigen Absichten des Konzils der Sieben. Auf Hetossa gab es Laren, die mit den Maßnahmen dieser Institution nicht einverstanden waren. Rhodan war überzeugt davon, daß es auch auf anderen Welten Widerstandsorganisationen gab.




  Peztet hatte deutlich gesagt, daß die Laren Eroberungspläne hatten. Es war nicht anzunehmen, daß ein Wesen, das auf Hetossa lebte, sich täuschte. Peztet war schließlich kein Einzelgänger, sondern gehörte zu einer Organisation, die offenbar gut ausgerüstet war.




  »Die weißen Felsen«, sagte Tschubai nachdenklich. »Wo können sie sein?«




  »Der ausgestreckte Arm des Toten weist uns die Richtung«, meinte der Ilt. »Suchen wir in den hohen Bergen nach weißen Felsen.«




  »Es können Kreidefelsen sein«, vermutete Tschubai.




  »Wir haben nicht viel Zeit«, gab Rhodan zu bedenken. »Ich muß damit rechnen, daß die Laren mich zur ersten Konferenz abholen. Es wird daher besser sein, wenn Ras mich in unseren Stützpunkt zurückbringt. Ich werde dort eine lautstarke Feier inszenieren, damit die Laren glauben, es wäre alles in Ordnung. Ras wird mit Calloberian hierher zurückkommen.«




  »Mit dem Xisrapen?« fragte Gucky erstaunt. »Was sollen wir mit ihm anfangen?«




  »Er hat ein paarmal bewiesen, daß er über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügt«, erwiderte Rhodan. »Ich glaube, daß er uns bei der Entdeckung der Geheimstation behilflich sein kann. Wir müssen diesen Roctin-Par finden, bevor es die Häscher Hotrenor-Taaks tun.«




  Ras Tschubai beobachtete die Ereignisse am Kampfplatz. Ein paar Dutzend Roboter waren jetzt gelandet und wühlten in den Trümmern der explodierten Energiekugel. Zweifellos suchten sie nach Hinweisen. Die larischen Soldaten hielten sich noch immer zurück. Sie gingen kein Risiko ein. Vermutlich befürchteten sie, daß noch Widerstandskämpfer in der Nähe versteckt waren.




  »Kommen Sie, Ras!« sagte Rhodan. »Wir müssen uns beeilen.«




  Der Teleporter ergriff Rhodans Hand und konzentrierte sich. Er teleportierte zusammen mit dem Großadministrator direkt in die Unterkunft der MC-8-Besatzung.




  Dort hatte sich inzwischen nichts ereignet. Kein Lare war zu sehen gewesen. Rhodan hoffte, daß die Abwesenheit einiger Mitglieder der Gruppe bisher nicht aufgefallen war. Er gab einen kurzen Bericht über die Ereignisse in den Bergen.




  »Die Laren sind also nicht die guten Freunde, als die sie sich ausgeben«, sagte er abschließend. »Da sie uns jedoch in jeder Beziehung überlegen sind, müssen wir unser Spiel fortsetzen. Wir werden hier ein bißchen feiern, während Gucky, Ras und Calloberian nach Roctin-Par suchen.«




  »Das Risiko ist beträchtlich«, gab Atlan zu bedenken. »Trotzdem bin ich mit deinen Plänen einverstanden. Wir müssen irgend etwas tun, um den Mitgliedern des Konzils nicht völlig hilflos ausgeliefert zu sein.«




  Waringer trat vor. »Trotzdem sehe ich keine Logik in unserem Vorgehen«, sagte er. »Wenn diese gut ausgerüstete Widerstandsgruppe, die sich auf Hetossa genau auskennt, dem Untergang geweiht ist, können wir ihr wohl kaum helfen.«




  »Es geht jetzt nur um diesen Roctin-Par«, antwortete Rhodan. »Er als Anführer der Widerstandsorganisation kann uns unschätzbare Informationen geben.«




  »Wir wollen also seine Hilfe in Anspruch nehmen«, konstatierte der Wissenschaftler. »Das ist ungefähr so, als wollte ein Lahmer einem Blinden über die Straße helfen.«




  Rhodan hatte mit allen diesen Einwänden gerechnet. Er hielt sie auch für berechtigt. Doch in der jetzigen Situation mußte er Rückschläge einkalkulieren.




  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Waringer. »Wenn es uns gelingen sollte, diesen Roctin-Par herauszuholen, bevor die Truppen in seinem Versteck eintreffen, ergibt sich für uns das Problem, wo wir ihn verstecken sollen.«




  »Ich bin sicher, daß er sich selbst helfen kann, sobald wir ihn aus dem Gefahrengebiet herausgebracht haben«, sagte Perry Rhodan. »Doch darüber können wir auch noch diskutieren, wenn Ras und Calloberian verschwunden sind.« Er nickte dem Teleporter zu. »Sie können aufbrechen, Ras.«




  Tschubai wandte sich an den Xisrapen. »Bist du ängstlich?«




  »Ne«, versicherte Calloberian. »Ich b bereit, alles zu tun, um diesem Roct-Par zu helfen.«




  Der Mutant lächelte beifällig. »Schließlich bist du längst erwachsen und ein Mann«, sagte er.




  Calloberian zog seine Hautlappen dichter um den hageren Körper. »Ich glaube, daß ee Täuschung vorliegt. Ich b ke M.«




  Rhodan runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«




  »Ich k mir vorstellen, daß es für Terrer sehr schwer ist, Geschlechtsmerkmale bei Fremden festzustellen. Auch die Familie Chel glaubte immer, daß ich maskul sei.«




  »Aber das stimmt nicht?« vermutete Mart Hung-Chuin.




  »Ne«, bestätigte Calloberian. »M hat mir zwar een männlichen Namen gegeben, aber ich b e Weibchen.« Die anderen starrten ihn fassungslos an.




  »Das wußten wir tatsächlich nicht«, sagte Rhodan. »Würdest du unter diesen Umständen gern in der Unterkunft zurückbleiben?«




  »Natürlich nicht. Ich werde Ras begleiten.«




  Rhodan gab dem Teleporter ein Zeichen. Tschubai ergriff ein Ärmchen der Xisrapin und entmaterialisierte.




  »Sie waren die ganze Zeit mit ihm… mit ihr zusammen«, wandte Rhodan sich an Alaska Saedelaere. »Haben Sie es nie bemerkt?«




  »Nein«, bedauerte Alaska. »Ich habe auch nie darüber nachgedacht. Wir sprachen auch wenig über das Xisrapen-Volk, denn die anderen Probleme erschienen mir vordringlicher.«




  »Wir werden jetzt ein bißchen feiern«, kündigte Rhodan an. »Die Laren sollen uns in ausgelassener und ungezwungener Stimmung vorfinden, wenn sie mich zur nächsten Besprechung abholen.«




  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich unter diesen Umständen Frohsinn vortäuschen soll«, sagte Atlan grimmig. »Noch schwerer wird es mir fallen, mich zu beherrschen, wenn dieser feine Hotrenor-Taak wieder hier auftauchen sollte.«




  Als Tschubai und Calloberian neben Gucky materialisierten, wurden sie von dem Ilt bereits ungeduldig erwartet. Die larischen Roboter unten am Hang schwärmten jetzt immer weiter aus und suchten die Umgebung des Kampfplatzes ab.




  »Eine große Gruppe ist auch in jene Richtung geflogen, in der wir die Geheimstation der Widerstandsgruppe vermuten«, berichtete Gucky. »Ich befürchte, daß die Laren Hinweise erhalten haben, wo sie Roctin-Par finden können.«




  »Das erschwert unsere Aufgabe«, sagte Tschubai. »Ich schlage vor, daß wir getrennt auf die höchsten Gipfel teleportieren und von dort aus nach den weißen Felsen suchen.«




  Gucky war einverstanden. Da Ras Tschubai mehrere anstrengende Sprünge hinter sich hatte, sollte er allein teleportieren. Gucky würde die Xisrapin mitnehmen.




  Der Ilt verlor keine Zeit. Als er zusammen mit Calloberian verschwunden war, warf Tschubai einen letzten Blick ins Tal hinab. Dort unten wimmelte es jetzt von larischen Kommandos. Die Männer führten große Geräte mit sich. Wahrscheinlich suchten sie nach Spuren.




  Tschubai wußte, daß jedes längere Verweilen in diesem Gebiet gefährlich war. Er teleportierte zu den benachbarten Gipfeln hinüber. Die Umgebung, in der er herauskam, unterschied sich kaum von seinem ursprünglichen Aufenthaltsort. Er konnte jedoch keine Laren oder Roboter entdecken.




  Nachdem er sich einen günstigen Platz gesucht hatte, hielt er nach weißen Felsen Ausschau. Als er aufgeben und zum nächsten Gipfel springen wollte, tauchten Gucky und Calloberian neben ihm auf.




  »Ich habe eine Gruppe weißer Felsen gefunden«, berichtete der Ilt aufgeregt. »Das heißt, sie sind nicht weiß, sondern nur heller als ihre Umgebung.«




  »Hast du auch Laren oder Roboter gesehen?«




  Der Ilt schüttelte den Kopf. »Ich glaube, daß wir noch rechtzeitig gekommen sind. Jetzt müssen wir Roctin-Par finden und retten, bevor seine Gegner eintreffen.«




  Sie teleportierten gemeinsam in das Gebiet, wo Gucky die hellen Felsen gefunden hatte.




  »Dort drüben!« Gucky deutete in die entsprechende Richtung. »Zwischen diesen Felsen scheint sich eine tiefe Schlucht zu befinden.«




  »Ich weiß nicht, ob es richtig wäre, direkt in diese Schlucht zu teleportieren«, überlegte Tschubai. »Wenn sich dort eine Station der larischen Widerstandsorganisation befindet, ist sie bestimmt mit den verschiedensten Defensivwaffen abgesichert.«




  »Du hast recht«, stimmte Gucky zu.




  Unerwartet mischte sich Calloberian in das Gespräch. »Ich könnte die Erkundung der Frage kommenden Stellen übernehmen«, bot sie an. »Für mich bedeutet es ke Problem, über den Felsen zu schweben und die Schlucht von oben zu untersuchen.«




  »Ich glaube, das ist eine gute Lösung«, sagte Ras. »Fangen Sie sofort damit an, Calloberian.«




  Die Xisrapin schwebte davon. Die beiden Mutanten sahen ihr nach. Tschubai wunderte sich, wie schnell Calloberian vorankam. Wenige Augenblicke nach ihrem Aufbruch schwebte sie bereits über der Schlucht.




  »Kannst du ihre Gedanken empfangen?« fragte Ras den Mausbiber.




  »Sie hat noch nichts entdecken können, was auf die Existenz einer Station hinweisen könnte, doch sie fliegt jetzt tiefer in die Schlucht hinein.«




  Tschubai sah seinen kleinen Freund skeptisch an. »Das sollte sie besser nicht tun!«




  Lärm von der anderen Seite des Gebirges lenkte die beiden Mutanten ab. Zu seinem Entsetzen sah Tschubai ein paar hundert larische Roboter heranfliegen. Sie wurden von Gleitern flankiert, in denen larische Soldaten saßen.




  »Da kommen sie!« stieß Gucky hervor. »Hoffentlich kennen sie nicht die genaue Lage der Schlucht.«




  Das larische Kommando bewegte sich nur langsam. Tschubai schloß daraus, daß diese Gruppe noch nicht genau wußte, wo sie suchen mußte. Calloberian, die tiefer in die Schlucht geflogen war und die Roboter nicht sehen konnte, befand sich noch nicht in unmittelbarer Gefahr.




  »Sie müssen von der Existenz der Station erfahren haben«, sagte Tschubai ärgerlich. »Ich nehme an, daß sie Gefangene gemacht und von diesen Informationen erpreßt haben. Bei allem, was wir bisher gesehen haben, kann ich mir vorstellen, daß sie mit ihren Gefangenen bei Verhören nicht sehr rücksichtsvoll umgehen.«




  In diesem Augenblick tauchte Calloberian wieder auf. Gucky gab einen entsetzten Laut von sich. Die Xisrapin befand sich jetzt im Blickfeld des larischen Kommandos. Calloberian schien die Roboter und Gleiter noch nicht entdeckt zu haben, denn sie winkte mit zwei Ärmchen, um Gucky und Ras auf irgend etwas aufmerksam zu machen.




  Zum Glück für die Xisrapin war sie bisher vom Suchkommando der Laren noch nicht entdeckt worden. Gucky riskierte alles. Er teleportierte an die Stelle, wo Calloberian in der Luft schwebte, griff nach ihr und sprang wieder in das Versteck zwischen den Felsen zurück. Calloberian war viel zu überrascht, um etwas zu sagen.




  »Ich glaube, daß wir noch einmal Glück hatten«, bemerkte Ras, der die Gegner nicht aus den Augen ließ. »Sie haben auf dein Eingreifen in keiner Weise reagiert. Offenbar konzentriert sich ihre Aufmerksamkeit noch auf die gegenüberliegenden Berghänge.«




  Gucky wandte sich an Calloberian. »Hast du irgend etwas entdecken können?«




  »Ich b mir nicht sicher«, erwiderte das seltsame Wesen. »Die Schlucht reicht tief hab und ist völlige Dunkelheit gehüllt. Me Tigravorg wurde jedoch beeträchtigt, als ich mich tiefer sinken ließ. Das muß von energetischen Geräten herrühren.«




  »Dann befindet sich die Station am Boden der Schlucht!« Tschubai schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wir sind zu spät gekommen. Wenn wir Roctin-Par jetzt herausholen wollen, wird er uns für Angreifer halten und entsprechend reagieren.«




  Gucky antwortete nicht. Er beobachtete das Suchkommando, das sich langsam, aber sicher der Schlucht näherte. Mit ihren Ortungsgeräten würden die Laren früher oder später die gleiche Entdeckung machen wie die Xisrapin.




  »Wir können uns zurückziehen«, sagte Ras Tschubai niedergeschlagen. »Hier können wir nicht mehr viel tun.«




  »Warte noch, Ras«, widersprach Gucky. »Ich will sehen, wie sich alles entwickelt.«




  »Du rechnest mit einem Wunder!«




  »Nein, nur mit einer kleinen Chance.«




  Tschubai ließ sich umstimmen, zumal für sie selbst im Augenblick keine Gefahr bestand. Er wußte nicht, was der Ilt vorhatte, aber er war entschlossen, ihn an einem eventuell selbstmörderischen Einsatz zu hindern.




  Inzwischen hatten die ersten Roboter die Schlucht erreicht. Wie Ras nicht anders erwartet hatte, begannen sie über dem natürlichen Einschnitt zwischen den Felsen zu kreisen. Die Gleiter beschleunigten jetzt und schlossen zu den Robotern auf.




  Für diese Manöver war nur eine Erklärung möglich: Die Laren hatten die gesuchte Spur gefunden. Sie waren zumindest mißtrauisch geworden.




  Die drei heimlichen Beobachter mußten tatenlos zusehen, wie die ersten Roboter sich in die Schlucht hinabsinken ließen. Wenige Sekunden später erfolgte eine heftige Explosion. Aus der Schlucht zischte eine Stichflamme hoch über die Gipfel hinweg. Die Überreste einiger Roboter wurden herausgeschleudert.




  Die anderen Einheiten der Laren zogen sich sofort zurück und bildeten einen Ring um die Schlucht.




  »Sie beraten jetzt, was sie tun können«, erriet Gucky. »Wahrscheinlich werden sie früher oder später damit beginnen, die Station am Boden der Schlucht zu bombardieren. Das Schicksal der Station und ihrer Besatzung dürfte damit klar sein.«




  Tschubai kannte den Ilt lange genug, um diese Worte nicht nur als eine Feststellung, sondern auch als die Ankündigung eines Entschlusses zu verstehen.




  Er sah Gucky entsetzt an. »Was hast du vor?«




  »Ich werde in die Station teleportieren und versuchen, ein paar Besatzungsmitglieder zu retten.«




  »Dann springen wir zusammen!« rief Tschubai.




  Gucky erhob keine Einwände. Sie nahmen Calloberian in die Mitte und teleportierten. Sie mußten aufs Geratewohl springen, was unter diesen Umständen nicht ungefährlich war.




  Sie kamen in einem großen, hell beleuchteten Raum heraus. Bevor sie sich orientieren konnten, wurde der Boden, auf dem sie standen, schwer erschüttert.




  »Die Bombardierung hat bereits begonnen!« schrie Gucky.




  Von der Decke bröckelte Material ab. Eine Energiewand, die etwa sechzig Schritte von Gucky entfernt war, brach knisternd in sich zusammen. Ein Lare, der auf der anderen Seite gestanden hatte, wurde von Überschlagblitzen getroffen und verbrannte auf der Stelle. Das gesamte Gebirge schien zu vibrieren.




  »Die Station stürzt ein!« schrie Tschubai. »Wir müssen wieder weg!«




  Er sah Calloberian davonschweben. »Hierbleiben!« Seine Stimme überschlug sich.




  Doch die Xisrapin schien genau zu wissen, was sie tat. Während die beiden Mutanten durch Energieblitze geblendet wurden und kaum etwas erkennen konnten, schwebte das merkwürdige Wesen quer durch die einstürzende Halle. Tschubai rannte hinterher. Gucky machte einen kurzen Teleportersprung und befand sich plötzlich vor Calloberian, um sie aufzuhalten.




  Die Xisrapin streckte eines ihrer dünnen Ärmchen aus. »Da!« rief sie aufgeregt. »E M!«




  Tschubai begriff zunächst nicht, was sie meinte, doch dann sah er eine schattenhafte Gestalt aus einer Feuerwand hervortorkeln. Der Mann brach zusammen; um seinen Anzug züngelten bläuliche Flämmchen.




  Tschubai stürmte zu ihm und riß ihn aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich. Das Gesicht des Laren war aufgedunsen. Der Teleporter erkannte, daß der Mann diese schweren Verletzungen nicht überleben konnte. Aus den smaragdgrünen Augen sprach Verständnislosigkeit. Der Angriff war offenbar völlig überraschend gekommen.




  »Roctin-Par!« schrie Tschubai. »Wo ist Roctin-Par?«




  Er hoffte, daß der vom Tod Gezeichnete nicht selbst Roctin-Par war. Da er nicht sicher war, ob der Lare ihn verstand, wiederholte er immer wieder den Namen des Widerstandsanführers.




  »Folgt mir!« hörte er Calloberian rufen. »Ich weiß, wo noch jemd ist.«




  Tschubai warf dem Sterbenden einen ratlosen Blick zu, dann folgte er Calloberian und dem Mausbiber. Eine Explosion drückte die Seitenwand ein. Nackter Fels wurde sichtbar. Calloberian, die über dem Boden dahinschwebte, wurde wie ein Stück Papier davongeschleudert. Sie fing sich jedoch wieder und übernahm erneut die Führung.




  Tschubai und Gucky sprangen über einen quer durch den Boden führenden Spalt. Im Hintergrund des Raumes erkannten sie eine in eine energetische Aura gehüllte Gestalt. Ein Lare! Der Mann trug eine Waffe, die er auf die drei Ankömmlinge richtete.




  »Nicht schießen!« schrie Tschubai und hoffte, daß der andere ihn verstand. »Wir sind Terraner und kommen, um Roctin-Par zu retten.«




  »Ich bin Roctin-Par«, sagte der Lare.




  Er trat auf sie zu. In diesem Augenblick brach die Decke über der Station endgültig zusammen. Trümmer stürzten herab. Sekundenlang entschwand Roctin-Par den Blicken Tschubais. Trotzdem ging er auf ihn zu. Gucky war neben ihm. Dann schrie Calloberian auf. Sie war von einer Platte getroffen worden und zu Boden gegangen.




  »Kümmere dich um den Laren!« rief Tschubai dem Ilt zu. Er selbst beugte sich zu Calloberian hinab. Sie lebte noch, aber ihr zarter Körper war zerschmettert worden.




  »Ton?« flüsterte sie fragend.




  Tschubai schluckte. »Nein«, sagte er. »Ich bin es, Ras Tschubai.«




  »Ton«, sagte sie zärtlich. Sie schien nicht mehr zu wissen, wo sie sich befand und wer bei ihr war. Tschubai zerrte die Platte zur Seite, aber er sah sofort, daß er der Xisrapin nicht mehr helfen konnte. Neue Explosionen erfolgten. Überall brach jetzt Feuer aus. Rauch und Flammen versperrten die Sicht. Aus dem Qualm kamen Gucky und Roctin-Par hervor.




  »Calloberian!« stieß Gucky hervor.




  »Sei still!« sagte Ras barsch. »Sie versteht uns nicht.«




  Er warf einen letzten Blick auf die Sterbende, dann gab er Gucky ein Zeichen. Sie ergriffen Roctin-Par an den Händen und teleportierten mit ihm aus der dem Untergang geweihten Station hinaus.




  Kurz nach Sonnenuntergang trafen im Quartier der Terraner zwei Laren ein. Hotrenor-Taak war nicht dabei. Die beiden Männer waren wesentlich älter als der Verkünder der Hetosonen. Sie stellten sich als Crompanor-Fangk und Hepros-Amtor vor. Rhodan fragte sich, ob sie wußten, daß drei Mitglieder der Gruppe nicht anwesend waren.




  »Wir sind Beisitzer des Konzils der Sieben«, sagte Crompanor-Fangk. »Hotrenor-Taak ist der Ansicht, daß wir mit Ihnen sprechen sollten, bevor Sie mit den anderen Konzilsmitgliedern zusammentreffen. Er denkt, daß Sie vielleicht Fragen haben. Außerdem möchte er, daß Sie gut vorbereitet an dieser Konferenz teilnehmen. Schließlich geht es um die Eingliederung Ihrer Heimatgalaxis in das Konzil der Sieben.«




  Wenn die beiden Laren die Abwesenheit von Gucky, Tschubai und Calloberian registriert hatten, hielten sie sie für unbedeutend, sonst hätten sie Fragen gestellt. Trotzdem war Rhodan beunruhigt. Er wußte nicht, was in den Bergen jetzt vorging. Fellmer Lloyd und Gucky hätten in telepathischen Kontakt treten können, doch im Augenblick konnte Lloyd Rhodan nicht sagen, welche Impulse er empfing.




  »Sie sind abwesend«, stellte Crompanor-Fangk fest. »Womit beschäftigen Sie sich?«




  »Mit verschiedenen Dingen«, erwiderte Rhodan ausweichend.




  Hepros-Amtor blickte sich um. »Es freut mich, daß Sie sich wohl fühlen«, sagte er. »Wie ich feststelle, haben Sie ausgiebig gefeiert.«




  »Das stimmt«, sagte Rhodan. »Meine Freunde und ich haben meine Ernennung zum Ersten Hetran unserer Galaxis gefeiert.«




  Hepros-Amtor lächelte verständnisvoll. »Ich könnte mir keinen besseren Grund vorstellen.« Sein Lächeln vertiefte sich noch. »Sie werden bald feststellen, welche Vorteile Sie durch diese Position erlangen.«




  »Ich habe ein paar Fragen«, sagte Rhodan. »Wird das Konzil nach der Eingliederung unserer Galaxis seinen Namen ändern?«




  Die beiden Laren schienen verblüfft. »Wie meinen Sie das?« wollte Hepros-Amtor wissen.




  »Ganz einfach: Mit der Eingliederung meiner Galaxis steht das Konzil vor der Frage, ob es sich in ›Hetos der Acht‹ umbenennen soll.«




  Die beiden Laren wechselten einen Blick. »Das ist nicht üblich«, sagte Hepros-Amtor schließlich.




  »Zum Hetos der Sieben gehören viele Galaxien«, fügte sein Begleiter hinzu.




  Für Rhodan war diese Aussage eine indirekte Bestätigung von Peztets Beschuldigungen gegen das Konzil. Hier hatten sich einige Völker zu einem großen Machtblock zusammengeschlossen und eine besondere Methode entwickelt, um andere Galaxien zu unterwerfen.




  Rhodans Gedanken riefen nach ES. War das die Belohnung, die er nach all den schweren Prüfungen bekommen sollte? War ES etwa von Anti-ES ausgeschaltet worden?




  Melde dich, ES! dachte Rhodan intensiv. Er wäre schon für einen Hinweis dankbar gewesen. Doch von ES kam keine Reaktion. Das Geisteswesen meldete sich nicht.




  »Ich hoffe doch«, sagte Rhodan zu den beiden Laren, »daß ich als Erster Hetran der Milchstraße das Recht habe, bestimmte Forderungen zu stellen.«




  »Das ist richtig«, bestätigte Crompanor-Fangk. »Der Erste Hetran der Milchstraße kann nicht nur Forderungen stellen, sondern auch Befehle erteilen. Das bezieht sich allerdings nur auf seinen eigenen Herrschaftsbereich. Im Konzil der Sieben muß er sich zunächst einmal bewähren.«




  »Ich verstehe«, sagte Rhodan grimmig. Die Laren hatten bereits einen festen Plan, in welcher Weise die Milchstraße eingegliedert werden sollte. Dabei würden sie keine Rücksicht auf die Völker der Milchstraße nehmen. Wahrscheinlich würden sie ihren Plan auch durchführen, wenn Rhodan seine Ernennung ablehnen sollte.




  Rhodan fragte sich, ob alle Völker des Konzils die Mentalität der Laren besaßen. Er vermutete, daß die Laren das herrschende Volk im Hetos der Sieben waren. Für Rhodan war es allerdings schwer vorstellbar, daß sieben Völker, die alle eroberungssüchtig waren, ohne Streit miteinander auskommen konnten. Vielleicht ergab sich an dieser Stelle ein Ansatzpunkt für spätere terranische Gegenmaßnahmen. Im Augenblick, dachte Rhodan niedergeschlagen, wußte er nicht einmal, wie die sechs anderen Mitgliedsvölker des Konzils hießen und wie sie ihre Macht handhabten.




  Vorläufig hatten die Terraner es nur mit den Laren zu tun– das war schon schlimm genug.




  »Haben Sie noch Fragen?« erkundigte sich Crompanor-Fangk.




  Rhodan hatte den Eindruck, daß die beiden Besucher genau aufeinander eingespielt waren. Hotrenor-Taak hatte seine Abgesandten sorgfältig ausgewählt. Rhodan glaubte, die Motive des Laren immer besser verstehen zu können.




  »Ich habe keine Fragen mehr«, sagte er.




  »Wir geben Ihnen trotzdem noch ein paar Informationen«, erklärte Hepros-Amtor. »Natürlich werden Sie nicht sofort mit allen Mitgliedern des Konzils zusammentreffen. Wir werden Sie zunächst einmal vorbereiten. Das bedeutet, daß Sie viel lernen müssen.«




  In Rhodan erwachte Mißtrauen. Planten die Laren etwa, ihn einer Art Gehirnwäsche zu unterziehen, um ihn für ihre Zwecke völlig gefügig zu machen? Bisher hatte er an eine solche Möglichkeit nicht gedacht, doch die Worte des Laren waren zweideutig.




  »Ich bin mir darüber im klaren, daß ich noch viele Informationen benötige, um meiner Aufgabe gerecht zu werden«, sagte er. »Es würde mich interessieren, wie man mich in kürzester Zeit informieren will.«




  »Sie werden Filme sehen, Vorträge hören und Gespräche führen«, verkündete Hepros-Amtor. »Bei Ihren Fähigkeiten dürfte es Ihnen nicht schwerfallen, sich schnell auf die neue Situation einzustellen.«




  Rhodan war erleichtert. Das hörte sich nicht danach an, als wollte man seine Psyche ändern. Doch er durfte den Laren nicht trauen. Niemand wußte genau, was sich hinter diesen freundlich lächelnden Gesichtern wirklich verbarg. Peztet hatte seine eigenen Artgenossen als ›gnadenlose Bestien‹ bezeichnet. Dafür mußte es einen Grund geben.




  »Sie werden Hetossa kennenlernen«, fuhr Hepros-Amtor fort. »Bisher haben Sie nicht viel von dieser Welt gesehen. Es ist unser Wunsch, Sie mit den Lebensgewohnheiten der Laren vertraut zu machen.«




  »Wenn ich Sie richtig verstehe, werden die Laren unsere Verbindung zum Konzil der Sieben sein«, sagte Rhodan.




  Crompanor-Fangk nickte nachdrücklich. »Die Laren haben die Verantwortung für Ihre Milchstraße übernommen. Das bedeutet, daß Sie in erster Linie mit uns zusammenarbeiten werden. Dabei wird Hotrenor-Taak Ihr Verbindungsmann sein.«




  »Ist der Verkünder der Hetosonen der Regierungschef der Laren?« wollte Atlan wissen.




  »Er gehört zu den führenden Laren«, lautete die Antwort. »Sie können glücklich sein, daß er sich persönlich um Ihre Angelegenheiten kümmert. Hotrenor-Taak hat sehr klare Vorstellungen von der Eingliederung Ihrer Galaxis.«




  »Diesen Eindruck habe ich allerdings auch«, sagte Atlan trocken.




  Hepros-Amtor wandte sich an Rhodan. »Es besteht immer wieder der Eindruck, daß einige Ihrer Freunde nicht mit unseren Maßnahmen einverstanden sind!« Diesmal war alle Freundlichkeit aus Hepros-Amtors Stimme gewichen. »Es wird Ihre Aufgabe sein, sie von der Nützlichkeit unserer Abmachungen zu überzeugen.«




  »Ich weiß«, sagte Rhodan.




  Die Mundwinkel des Laren zuckten. »Nötigenfalls werden wir uns um diese Angelegenheit kümmern!«




  »Das sollten Sie unterlassen!« entgegnete Rhodan kühl. »Ich kenne mich mit meinen Freunden besser aus und weiß genau, wie ich vorzugehen habe. Als Erster Hetran der Milchstraße kann ich erwarten, daß Sie sich nur dann in meine Angelegenheiten einmischen, wenn ich Sie dazu auffordere.«




  Zu seinem Erstaunen war keiner der beiden larischen Besucher über diesen barschen Ton verärgert.




  Crompanor-Fangk drückte sogar eine gewisse Bewunderung aus, als er sagte: »Hotrenor-Taak hat recht: Sie sind der richtige Mann für diese schwere Aufgabe. Er sagte uns schon, daß man Sie nicht reizen soll.«




  Rhodan winkte ab. »Kommen wir zur Sache. Ich sehe ein, daß ich noch viel lernen muß. Andererseits kann ich mir vorstellen, daß es in meiner Heimatgalaxis unruhig zugeht.«




  Crompanor-Fangk grinste breit und zeigte dabei seine Zähne. »Das stimmt«, bestätigte er. »Die Nachrichten, die wir erhalten, sind eindeutig.«




  Rhodan hatte den Eindruck, daß Hepros-Amtor seinem Begleiter einen bösen Blick zuwarf. Offenbar hatte Crompanor-Fangk zuviel gesagt. Wenn die Laren Nachrichten aus der Galaxis erhielten, besaßen sie dort Stationen und Verbindungsmänner. Wahrscheinlich gab es sogar larische Spione auf der Erde. Dieser Gedanke war niederschmetternd, aber Rhodan mußte sich mit den Gegebenheiten abfinden.




  »Sie werden verstehen, daß ich unter diesen Umständen möglichst schnell zurückkehren möchte«, sagte Rhodan. »Je länger wir warten, desto schwieriger wird es sein, die Situation wieder in den Griff zu bekommen.«




  Hepros-Amtor lachte überheblich. »Für einen Ersten Hetran gibt es keine Schwierigkeiten! Niemand in der Galaxis ist in der Lage, sich gegen unsere gemeinsamen Interessen zu stellen.«




  Zum Teufel mit dir! dachte Rhodan wütend. Die Arroganz des Laren reizte ihn, aber er mußte sich beherrschen. Er wußte, daß er als Erster Hetran austauschbar war. Die Laren würden nicht zögern, einen Akonen oder Anti für diese Position auszuwählen. Dann wären die Terraner völlig von den Zentren des Geschehens abgeschnitten. Dazu durfte es nicht kommen.




  Als Erster Hetran erhoffte sich Rhodan trotz allem einen gewissen Einfluß. Die Frage war nur, wie lange er sich in dieser Position halten konnte. Früher oder später würden die Laren erkennen, daß er ein Doppelspiel zu treiben versuchte. Bevor es dazu kam, mußte er eine Möglichkeit gefunden haben, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Er konnte sich zwar noch nicht vorstellen, wie er vorgehen mußte, aber er war sicher, daß sich ein Weg finden ließ.




  In der Anfangszeit des Solaren Imperiums hatte die Menschheit gegen überlegene Mächte bestanden. Das Kräfteverhältnis zwischen Springern auf der einen und Terranern auf der anderen Seite war damals genauso unterschiedlich gewesen wie jetzt das zwischen den Laren und den Terranern. Rhodan mußte wieder zur Politik der kleinen Schritte zurückkehren. Er mußte sich ähnlicher Tricks bedienen wie früher. Nur dann hatte die Menschheit gegen die Laren eine Chance.




  Crompanor-Fangk und Hepros-Amtor verabschiedeten sich und kündigten an, daß man Perry Rhodan am nächsten Morgen abholen würde.




  »Sie werden dann wieder mit Hotrenor-Taak zusammentreffen«, sagte Hepros-Amtor.




  Kaum waren die beiden Laren gegangen, als Gucky und Ras Tschubai im Quartier der Terraner materialisierten. Sie hatten einen müde aussehenden Laren bei sich.




  »Ich stand in Gedankenverbindung mit Fellmer«, verkündete Gucky. »Deshalb wußte ich, wann der Zeitpunkt für eine Rückkehr gekommen war.«




  Er machte eine Drehung in Richtung des Fremden. »Dieser Mann heißt Roctin-Par! Wir haben ihn aus seiner Station gerettet. Er ist ein Widerstandskämpfer.«




  »Ist er das wirklich?« fragte Atlan mißtrauisch.




  Roctin-Par lächelte. »Ich kann nichts beweisen. Sie werden mir glauben müssen, dann haben Sie vielleicht eine Chance, dem Terror des Konzils zu entkommen.«




  »Wo ist Calloberian?« fragte Alaska Saedelaere dazwischen.




  Gucky senkte den Kopf. »Tot«, erwiderte er. »Wir konnten sie nicht retten.«




  Rhodan und Atlan sahen sich betroffen an.




  »Hoffentlich kümmern sich die Laren weiterhin sowenig um uns«, sagte Icho Tolot. »Wenn sie merken, daß jemand von unserer Gruppe fehlt, werden sie unangenehme Fragen stellen.«




  »Ich glaube, dazu wird es nicht kommen«, meinte Atlan. »Die Laren sind in erster Linie an Perry interessiert. Uns lassen sie weitgehend in Ruhe. Sie werden nicht merken, was mit Calloberian geschehen ist. Sollten sie tatsächlich nach ihr fragen, werden wir uns herausreden. Wir behaupten einfach, daß sie weggegangen und nicht zurückgekommen ist.«




  »Ich halte das für eine gute Idee«, pflichtete Roctin-Par bei. »Die Laren werden annehmen, daß die Widerstandsorganisation für das Verschwinden Ihrer Freundin verantwortlich ist. Ich glaube jedoch nicht, daß sie Nachforschungen betreiben werden. Sie sind ihrer Sache so sicher, daß sie sich kaum um Ihre Gruppe kümmern werden.«




  Für Rhodan war es erstaunlich, einen Laren in dieser Weise sprechen zu hören. Roctin-Par sprach von den Laren, als würde es sich um Fremde handeln. Dabei waren die Herrscher von Hetossa Angehörige seines eigenes Volkes.




  »Ich danke Ihnen für die Hilfe«, fuhr Roctin-Par fort. »Im Augenblick kann ich mich nicht revanchieren, denn ich muß mich jetzt um meine Freunde kümmern, die alle in Gefahr sind.«




  »Sie wollen uns verlassen?« fragte Rhodan erstaunt. Er hatte schon darüber nachgedacht, auf welche Weise sie den Aufständischen am besten verstecken konnten. Nun kam es zu dieser überraschenden Wendung.




  »Ich muß einige Dinge erledigen, die zum Schutz unserer Widerstandsorganisation nötig sind«, sagte Roctin-Par. »Ich empfehle Ihnen, sich von den Laren nichts vormachen zu lassen. Das einzige Ziel des Konzils der Sieben ist die vollständige Unterwerfung Ihrer Heimatgalaxis.« Roctin-Par sprach voller Überzeugung. »Ich werde mich wieder mit Ihnen in Verbindung setzen«, versprach er dann. »Wenn man Sie nach den Ereignissen in den Bergen fragen sollte, müssen Sie alles abstreiten.«




  Er zog ein kleines Gerät aus der Tasche und drückte es zwischen den Fingern. Sofort entstand eine Energieblase, die den Laren umgab.




  »Ich gehe jetzt!« sagte er.




  »Haben Sie keine Furcht, daß man Sie entdecken und töten könnte?«




  »Doch«, gab der Lare zurück. »Aber es gibt Dinge, die wichtiger sind als meine persönliche Sicherheit.«




  Er wandte sich dem Ausgang zu, offenbar fest entschlossen, die sich bietende Möglichkeit zur eigenen Rettung zu ignorieren.




  »Welche Ziele hat Ihre Organisation eigentlich?« fragte Atlan hastig. »Wofür kämpfen Sie und Ihre Freunde?«




  »Es gibt nichts, wofür wir im Augenblick kämpfen könnten, denn die Kräfteverhältnisse sind zu ungleich verteilt, als daß wir entscheidende Erfolge erzielen könnten. Fragen Sie deshalb besser, wogegen wir kämpfen. Das kann ich Ihnen beantworten. Wir kämpfen gegen das Hetos der Sieben und alle seine Mitglieder. Wir greifen sie an, wo immer sich eine Möglichkeit bietet.« Er lachte rauh. »Ich kann mir vorstellen, daß Sie jetzt enttäuscht sind, aber mehr haben wir nicht zu bieten. Alles, was wir tun können, ist, einen Funkspruch zu vereinbaren, um uns gegenseitig anzurufen. Hier sind die Frequenz und der Text.«




  Damit verließ er endgültig den Raum.




  »Soll ich ihm folgen?« fragte Ras Tschubai.




  »Nein«, lehnte Rhodan ab. »Wir wollen vorläufig nicht weiter in diese Auseinandersetzung zwischen Laren und der militanten Opposition verwickelt werden.«




  »Dieser Bursche scheint ein ziemlich illusionsloser Revolutionär zu sein«, stellte Atlan fest. »Ich dachte, er würde von Freiheit und Gerechtigkeit reden, aber an diese Begriffe wagt er offenbar nicht einmal zu denken.«




  »Ich glaube, daß er für hiesige Verhältnisse der richtige Typ eines Revolutionärs ist«, sagte Gucky. »Er ist der Anführer einer Widerstandsorganisation. Wer auf Hetossa so etwas schaffen will, kann kein Hohlkopf sein.«




  »Glauben Sie wirklich, daß er sich wieder melden wird?« fragte Irmina Kotschistowa.




  »Ja«, sagte Rhodan zögernd. »Ich hoffe es zumindest. Er oder wir.«




  Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Der nächste Tag würde die Konfrontation mit dem Konzil der Sieben bringen. Für Rhodan war das kein Grund, besonders hoffnungsvoll in die Zukunft zu blicken.




  Immerhin besaß er auf Hetossa bereits so etwas wie einen Verbündeten.




  Zwischenspiel




  Auf der Erde gab es eine Zentrale der Xisrapen. Es handelte sich um ein einfaches Büro, von wo aus ein paar Xisrapen versuchten, auf der Erde lebenden Artgenossen Ratschläge und Belehrungen zukommen zu lassen. Dieses Büro befand sich in Terrania City.




  Anton Chinnel hatte ein seltsames Gefühl, als er am Morgen des 23. Januar 3459 dieses Büro aufsuchte. Man hatte ihn um diesen Besuch gebeten. Ein Xisrape hatte bei Chinnel angerufen und ihn um ein paar Auskünfte gebeten. Chinnel hatte sofort antworten wollen, doch der Anrufer hatte um eine persönliche Besprechung gebeten.




  Das Büro lag in einem der älteren Hochhäuser in der Nähe des Raumhafens. Der Raum, den Chinnel betrat, war so spartanisch eingerichtet, daß Chinnel sich fragte, ob er überhaupt eine Funktion erfüllen konnte. Insgesamt sieben Xisrapen hielten sich hier auf. Es handelte sich ausschließlich um erwachsene Angehörige dieses Volkes.




  Chinnel wurde freundlich begrüßt und von einem Xisrapen namens Koff in ein kleines Hinterzimmer geführt. »Unser Kontakt zu Calloberi ist abgerissen«, begann Koff ohne Umschweife. »Wo ist sie?«




  »Sie?« wiederholte Chinnel verwirrt.




  »Oh«, machte Koff entschuldigend. »Das alte Problem: Sie wußten nicht, daß Calloberi e Weibchen ist.«




  »Nein«, sagte Chinnel. »Ich weiß auch nicht, wo er… sie sich jetzt befindet. Sie ging auf eigenen Wunsch, ohne genaue Angaben zu machen. Sie sagte, daß sie den Menschen zu Dank verpflichtet sei und nun eine Chance hätte, diesen Dank abzustatten.«




  »Dere Hinweise haben Sie nicht?«




  Chinnel schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, daß er einer Art Verhör ausgesetzt war. Ärger stieg in ihm auf. Was wollten diese Wesen von ihm?




  »Ich habe Calloberian immer gut behandelt!« sagte er heftig. »Sie war ein vollwertiges Mitglied unserer Familie.«




  »Sie mißverstehen mich völlig«, sagte Koff. »Hier geht es nicht darum, was mit Calloberi geschah, solge sie bei Ihrer Familie lebte. Wir wissen, daß während dieser Zeit alles in Ordnung war.«




  »Ich weiß nichts«, sagte Chinnel.




  »Zwischen allen Xisrapen, die auf eer bestimmten Welt leben, besteht ee Art energetische Verbindung«, erläuterte Koff. »Sobald die Verbindung abreißt, wissen wir, daß er entweder tot ist oder den Pleten verlassen hat.«




  »Die Verbindung zu Calloberian ist abgerissen!« erriet Chinnel.




  »Ja, schon seit e paar Wochen. Und alle Nachforschungen haben nichts ergeben.«




  »Ich nehme an, daß sie Terra mit einem Raumschiff verlassen hat. Sie sprach von einem Abschied für immer.«




  Koff seufzte wie ein Mensch. Chinnel fragte sich unbewußt, ob der Xisrape vor ihm eine Frau oder ein Mann war.




  »Werden Sie wieder een Xisrapen bei sich aufnehmen?«




  »Ich glaube nicht«, sagte Chinnel. »Das Verschwinden Calloberians hat uns alle sehr getroffen. Sie hat eine Lücke hinterlassen. Vor allem mein Sohn hat das noch nicht überwunden.«




  »Wir müssen uns bei en entschuldigen«, sagte Koff. »Aber nur durch ee persönliche Gegenüberstellung konnten wir feststellen, ob Sie e ehrlicher M sd.«




  »So?« sagte Chinnel verwirrt.




  »Vielleicht hat Calloberi zu seer Mutter zurückgefunden«, sinnierte Koff. »Allerdgs ist das sehr unwahrscheinlich. Ich glaube, wir sollten uns mit dem Gedken abfinden, daß sie tot ist.«




  Chinnel fragte: »Warum werden eigentlich immer wieder Xisrapenkinder von ihren Müttern ausgesetzt?«




  Koff sah ihn nachdenklich an. Er schien zu überlegen, ob er Chinnel ein Geheimnis anvertrauen konnte. »Vielleicht ist es ee Art Sicherheitssystem«, sagte er wie zu sich selbst. »Stellen Sie sich e Volk vor, das een erbarmungslosen Kampf führen muß. Um zu überleben, läßt es sich die unglaublichsten Tricks efallen.«




  Chinnels Gedanken arbeiteten. »So zum Beispiel die gezielte Aussetzung von Kindern in Gebieten, die man von Völkern kontrolliert weiß, von denen man Hilfe erwarten kann.«




  »Ja«, sagte Koff. Er war überrascht, daß Chinnel so schnell seine Schlußfolgerungen zog.




  »Und wer«, fragte Chinnel, »sind die Gegner der Xisrapen?«




  »Ich werde en nicht mehr sagen«, erwiderte Koff. »Ich muß sogar hoffen, daß Sie über das, was Sie hier erfahren haben, schweigen werden. Ich b sicher, daß Sie schweigen, denn Sie hatten schließlich ee Xisrap als Tochter.«




  »Ich bin nur ein einfacher Bürger«, sagte Chinnel. »All diese kosmischen Zusammenhänge machen mir angst. Aber wenn Sie mich mal brauchen sollten…«




  »Wir werden uns Sie ernern«, versprach Koff. Er schwebte an Chinnels Seite in das häßliche große Bürozimmer hinaus und begleitete ihn bis zum Antigravschacht. »Dke, daß Sie gekommen sd«, sagte er.




  6.




  »Drei Tage sind vergangen, seit wir Kontakt zu Roctin-Par hatten«, sagte Perry Rhodan mißmutig. »Drei Tage lang waren wir zur Untätigkeit verdammt und haben darauf gewartet, daß etwas passiert, anstatt die Initiative zu ergreifen. Die drei Tage sind unwiederbringlich verloren.«




  Rhodan und seine Crew hatten sich vollzählig in einem der Gemeinschaftsräume der Bungalow-Siedlung versammelt, die ihnen von den Laren für die Dauer ihres Aufenthalts zur Verfügung gestellt worden war. Und die Anzeichen sprachen dafür, daß sie noch längere Zeit die ›Gäste‹ der Laren auf dem Konzilsplaneten Hetossa sein würden, wenn sie nicht selbst eine Änderung des Zustands herbeiführten.




  »Wir haben die Wartezeit keineswegs ungenützt gelassen«, widersprach Atlan dem Freund. »Zwar wurden keine Taten gesetzt, aber wir haben umfassende Psycho-Analysen angestellt und können mit dem Auswertungsergebnis durchaus zufrieden sein.«




  »Seit wann ziehst du die Theorie der Praxis vor, Arkonide?« fragte Rhodan spöttisch.




  »Seit du deinen kühlen Verstand eingebüßt zu haben scheinst und förmlich vor Tatendrang birst«, konterte Atlan kühl. »Einer muß ja schließlich Vernunft bewahren.«




  Auf Rhodans Schultern lastete eine ungeheure Verantwortung. Er hatte sich als Großadministrator des Solaren Imperiums schon unzählige Male bei schweren Prüfungen bewähren müssen– nicht zuletzt bei der Auseinandersetzung mit Anti-ES. Doch diesmal trug er die Verantwortung nicht nur für das Schicksal der Terraner, sondern für alle Völker der Milchstraße. Und das belastete selbst einen Mann wie Perry Rhodan schwer.




  Jede seiner Handlungen, ja jedes falsche Wort konnte den Untergang für die Milchstraße bedeuten. Und diesen Untergang sah Rhodan gar nicht einmal in der Vernichtung von Planeten und Milliarden von Lebewesen, sondern einfach in deren psychischer Unterdrückung, der geistigen Versklavung. Rhodans Dilemma erwuchs also daraus, daß er zum Schein auf das Spiel der Hetosonen eingehen mußte. Da er aber andererseits handeln mußte, wollte er die Absichten der Hetosonen durchkreuzen.




  »Die Psycho-Auswertung unserer Situation hat eindeutig ergeben, daß wir weiterhin abwarten müssen«, sagte Atlan wieder.




  »Sollen wir etwa darauf warten, bis das Hetos der Sieben hier auf Hetossa zusammentrifft?« fragte Rhodan herausfordernd. »Es kann Wochen dauern, bis es dazu kommt, und in der Zwischenzeit wird unsere Lage immer auswegloser.«




  »Je später das Konzil der Sieben zusammentritt, desto besser für uns«, meldete sich Harl Dephin über die Außensprechanlage des Paladin-Roboters. Der Kommandant des Thunderbolt-Teams fuhr fort: »Die Analyse unserer Computer hat eindeutig ergeben, daß mit dem Eintreffen des Hetos der Sieben eine endgültige Entscheidung gefällt wird. Dann müssen wir Farbe bekennen, Herr Großadministrator.«




  »Vielleicht sollten wir es wie Hotrenor-Taak halten und dich mit Erster Hetran ansprechen, Perry«, meinte Atlan spöttisch.




  Perry Rhodan reagierte überhaupt nicht auf den Spott des Arkoniden; er wußte, daß es Atlan darauf anlegte, ihn herauszufordern. »Was hat die dreitägige Psycho-Auswertung also ergeben?« erkundigte er sich.




  »Daß es das beste ist, wenn wir es halten wie bisher«, antwortete Atlan. »In der derzeitigen Situation wäre es völlig zwecklos, Widerstand zu leisten. Und damit ist sowohl gemeint, daß Aufsässigkeit auf diplomatischer Ebene zu einem Bumerang für uns werden würde, als auch, daß es aussichtslos wäre, eine Entscheidung mit Waffengewalt herbeiführen zu wollen.«




  »Von der letzteren Möglichkeit halte ich sowieso nichts, das weißt du«, warf Rhodan ein.




  Atlan winkte ab. »Ich meinte gar nicht einen Aufstand im Stile von Roctin-Pars Rebellen. Darüber einen Gedanken zu verlieren ist müßig, denn dazu fehlt uns einfach das militärische Potential. Die Psycho-Auswertung meint vielmehr, daß wir uns im Augenblick völlig ruhig verhalten müssen. Das schließt also auch eine aktive Betätigung wie vor drei Tagen aus, als wir in den Kampf der Rebellen gegen die Laren eingriffen. Vielleicht ergeben sich in den nächsten Stunden neue Faktoren, die uns eine andere Verhaltensweise erlauben. Im Augenblick ist es aber klüger, die kommenden Ereignisse abzuwarten.«




  Rhodan schwieg eine Weile, dann nickte er. »In Ordnung, ich werde mich daran halten.« Er seufzte. »Hoffentlich kommt bald etwas auf uns zu, damit wir nicht mehr länger zur Untätigkeit verdammt sind.«




  »Du kannst mir glauben, niemanden macht dieses Warten in Ungewißheit nervöser als mich«, sagte Atlan. »Aber wir müssen uns einstweilen damit abfinden. In der augenblicklichen Situation wäre es sogar unklug, sich mit Roctin-Par in Verbindung zu setzen.«




  Rhodan nickte wieder. »Ich werde warten, bis sich neue Aspekte ergeben. Aber nur so lange! Ich behalte mir aber vor, bei einer Verlagerung der Situation sofort meine Entscheidungen zu treffen.«




  Atlan grinste. »Ich werde dich bestimmt nicht daran hindern.«




  Die anderen hatten sich die ganze Zeit über damit begnügt, schweigsame Zuhörer zu sein. Selbst Gucky, der bei anderen nicht minder ernsten Situationen nie ein Blatt vor den Mund genommen hatte, wirkte diesmal verschlossen, fast deprimiert.




  Das lange Warten zerrte an ihren Nerven. Es fehlte ihnen in der Wohnsiedlung nahe von Mivtrav, der Fünf-Millionen-Hauptstadt von Hetossa, an nichts. Die Laren waren darauf vorbereitet, den Terranern und selbst den Fremdwesen wie Gucky und dem Haluter Icho Tolot alle Wünsche zu erfüllen– obwohl sie nicht gewußt haben konnten, welche Personen in Rhodans Begleitung zum Konzilsplaneten kommen würden.




  Dagegen schienen die Laren über die Gewohnheiten der Terraner und die der Fremdintelligenzen, mit denen sie verbündet waren, bestens informiert. Gucky zum Beispiel brauchte nicht einmal auf die von ihm begehrten Mohrrüben zu verzichten, denn im Park der Wohnsiedlung gab es ein eigenes Gemüsebeet, in dem sie gezüchtet wurden. Und der Mausbiber beschwor, daß er überhaupt keinen Unterschied zu Mohrrüben feststellen konnte, die auf Terra wuchsen.




  Der Telepath Fellmer Lloyd vertrieb sich die Zeit hauptsächlich damit, die Gedanken der Wachtposten zu lesen, die rund um ihre Unterkünfte verteilt waren. Ihre Gedanken verrieten ihm jedoch keine überwältigenden Neuigkeiten. Es handelte sich um Soldaten, die kein besonderes Wissen besaßen. Es waren lebende Kampfmaschinen; in ihnen war die Überzeugung, daß sie die Gäste aus der fremden Galaxis beschützen und nicht bewachen sollten. Doch daß sie als Gäste und nicht wie Gefangene behandelt wurden, war für Fellmer Lloyd nur ein schwacher Trost.




  Lord Zwiebus wurde mit der Langeweile am wenigsten fertig. Der Pseudo-Neandertaler, dessen Intellekt weniger ausgeprägt war als sein Instinkt, ertrug es nur sehr schwer, sich nicht betätigen zu können. Er wußte um das Verhängnis, in das die Völker der Milchstraße trieben, und sah nur in offensiven Taten eine Möglichkeit, das Steuer herumzureißen.




  Die Wissenschaftler Professor Geoffry Abel Waringer und Professor Mart Hung-Chuin dagegen waren in ihrem Element. Obwohl es ihnen an der technischen Ausrüstung mangelte und sie nur äußerst spärliche Angaben über die Technik der Laren besaßen, so bot sich ihnen Gelegenheit zu kühnen Spekulationen.




  »Ich verlerne noch die Teleportation!«




  Ras Tschubais Worte konnten stellvertretend für die Stimmung aller Mutanten gelten. Irmina Kotschistowa, die einzige Frau in dem Team, das Rhodan auf diese Reise mitgenommen hatte, Dalaimoc Rorvic, Alaska Saedelaere und die beiden oxtornischen Überlebensspezialisten Neryman Tulocky und Powlor Ortokur waren alle zur Untätigkeit verdammt.




  Doch sie begannen alle wieder Hoffnung zu schöpfen, daß das von ihnen herbeigewünschte Ereignis eintreten möge, als Fellmer Lloyd in die bedrückende Stille sagte: »Ich kann ganz deutlich Hotrenor-Taaks Gedanken empfangen. Er befindet sich auf dem Weg hierher, um Perry Rhodan zur zweiten Konferenz zu bitten.«




  Der Lare landete im Park mit einer jener Energieblasen, die das ausschließliche Beförderungsmittel auf Hetossa zu sein schienen. Ein Großkampfschiff beruhte auf dem gleichen Prinzip wie ein Gleiter für den planetaren Betrieb– der Unterschied lag nur in der Ausdehnung des Flugkörpers.




  Als Hotrenor-Taak in den Gemeinschaftsraum kam, um Rhodan abzuholen, hatte dieser keine Bedenken, alle seine Gefährten mit zu der Besprechung zu nehmen. Hotrenor-Taak akzeptierte dies stillschweigend.




  Das enganliegende, uniformähnliche Gewand, das von allen Laren getragen wurde, denen sie bisher begegnet waren, schien allgemein verbreitet zu sein. An Bord von Raumschiffen schien es den gleichen Zweck zu erfüllen wie bei festlichen Anlässen. Auch der Schnitt schien immer gleich, es gab nur Unterschiede in der Farbe.




  Dunkelrot war die Farbe für Offiziere und hochgestellte Persönlichkeiten wie Hotrenor-Taak, je blasser das Rot, desto niedriger der Rang– und untergeordnete Mannschaften waren an den ockergelben bis hellgelben Kombinationen zu erkennen.




  Die Farbe des Haares– je nach Alter kupferrot bis goldgelb– verstärkte den Kontrast der grünen Augen und der gelben Lippen zu der schwarzen Haut nur noch mehr. Sie sahen dadurch irgendwie wie Vertreter einer seltenen und exotischen Gattung aus, und man vergaß über dieser kontrastierenden Farbenpracht nur zu leicht ihre Gefährlichkeit.




  Hotrenor-Taak gab sich höflich, bemühte sich aber nie, seine Überheblichkeit zu verbergen. Er zeigte mit jeder Geste, mit jedem Wort, daß er sich als Angehöriger eines Volkes fühlte, das den Terranern in allen Belangen haushoch überlegen war. Er war so selbstherrlich, daß er selbst bei kompromißlosen Forderungen eine joviale Art zeigte– er fand es nicht einmal für nötig, seinen Forderungen durch Drohungen Nachdruck zu verleihen.




  Seine Haltung konnte aber nicht als individuell ausgelegt werden, sondern es war die allgemeine Einstellung der Laren zu den Terranern– und sicherlich auch die Einstellung aller dem Hetos der Sieben angehörenden Herrscherrassen gegenüber außenstehenden Völkern. Und diese Überheblichkeit, die das Hetos der Sieben kennzeichnete, war in ihrer Art noch gefährlicher für die Terraner als offene Gewalt, Terror und diktatorischer Zwang. Denn in der Analyse wurde offenbar, daß in der Methode zur Machtübernahme der Laren all das steckte, nur wurde es nicht beim Namen genannt.




  Die Terraner wußten aber inzwischen, woran sie waren. Als sie Zeuge gewesen waren, mit welcher kompromißlosen Härte die Laren die Feinde ihres Systems bekämpften, hatte sich ihnen gezeigt, daß der Psychoterror ganz leicht in offene Gewalt umschlagen konnte.




  Diese zweite Besprechung war weniger eine Verhandlung auf diplomatischer Ebene, sondern eher eine Unterrichtslektion für Rhodan, während der er eingehender über die Forderungen der Laren informiert werden sollte. Außerdem war Hotrenor-Taaks Absicht, Rhodan geistig umzuschulen und ihm eine neue Denkweise aufzuzwingen, ganz eindeutig zu erkennen.




  Der Lare brachte Rhodan und seine Leute in der Energieblase in eine Art Studioraum, der in einem der obersten Geschosse eines turmförmigen Gebäudes am Rande von Mivtrav lag. Jeder der Teilnehmer bekam einen Platz an einem Pult zugewiesen, das mit einem halben Dutzend Monitoren, einem Kleincomputer, einem Kommunikationssystem und anderen technischen Einrichtungen ausgestattet war.




  »Ich komme mir vor, als müßte ich noch einmal die Schulbank drücken«, sagte Gucky und traf damit den Nagel auf den Kopf.




  Hotrenor-Taak war ein autoritärer Lehrer, der in schulmeisterlicher Überheblichkeit seinen Schülern Dogmen einbleuen wollte. »Ich habe Sie hierhergebeten, Perry Rhodan«, begann der Lare, »um Sie mit den Pflichten und Rechten eines Ersten Hetrans vertrauter zu machen.«




  »Es kommt sicherlich nicht von ungefähr«, fiel Rhodan ihm ins Wort, »daß Sie die Pflichten den Rechten voranstellen.«




  Hotrenor-Taak zeigte lächelnd seine breiten Schneidezähne. »Wenn Sie damit meinen, daß Macht allein schon verpflichtet, dann muß ich Ihnen zustimmen. Und Macht werden Sie vom Hetos der Sieben bekommen, Erster Hetran Rhodan. Zugegeben, Sie sind auch als Großadministrator des Solaren Imperiums der mächtigste Mann in der Milchstraße. Aber mit dem Herrscher über die gesamte Milchstraße verglichen, sind Sie ein Niemand. Sie werden an meine Worte denken, wenn Sie Erster Hetran geworden sind, Perry Rhodan. Das kann schon morgen sein, Sie brauchen nur Ihr Einverständnis zu geben.«




  Perry Rhodan hatte sich bisher immer herausgeredet, um sich vor einer Entscheidung zu drücken, und auch jetzt blieb er seiner Taktik treu. Er sagte: »Vom demokratisch gewählten Oberhaupt eines Volkes zum Diktator über eine ganze Galaxis ist es ein großer Schritt, der wohl überlegt sein muß. Es geht dabei gar nicht allein um das, was ich möchte, sondern ich muß auch die Wünsche der Terraner und vor allem die der anderen Völker berücksichtigen. Sie haben zu erkennen gegeben, daß Sie über die Situation in der Milchstraße informiert sind. Dann werden Sie auch wissen, daß von den Akonen, Arkoniden, den Blues und den anderen Völkern Widerstand zu erwarten sein wird. Sie erkennen mich bestimmt nicht widerspruchslos als ihren Herrscher an.«




  »Das ist zu erwarten«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Aber eine große Entscheidungsschlacht ist immer noch besser als die ständigen Kriege in der Milchstraße. Ich will Ihnen nicht verschweigen, daß die Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Völkern ein Grund für das Hetos der Sieben waren, in die Geschicke der Milchstraße einzugreifen. Wir wollen, daß es in der Milchstraße zu einem dauerhaften Frieden kommt und daß das Wettrüsten aufhört– denn sonst rotten sich die Völker eines Tages noch gegenseitig aus.«




  »Ein dauerhafter Friede wäre ein Argument, dem ich mich nicht verschließe«, sagte Rhodan. »Doch scheint mir der Preis dafür, Billionen von Lebewesen zu unterjochen, etwas zu hoch.«




  »Es kommt nur darauf an, von welchem Standpunkt man die Sache betrachtet«, erklärte Hotrenor-Taak ungeduldig. »Ich bin sicher, daß Sie noch zur Einsicht kommen werden, Perry Rhodan. Sie sind unsterblich, und wir sind sehr geduldig, uns steht also alle Zeit des Universums zur Verfügung, um auf unser Ziel hinzuarbeiten.«




  Diese Ansicht teilte Rhodan nicht. Zwar mußte er Zeit gewinnen, um einen Ausweg aus diesem Dilemma zu suchen, aber er durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen, denn das würde den Laren Gelegenheit geben, ihre Position noch mehr zu festigen.




  »Bisher haben Sie noch nicht exakt dargelegt, welche Gegenleistungen Sie von mir erwarten, wenn ich mich dem Hetos der Sieben verpflichte«, sagte Rhodan. »Jetzt wäre für Sie die Gelegenheit günstig, sich zu erklären, Hotrenor-Taak.«




  Der Lare lächelte wieder; es war das bereits bekannte spöttische und überhebliche Lächeln. »Wenn Sie es wünschen, fasse ich unser Angebot gerne in wenigen Stichworten zusammen. Sie sollen als Erster Hetran der Milchstraße die absolute Herrschaft über alle Völker Ihrer Galaxis bekommen. Ihre Machtergreifung, die nur durch die Unterstützung der Sieben zustande kommen kann, bedingt natürlich Zugeständnisse der Terraner. Sie, als Erster Hetran, hätten natürlich absolute Befehlsgewalt in der Milchstraße, müßten sich aber in all Ihren Entscheidungen dem Hetos der Sieben verantworten und unterordnen. Dazu gehört auch, daß die Laren, als derzeitige Bevollmächtigte des Konzils der Sieben, die Befehlsgewalt über die Solare Flotte zugesprochen bekommen. Sie können natürlich weiterhin über die gesamte Flotte der Milchstraße verfügen, doch werden die Laren als Ihre militärischen Berater fungieren, deren Weisungen für Sie Befehl sind. Das ist eine Maßnahme, die verhindern soll, daß Sie in Gewissensnotstand kommen, falls einmal rigorose Maßnahmen zu ergreifen sind. Außerdem gibt es den Kampfeinheiten der anderen Völker das Gefühl, von neutraler Seite gelenkt und nicht von den Terranern unterdrückt zu werden. Am Anfang wird es zwar die Solare Flotte– unter dem Oberbefehl der Laren– sein, die die Ordnung innerhalb der Galaxis nötigenfalls mit Waffengewalt herstellt. Wenn sich die Lage beruhigt hat, wird auch die Solare Flotte in das militärische Potential der sieben Galaxien eingegliedert.«




  Die kurze und bündige Erklärung zeigte Rhodan ganz deutlich, daß er nur einen Strohmann abgeben sollte, den die Laren zur Beruhigung der Milchstraßenvölker einsetzen wollten.




  »Wir sollen also unsere demokratische Selbständigkeit aufgeben«, meinte Rhodan.




  »Was für ein unverständliches Geschwätz!« rief Hotrenor-Taak ärgerlich. »Wenn Sie von Demokratie reden, kann ich nichts damit anfangen. Diesen Begriff gibt es in unserem Sprachschatz überhaupt nicht. Und er wird auch in der Milchstraße bald in Vergessenheit geraten.« Hotrenor-Taak sagte es, als handle es sich dabei um eine segensreiche Entwicklung. »Zugegeben«, fuhr er fort, »die Umstellung auf das neue System wird den Völkern der Milchstraße nicht leichtfallen. Es war schon überall und zu allen Zeiten so, daß umwälzende Neuerungen mit Unverständnis aufgenommen wurden. Aber schon die nächste Generation, die unter dem neuen System aufwächst, wird der alten Zeit nicht mehr nachtrauern.«




  Rhodan schüttelte sich. Die Visionen, die Hotrenor-Taak unbeabsichtigt vor seinem geistigen Auge entstehen ließ, entsetzten ihn zutiefst. Er mußte sich zusammennehmen, um seinen Widerwillen nicht zu zeigen. Er durfte Hotrenor-Taak nicht zu erkennen geben, wie er tatsächlich zu der Bevormundung der Laren stand, sondern mußte zum Schein das Spiel mitmachen. Allerdings mußte er auch Distanz halten, denn es hätte den Laren nur mißtrauisch gemacht, wenn er, Rhodan, sich zu eifrig mit allen Forderungen einverstanden erklärt hätte.




  »Bei allen Ihren Angeboten und Forderungen frage ich mich immer wieder, wieso Sie auf mich als Ersten Hetran verfallen sind, Hotrenor-Taak«, sagte Rhodan. »Das Hetos der Sieben besitzt durch seine technische Überlegenheit die Macht, sich die Milchstraße in einem Handstreich zu unterwerfen. Was hindert die Laren daran, zum Beispiel Sie, Hotrenor-Taak, als Ersten Hetran in der Milchstraße einzusetzen?«




  Der Lare fühlte sich offenbar geschmeichelt, daß Perry Rhodan die Überlegenheit seines Volkes anerkannte. »Wir wollen die Milchstraße nicht durch Waffengewalt erobern, das widerspräche unserer Mentalität, sondern wir wollen sie befrieden. Ich käme als Erster Hetran sowieso nicht in Frage, denn mich füllt meine Aufgabe als Verwalter des Planeten Hetossa voll und ganz aus. Selbstverständlich hätten wir aber eine andere galaktische Persönlichkeit der Milchstraße für dieses hohe Amt auswählen können. Die Wahrheit ist jedoch– und das wird Ihnen schmeicheln, Perry Rhodan–, daß sich in der Milchstraße keine Persönlichkeit anbietet, die besser für diesen Posten geeignet wäre als Sie. Ihre außerordentlichen Fähigkeiten haben dem Hetos der Sieben imponiert. Sie sind für das Amt des Ersten Hetrans geradezu prädestiniert.«




  »Danke für das Lob, aber es hat für mich einen bitteren Beigeschmack«, erwiderte Rhodan. »Denn ich fasse es nicht vorbehaltlos als Kompliment auf, wenn mich die Hetosonen als prädestiniert ansehen. Dies könnte nämlich auch bedeuten, daß sie mich für so harmlos und dumm halten, daß ich ihnen nicht gefährlich werden kann. Aber das trifft die Wahrheit wahrscheinlich nicht in dem Maße wie eine andere Überlegung. Ich glaube eher, daß die Hetosonen bei der Machtergreifung ausgedehnte galaktische Kriege innerhalb der Milchstraße befürchten. Und das mit Recht, denn bei einem solchen Umsturz, wie er geplant ist, muß es zu schwerwiegenden Auseinandersetzungen kommen, weil sich die anderen Völker nicht so ohne weiteres unterordnen werden.«




  »Sie haben das sehr richtig erkannt, Perry Rhodan«, gab Hotrenor-Taak zu. »Wir rechnen mit Widerstand, so oder so. Aber der Widerstand wird sich in Grenzen halten, wenn Sie als Erster Hetran auftreten. Sie sind in der Milchstraße geliebt, verehrt und gefürchtet– und Sie werden selbst von Ihren Feinden geachtet. Sie vereinigen in sich die beste Mischung von Charisma und Können. Aber lassen wir das. Wir können diese Probleme bei einer der nächsten Besprechungen erörtern. Heute möchte ich Ihnen aufzeigen, was Sie bei einem Anschluß an das Konzil der Sieben zu gewinnen haben. Unsere Technik, die der Ihren um Jahrtausende voraus ist, und ebenso alle anderen Errungenschaften unserer sieben Galaxien werden zu Ihrer Verfügung stehen.«




  »Auch die waffentechnischen Errungenschaften?« erkundigte sich Perry Rhodan.




  Hotrenor-Taak gab keine Antwort. Aber Rhodans Frage mußte dem Laren noch deutlicher gemacht haben, daß der Terraner keineswegs so naiv war, die Absichten der sieben Galaxien nicht zu durchschauen. Etwas anderes durfte Hotrenor-Taak auch nicht erwartet haben.




  »Achten Sie auf Ihre Monitoren«, sagte der Lare. »Die folgenden Bild- und Tonaufzeichnungen sollen Ihnen einen kleinen Überblick über unsere Errungenschaften geben, die bald auch die Ihren sein werden.«




  »Geoffry, jetzt heißt es Ohren steifhalten«, trug Rhodan dem am Nebenpult sitzenden Professor Waringer auf, als alle sechs Monitoren gleichzeitig aufleuchteten.




  Dieser Aufforderung bedurfte es nicht. Der Hyperphysiker hatte seit der Ankunft auf Hetossa, ebenso wie Professor Mart Hung-Chuin, alle erreichbaren Informationen über die Technik der Laren begierig aufgenommen. Bisher jedoch nur mit geringem Erfolg, denn über die prinzipielle Erkenntnis, daß die Wissenschaft der Terraner der der Laren um Jahrtausende nachhinkte, war man kaum hinausgekommen.




  Das vor allem, weil es Waringer und Hung-Chuin an der Möglichkeit fehlte, ihre Forschungen anhand von Objekten wissenschaftlich zu betreiben. Das Thunderbolt-Team hatte zwar mit Hilfe der Einrichtungen des Paladin-Roboters Messungen angestellt, Daten verarbeitet und optisches Anschauungsmaterial in Hülle und Fülle herbeigeschafft. Doch die Meßergebnisse und die Filmaufzeichnungen lieferten nur unzureichende Informationen. Auch jetzt, als auf den sechs Monitoren die Errungenschaften der Laren gezeigt wurden, zeichnete Harl Dephin in der Schaltstation von Paladin VI alles auf. Doch Rhodan erkannte schon bald, daß die gezeigten Bilder für die beiden Wissenschaftler nicht besonders ergiebig sein würden.




  Die Bilder waren eindrucksvoll: so zum Beispiel die Unterbringung gigantischer Lasten-Energieraumschiffe auf engstem Raum. Die Energieblasen hatten voll beladen oft einen Durchmesser von mehreren Kilometern. Nach dem Löschen der Ladung schrumpften sie dann allerdings auf etwa hundert Meter zusammen, so daß ein Hangar, der gerade einem Ultraschlachtschiff mit 2.500 Metern Durchmesser Platz geboten hätte, an die 15.000 Struktur-Variable-Energiezellen-Raumer aufnehmen konnte.




  In weiteren Szenen wurde die Anwendung des SVE-Prinzips auch bei der Besiedlung von Pionierwelten gezeigt. Hier fiel Waringer und Professor Hung-Chuin allerdings sofort auf, daß für die Errichtung von Energiezellen, sei es, um Unterkünfte zu erstellen oder Schutzzäune gegen die planetaren Faunen aufzustellen, keine Aggregate für die Erzeugung der benötigten Energie verwendet wurden, sondern daß man dazu lediglich Umwandler benötigte. Das hieß wiederum, daß die Laren keine Energieprobleme kannten und sie praktisch überall und jederzeit in der Lage sein mußten, eine übergeordnete Energiequelle anzuzapfen.




  Es war gespenstisch anzusehen, wie auf einem gerodeten Feld einer fremden Welt plötzlich Gebäude aus reiner Energie förmlich aus dem Boden wuchsen und auf die gleiche Art die benötigte Einrichtung entstand. Aber nicht nur einfache Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens wurden aus reiner Energie erschaffen, sondern auch komplizierte technische Anlagen. Eine maschinelle Produktion der benötigten Güter erübrigte sich in diesem Fall. Es brauchte nur eine Matrize angefertigt zu werden, nach deren Vorbild die Energie umgeformt und zu fester Materie umgewandelt wurde.




  Aber während der gesamten Vorführung und der Demonstration der larischen Technik wurde nie das Wie gezeigt, so daß Waringer und Hung-Chuin praktisch keine neuen Erkenntnisse gewannen.




  »Eines geht aus diesen Bildern allerdings ziemlich klar hervor«, sagte Waringer, während die Filme noch auf den Monitoren liefen. »Stationäre Atomkraftwerke, selbst solche modernster Bauart, dürften bei den Laren schon längst überholt sein. Es ist daraus nur der eine Schluß zu ziehen, daß sie ihre Energien durch das Anzapfungsverfahren gewinnen. Sie zapfen einfach die unerschöpflichen Energievorräte der übergeordneten Räume, also die fünfte und sechste Dimension, an und brauchen die Energien nur noch entsprechend umzuformen.«




  »So einfach ist das?« meinte Rhodan mit leichtem Spott.




  »So einfach ist das«, bestätigte Waringer im selben Tonfall. »Allerdings bleibt für mich nach wie vor rätselhaft, wie das gemacht wird. Alles andere ist sonnenklar.«




  Waringers Kapitulation vor den Geheimnissen der larischen Technik kam für Rhodan nicht überraschend. Ohne Hilfsmittel und einen großen Stab von Wissenschaftlern durfte er keine Wunderdinge von dem Hyperphysiker erwarten.




  Die Monitoren verblaßten, die Filmvorführung war vorbei.




  »Beenden wir für heute die Lektion«, sagte Hotrenor-Taak. »Ich bin sicher, daß Sie einiges gelernt haben, Perry Rhodan. Vor allem müssen Sie nun bereits erkennen, daß es für Sie und die Terraner das beste ist, das Angebot der Hetosonen anzunehmen. Und Sie sollten nicht lange mit Ihrem Entschluß zögern.«




  »Sie selbst sagten, daß Sie geduldig seien und Zeit hätten, Hotrenor-Taak«, hielt Rhodan dem Laren entgegen.




  »Das kommt darauf an«, meinte Hotrenor-Taak. »Es wird noch eine Weile dauern, bis Sie soweit sind, um als Hetran eingesetzt werden zu können. Aber die Entscheidung, ob Sie mit uns zusammenarbeiten wollen, können Sie nicht so lange aufschieben. Ich erwarte demnächst eine konkrete Stellungnahme von Ihnen, Perry Rhodan, denn ich muß den Mitgliedern des Hetos der Sieben gegenüber Rechenschaft ablegen.«




  »Und wieviel Zeit geben Sie mir zum Überlegen?« erkundigte sich Rhodan.




  Hotrenor-Taak winkte ab. »Legen wir uns nicht fest. Aber ich kann Ihnen verraten, daß Sie und Ihre Begleiter so lange auf Hetossa zu Gast sein werden, bis alle Vertreter des Konzils der Sieben hier eingetroffen sind. Und das kann schon eine Weile dauern, denn sie werden erst einmal meinen Bericht über Ihre Verhaltensweise abwarten. Es liegt also an Ihnen, wie lange es dauert, bis die Verhandlungen abgeschlossen sind.«




  Rhodan holte tief Luft und stieß sie dann pfeifend aus. Das waren ja schöne Aussichten; aus Hotrenor-Taaks Worten war zu schließen, daß er unter Umständen noch Monate oder gar Jahre warten mußte. Damit wollte er sich aber auf keinen Fall abfinden.




  »Es wird Ihnen auf Hetossa an nichts mangeln«, hörte er den Laren fortfahren. »Fühlen Sie sich hier wie zu Hause, und betrachten Sie mich als Ihren väterlichen Freund, an den Sie sich mit allen Ihren Wünschen und Beschwerden wenden können. Denn ich bin ja nun gewissermaßen zum Erzieher der Menschheit geworden. Deshalb werde ich auch verhindern müssen, daß das Temperament womöglich mit Ihnen durchgeht und Sie in Ihrem Übereifer irgendwelche Dummheiten begehen.«




  Diese letzten Worte alarmierten Rhodan, doch er wußte sie nicht sogleich zu deuten. Erst als sich kurz darauf eine Gelegenheit ergab und Gucky mit ihm in Verbindung treten konnte, erfuhr er, was der Lare gemeint hatte.




  Die Besprechung war beendet, und Rhodans Gefährten verließen ihre Plätze. Gucky tauchte an Rhodans Seite auf und raunte ihm zu: »Dieses heuchlerische Kiemenohr beabsichtigt die Vernichtung der MC-8. Ich habe ganz deutlich den Gedanken aufgefangen, daß er unsere Korvette zerstören will, damit wir keine Transportmöglichkeit mehr haben.«




  Fellmer Lloyd, der ebenfalls Hotrenor-Taaks Gedanken überwacht hatte, bestätigte Guckys Worte. »Der Lare will uns auf Hetossa festnageln«, sagte er.




  Perry Rhodan erwog nur kurz, Hotrenor-Taak zur Rede zu stellen. Doch dann kam er zu der Einsicht, daß er damit nichts erreichen würde.




  Als er beim Hinausgehen mit Atlan zusammenkam, sagte er zu dem Arkoniden: »Ich warte keine Sekunde länger. Der Zeitpunkt zum Handeln ist für mich gekommen– egal, was die Hochrechnungen des Paladin-Roboters auch sagen.«




  7.




  Rhodan konnte es kaum erwarten, ihre Wohnsiedlung zu erreichen. Kaum war der SVE-Gleiter im Park gelandet, da führte Rhodan seine Begleiter in einen der Gemeinschaftsräume, der nach eingehenden Untersuchungen als abhörsicher galt. Inzwischen waren alle darüber informiert, daß Hotrenor-Taak die Vernichtung der Korvette MC-8 beschlossen hatte.




  »Harl Dephin«, wandte sich Rhodan an den Kommandanten des Thunderbolt-Teams. »Überwachen Sie mit den Ortungsgeräten des Paladins jenes Energieraumschiff, mit dem wir nach Hetossa gekommen sind. An Bord muß sich immer noch die Korvette befinden. Sollte sich daran etwas ändern, möchte ich augenblicklich darüber informiert werden.«




  »Was bezweckst du, Perry?« erkundigte sich Atlan. »Willst du Hotrenor-Taak an der Zerstörung der MC-8 hindern?«




  »Das würde uns wohl kaum gelingen, also versuchen wir es erst gar nicht«, antwortete Rhodan. »Hotrenor-Taak soll glauben, daß wir ahnungslos sind, so kann er nicht auf die Idee kommen, daß wir versuchen werden zu retten, was zu retten ist. Ich werde die Teleporter in den Einsatz schicken.«




  »Willst du, daß sie die Korvette stehlen?« wunderte sich Atlan.




  Rhodan machte eine wegwerfende Bewegung. »So wichtig ist sie wieder nicht für uns. Die Distanz zwischen den Galaxien könnten wir sowieso nicht damit überbrücken. Die MC-8 hätte lediglich einen gewissen Machtfaktor dargestellt, aber das ist nicht genug, um für ihre Erhaltung ein großes Risiko einzugehen. Ich habe lediglich vor, die Teleporter auszuschicken, damit sie vor der Vernichtung der Korvette wenigstens noch die technische Ausrüstung in Sicherheit bringen.«




  Rhodan sah den Freund angriffslustig an. »Etwas dagegen einzuwenden, Arkonide?«




  »Nein, diesmal nicht«, meinte Atlan lachend.




  Rhodan ließ unausgesprochen, daß er sowieso auf keine Ratschläge gehört hätte, die ihn an einem raschen Eingreifen gehindert hätten. Er wollte seinen Widerstand gegen das Diktat der sieben Konzilsvölker nicht offen zeigen, diesbezüglich hielt er sich an die Abmachung mit Atlan. Aber er wollte auch nicht alles hinunterschlucken, was man ihm auftischte. Das führte dazu, daß er eine Art Partisanentaktik anwenden mußte und den Kampf gegen das Regime aus dem Untergrund begann.




  »Ras Tschubai und Gucky, ihr haltet euch auf Abruf bereit!« befahl Rhodan den beiden Teleportern. »Dasselbe gilt für Sie beide, Ortokur und Tulocky.«




  Als die beiden oxtornischen Überlebensspezialisten angesprochen wurden, erhoben sie sich und begaben sich zu den Teleportern.




  »Wenn ich euch das Zeichen gebe, teleportiert ihr zu MC-8 und rafft die wichtigsten Ausrüstungsgegenstände zusammen«, fuhr Rhodan fort. »Ich denke dabei hauptsächlich an Waffen, Kampfanzüge und wissenschaftliche Geräte für Professor Waringer und Professor Hung-Chuin. Tulocky und Ortokur sollen diese Ausrüstung nach eigenem Gutdünken auswählen, während ihr, Gucky und Ras, wieder hierherteleportiert, um weitere Leute zur Unterstützung abzuholen und in die Berge zu bringen. Dort, etwa in dem Höhlensystem, wo wir auf Roctin-Par getroffen sind, möchte ich ein Depot einrichten, auf das wir im Notfall zurückgreifen können.«




  Es wurde beschlossen, daß Icho Tolot, der Paladin-Roboter mit dem Thunderbolt-Team und Lord Zwiebus unter der Führung von Toronar Kasom die Errichtung des Depots übernehmen sollten.




  »Lauter schwere Brocken, die wir zu teleportieren haben«, stöhnte Gucky. »Ich bin nur froh, daß wenigstens Takvorian nicht mit von der Partie ist.«




  »Wir werden uns ganz leicht machen«, versprach Harl Dephin über die Sprechanlage des Paladins.




  Icho Tolot gefiel dieser Scherz so gut, daß er in sein gefürchtetes Lachen ausbrach, das einem Donnergrollen gleich den Gemeinschaftsraum erschütterte.




  »Nichts wie weg von hier«, meinte Gucky, stellte zu Lord Zwiebus den für die Teleportation nötigen Körperkontakt her und entmaterialisierte mit ihm. Sekundenbruchteile später folgte Ras Tschubai mit Toronar Kasom.




  Kaum war die Luft in das durch die Entmaterialisierung entstandene Vakuum gestürzt, da kam es über die Außensprechanlage des Paladin-Roboters: »Bei dem SVE-Raumer, mit dem wir nach Hetossa gekommen sind, zeigen sich schwache Strukturverschiebungen. Die Manipulationen könnten bedeuten, daß sich die energetische Zelle öffnet und die Korvette ausgeschleust wird.«




  Perry Rhodan verlangte keine genaueren Angaben, weil er wußte, daß ein Anmessen der SVE-Raumer schwierig und manchmal sogar ganz unmöglich war. Deshalb gab er sich mit der Auswertung zufrieden. Es war dann Fellmer Lloyd, der die Vermutung der Thunderbolts bestätigte. Der Telepath hatte die parapsychische Überwachung des SVE-Raumschiffs übernommen und die Gedankenschwingungen der Besatzungsmitglieder belauscht. Jetzt unterbrach er seine Tätigkeit für einen Augenblick, um zu berichten:




  »Die Mannschaft der Energieblase hat auf Hotrenor-Taaks Befehl eine Strukturschleuse geöffnet und bringt die Korvette mittels Leitstrahlen von Bord. Anscheinend soll sie in eine Umlaufbahn um Hetossa gebracht werden…«




  Gucky rematerialisierte in absoluter Dunkelheit. Erst als Lord Zwiebus seinen Helmscheinwerfer eingeschaltet hatte, erkannten sie, daß sie sich in einem Felsstollen befanden, dessen Wände glasiert waren, was eindeutig auf die Einwirkung von Energiestrahlen zurückzuführen war.




  Gleich darauf tauchte wenige Schritte von ihnen entfernt Ras Tschubai zusammen mit Toronar Kasom auf.




  »Sucht euch inzwischen einen geeigneten Platz für das Waffenarsenal«, schlug Gucky den beiden vor. »Der Paladin und Icho Tolot folgen euch gleich nach.«




  Nach diesen Worten sprang er zurück in den Gemeinschaftsraum. Als er sich dem Paladin-Roboter zuwandte, der der Körperform eines Haluters nachgebaut war, rief ihn Rhodan zurück.




  »Bring zuerst Tulocky und Ortokur zur Korvette!« befahl er dem Mausbiber. »Die Laren schleusen sie gerade aus, und da sie sich denken können, daß wir diesen Vorgang beobachten, werden sie sie so rasch wie möglich in die Luft sprengen, um unseren Protesten zuvorzukommen.«




  »Ein bißchen Zeit können sich die Laren ruhig noch lassen«, meinte Ortokur mit süß-saurem Lächeln, während er mit seiner Pranke Guckys vergleichbar winzige Hand umschloß. Tulocky gesellte sich an Guckys andere Seite, der zwischen den beiden gedrungenen Oxtornern hilflos und verloren wirkte. Ein Uneingeweihter hätte wohl nie die kühne Vermutung gehabt, daß dieser zierliche Mausbiber die Kraft besaß, diese beiden Riesen über kilometerlange Strecken teleportieren zu können.




  Gucky holte tief Luft, dann sprang er mit den beiden an Bord der MC-8. Sie kamen in einen Laderaum hinein, in dem nur die Notbeleuchtung brannte. Gucky hatte diesen Laderaum als Ziel auserkoren, weil er wußte, daß hier vor dem Start von Terra nicht nur Waffen aller Art, sondern auch wissenschaftliche Geräte gelagert worden waren. Gucky schnappte sich einen fahrbaren Desintegrator, schwang sich in den Sitz des Kanoniers und teleportierte mit dem schweren Geschütz in das Höhlensystem des Hochgebirges hinter Mivtrav.




  Ras Tschubai hatte inzwischen Paladin VI herteleportiert und war ins Quartier zurückgekehrt, um den Haluter zu holen.




  »Diese Höhle liegt nur etwa zwanzig Meter tief«, berichtete Harl Dephin als Sprecher des Thunderbolt-Teams. »Die Ultraschallmessung hat gezeigt, daß der Zugang in diesen Stollen nicht weiter als fünfzig Meter entfernt ist. Wäre es nicht besser, das Depot gleich am Eingang anzulegen? Dann könnten wir es im Notfall schneller erreichen, wenn wir zum Beispiel mit einem Gleiter unterwegs sind.«




  »Ist mir völlig egal«, erwiderte Gucky, »wenn ihr die Distanz nur zu Fuß zurücklegt.«




  »Was hat der Kleine nur?« wunderte sich Lord Zwiebus, nachdem Gucky wieder entmaterialisiert war, um weitere Ausrüstungsgegenstände aus der Korvette herbeizuschaffen.




  Als Ras Tschubai mit Icho Tolot erschien, schickten sie ihn Gucky hinterher und machten sich auf den Weg zum Höhleneingang. Toronar Kasom hatte auf dem Sitz des Desintegratorgeschützes Platz genommen und steuerte es.




  Beim Höhleneingang angekommen, entdeckten sie Spuren eines Kampfes, der erst wenige Tage zurückliegen konnte. Überall in den Wänden und der Decke waren Einschüsse, Flecken gelben Blutes waren zu sehen, und der Energieprojektor, der den Eingang abgesichert hatte, war zerstört und in geschmolzenem Fels eingeschlossen. In der Mitte der Auffanghalle lag bereits ein Berg von Ausrüstungsgegenständen, die Gucky inzwischen heranteleportiert hatte.




  Gerade materialisierte er zusammen mit Ras Tschubai. Mit vereinten Kräften teleportierten sie ein tonnenschweres fahrbares Laboratorium.




  »Ich weiß nicht, ob dieses Versteck günstig gewählt ist«, gab der Mausbiber zu bedenken. »Die Laren kennen diese Höhle und können jederzeit wieder hier auftauchen.«




  »Eben weil sie die Höhle kennen und glauben, Roctin-Pars Untergrundorganisation von hier vertrieben zu haben, werden es die Laren nicht der Mühe wert finden, ein besonderes Augenmerk darauf zu richten«, behauptete Toronar Kasom.




  »Hoffentlich denkt Hotrenor-Taak so, wie du es dir wünschst«, meinte Gucky und sprang wieder zurück zur MC-8.




  Als der Mausbiber das nächstemal in die Höhle teleportierte, sah er, daß sich Toronar Kasom seine Warnung zu Herzen genommen hatte. Der Ertruser ließ von Icho Tolot und dem Paladin-Roboter hinter einem Felsvorsprung mit den Energiestrahlern eine gutgetarnte Nebenhöhle schmelzen, in der alle Ausrüstungsgegenstände untergebracht werden konnten.




  Nach fast einer halben Stunde waren Gucky und Ras Tschubai insgesamt an die zwanzigmal zwischen der Korvette und dem Depot hin- und hergependelt und hatten Material von gut hundert Tonnen herangeschafft. Das hatte bei den beiden Teleportern zu einem ungeheuren Kräfteverschleiß geführt, und man merkte ihnen an, wie sie das hergenommen hatte und daß sie sich am Rande der völligen Erschöpfung befanden.




  Dennoch machten sie keine Rast. Denn die Korvette hatte nun die Atmosphäre des Planeten verlassen und Hotrenor-Taak konnte jeden Augenblick den Befehl zu ihrer Vernichtung geben. Bis dahin wollten sie so viele Ausrüstungsgegenstände wie nur möglich in Sicherheit bringen.




  Gucky kehrte gerade wieder zur Korvette zurück, als ihn die telepathische Warnung von Fellmer Lloyd erreichte. Schaffe die beiden Oxtorner sofort von Bord, meldete Fellmer Lloyd. Aus den Gedankenimpulsen der Laren habe ich erfahren, daß sie die MC-8 durch Fernzündung sprengen wollen.




  »Aufgepaßt!« rief Gucky den beiden verdutzten Überlebensspezialisten zu, stellte den körperlichen Kontakt her und teleportierte mit ihnen unter Aufbietung seiner ganzen Kraftreserven in den Gemeinschaftsraum der Wohnsiedlung zurück.




  Keine Sekunde zu früh. Denn kaum berührten die beiden Oxtorner den Boden des Gemeinschaftsraumes, da meldete Professor Waringer die Zerstörung der Korvette. Als Rhodan zum Fenster hinausblickte, sah er hoch oben am abendlichen Himmel eine künstliche Sonne aufflammen.




  »Ade, MC-8«, murmelte Alaska Saedelaere.




  Gucky, der für einen Moment mit hängenden Schultern und völlig apathisch dagestanden hatte, sagte mit schleppender Stimme: »Ich muß in die Höhle zurück und Ras warnen.«




  »Das wäre Wahnsinn«, beschwor ihn Irmina Kotschistowa. »Du hast ja nicht einmal mehr die Kraft, dich auf den Beinen zu halten.«




  Gucky schüttelte den Kopf. »Ich muß Ras warnen. Wenn er die Explosion nicht bemerkt hat und in die MC-8 teleportieren will, materialisiert er inmitten der Gluthölle…« Er hatte kaum ausgesprochen, da entmaterialisierte er.




  Fellmer Lloyd schüttelte verständnislos den Kopf. »Eine Nachricht von Gucky«, sagte er und blickte Rhodan in die Augen.




  Rhodan zuckte zusammen. »Ist etwas mit Ras passiert?«




  »Nein.« Fellmer Lloyd schüttelte den Kopf. »Aber ein Flugstreifenkommando in einem SVE-Gleiter hat Icho Tolot entdeckt, als er sich kurz aus der Höhle wagte.«




  Rhodan wurde blaß. »Wenn Hotrenor-Taak davon erfährt, hat das Versteckspielen ein Ende«, sagte er tonlos.




  Icho Tolot war nur für einen Augenblick unachtsam. Er hatte die Höhle verlassen und sich zu einem zweihundert Meter entfernten Felsvorsprung begeben, um dort einige Messungen anzustellen. Das beanspruchte ihn gerade lange genug, daß er das Ausschlagen der Ortungsgeräte erst bemerkte, als der SVE-Gleiter bereits über ihm war. Und das war entschieden zu spät, denn die Besatzung der Flugstreife mußte ihn entdeckt haben.




  Ohne zu zögern, hob der Haluter seine schweren Waffen und nahm die fliegende Energieblase unter Beschuß. Der Gleiter drehte sofort ab und versuchte, durch blitzartige Ausweichmanöver aus dem Schußfeld der Strahlwaffen zu kommen. Dank seines ungeheuren Reaktionsvermögens konnte Icho Tolot den komplizierten Flugmanövern des Gleiters folgen und ihn unter Dauerbeschuß halten. Doch konnte er dadurch nicht verhindern, daß er sich mit rasch steigender Geschwindigkeit immer weiter entfernte.




  Da wurden auch die anderen, die beim Höhleneingang zurückgeblieben waren, auf den Zwischenfall aufmerksam. Toronar Kasom und Lord Zwiebus rissen ihre schweren Waffen empor und drückten ab. Doch zu diesem Zeitpunkt schossen aus den Waffen des Paladin-Roboters bereits die tödlichen Energiezungen, fraßen sich durch die Atmosphäre und hüllten die Energieblase ein.




  Der SVE-Gleiter wurde langsamer und verlor an Höhe.




  Plötzlich wurde die Energieblase immer größer und erstrahlte in blendender Grelle. Dieser Vorgang war bekannt, denn er war in ähnlicher Weise schon einmal beobachtet worden, als Perry Rhodan auf Hotrenor-Taaks Anweisung dessen SVE-Raumer unter schweren Beschuß genommen hatte. Und ein ähnliches Phänomen schien sich hier zu wiederholen. Der Gleiter, der sonst nur etwa acht Meter durchmaß, wurde immer größer, bis er eine energetische Kugel von fünfundzwanzig Metern bildete. Danach dehnte er sich allerdings nicht mehr aus, und es schien, daß er nicht mehr aus eigener Kraft beschleunigte, sondern von den Gewalten aus den Waffen der Angreifer wie ein Spielball durcheinandergeschüttelt wurde.




  »Wir schaffen es!« preßte Lord Zwiebus durch die Zähne.




  Das Strahlen des aufgeblähten Gleiters war immer mehr verblaßt, ein Effekt, der wahrscheinlich bei der Absorption von auftreffenden Energien zustande kam. Nun begann die Energieblase aber wieder zu glühen, sie erstrahlte in einem immer intensiver werdenden Licht, das schließlich zu einer blendenden Grelle wurde.




  Und dann barst das energetische Gebilde in einem gewaltigen Blitz.




  Lord Zwiebus und Toronar Kasom brachten sich mit einem Sprung in die Höhle in Sicherheit. Icho Tolot, der ungeschützt dastand, wurde von der Druckwelle erfaßt und gegen die Felsen geschleudert. Nur seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten, die es ihm erlaubten, seine Körperstruktur derart zu verwandeln, daß er so widerstandsfähig wie Terkonitstahl und praktisch unverwundbar wurde, verdankte er es, daß er ohne Verletzung davonkam. Der Paladin-Roboter, der durch die Höhlenwände vor der ärgsten Druckwelle verschont blieb, rührte sich nicht von der Stelle und schwankte nur leicht.




  Nachdem die Energieentladung zusammengefallen war, kam Toronar Kasom wieder aus seinem Versteck. Der Spezialist starrte ungläubig zu der Stelle hinüber, wo der SVE-Gleiter explodiert war.




  »Dieser Gleiter hat aus purer Energie bestanden«, sagte er. »Und wir haben ihn vernichtet. Wer hätte das für möglich gehalten!«




  »Das zeigt, daß terranische Waffen auch gegen die Technik der Laren etwas ausrichten können«, erklärte Harl Dephin über die Außensprechanlage des Paladin-Roboters. »Nun dürfen wir wenigstens hoffen, daß wir den Laren nicht völlig hilflos ausgeliefert sind.«




  »Gucky telepathiert, daß es gelungen ist, den Energiegleiter des Streifenkommandos abzuschießen«, berichtete Fellmer Lloyd.




  Rhodan atmete hörbar auf. »Es ist gut zu hören, daß die Technik der Laren nicht unüberwindbar ist«, sagte er. Aber dann runzelte er die Stirn. »Wenn es der Besatzung des Gleiters gelungen ist, noch einen Funkspruch abzugeben und die Identifizierung Icho Tolots zu melden, dann haben wir nur einen Scheinerfolg erzielt. Der Abschuß des Gleiters ändert dann nichts daran, daß Hotrenor-Taak über unsere Manipulationen Bescheid weiß. Das könnte ins Auge gehen.«




  »Gucky ist überzeugt, daß die Besatzung des Gleiters keine Zeit mehr hatte zu funken«, entgegnete Fellmer Lloyd. »Icho Tolot hat sofort das Feuer eröffnet und wurde vom Thunderbolt-Team und Toronar Kasom und Zwiebus unterstützt. Während des konzentrierten Beschusses war ein Funkverkehr unmöglich.«




  »Das wollen wir auch hoffen«, meinte Rhodan erleichtert. »Dann tragen Sie Gucky auf, daß er und Ras sofort mit den anderen hierherteleportieren sollen, Fellmer. Ich möchte nicht, daß sie sich noch einmal der Gefahr einer Entdeckung aussetzen.«




  »Gucky meint, daß sie jetzt Wichtigeres zu tun hätten, als ins Quartier zurückzukommen«, sagte Fellmer Lloyd nach einer Weile. »Das Thunderbolt-Team ist überzeugt, daß nach diesem Zwischenfall eine großangelegte Suchaktion der Laren gestartet wird. Deshalb soll mit Hilfe der Teleporter das Depot geräumt und die Ausrüstung in einem anderen Versteck untergebracht werden.«




  Rhodan wollte etwas einwenden, verstummte aber, als sich seine Blicke mit denen Atlans kreuzten. Der Arkonide sagte: »Daran ist etwas Wahres. Wenn die Laren dieses Gebiet durchkämmen und auf unser Ausrüstungsdepot stoßen, könnten sie den Abschuß des Gleiters richtig interpretieren. Ich kann es nur befürworten, daß das Depot woanders untergebracht wird.«




  Rhodan nickte. »Darin stimme ich mit dir überein. Fellmer, richten Sie Gucky aus, daß er meinen Segen hat! Mir tun nur die Teleporter leid. Sie müssen nach diesen Strapazen ohnehin total fertig sein…«




  »Sie werden schon selbst wissen, was sie sich zutrauen können«, beruhigte Atlan ihn. »Aber etwas anderes: Was willst du wegen der Zerstörung der MC-8 unternehmen?«




  Rhodan schnippte mit den Fingern. »Ich werde gehörig protestieren, etwas anderes erwartet Hotrenor-Taak auch nicht von mir«, meinte er grinsend. »Und zwar werde ich es sofort tun. Vielleicht kann ich dadurch Gucky und den anderen eine Atempause verschaffen.«




  Rhodan begab sich zu einem der Bildsprechgeräte, die den Terranern und ihren Freunden auch die Möglichkeit gaben, jederzeit Kontakt zu den Laren aufzunehmen. Allerdings hatten sie feststellen müssen, daß die Leitung nach draußen überwacht wurde– zum Schutz der Terraner, wie die Laren behaupteten. Doch das störte Rhodan nicht. Sie trugen jeder eine spezielle Mikro-Ausrüstung der USO bei sich, die sie vom Kommunikationssystem der Laren unabhängig machte. Aber das wollte Rhodan Hotrenor-Taak verständlicherweise nicht auf die Nase binden.




  Rhodan tastete die Fernverbindung des Visiphons ein, und sofort erschien auf dem Bildschirm ein Lare.




  »Womit kann ich dienen, Erster Hetran der Milchstraße?« fragte der Lare in gönnerhafter Distanziertheit.




  »Ich muß sofort mit Hotrenor-Taak sprechen«, forderte Rhodan in gutgespieltem Zorn; keine Frage, die Laren, die Kontaktpersonen zu den Terranern waren, mußten auch darin geschult sein, deren Gefühlsstimmungen zu erkennen. Ein Volk, das alles, selbst die Unterdrückung des Individuums, mit solcher Perfektion betrieb, mußte auch die Fremdwesenpsychologie hervorragend beherrschen.




  Rhodan fügte hinzu: »Aber machen Sie schnell, sonst höre ich mir Hotrenor-Taaks Rechtfertigung erst gar nicht an und werde auf seinen Vertrauensbruch mit einer entsprechenden Antwort reagieren.«




  Der Lare war über Rhodans befehlenden Ton so verblüfft, daß er fast unterwürfig erwiderte: »Sofort, Erster Hetran. Ich werde Sie augenblicklich mit dem Verkünder der Hetosonen verbinden.«




  Es dauerte auch tatsächlich nicht lange, bis Hotrenor-Taak auf dem Bildschirm erschien– sein Gesicht hätte Rhodan inzwischen aufgrund verschiedener winziger Merkmale unter vielen anderen erkennen können. Der Verwalter von Hetossa schien über diese Störung nicht gerade erbaut zu sein, denn seine Stimme ließ den verbindlichen und jovialen Ton vermissen, als er sagte:




  »Was wünschen Sie, Perry Rhodan? Wenn Sie keinen wichtigen Grund für Ihren Anruf haben, dann melden Sie sich später wieder. Meine Zeit ist kostbar, denn ich bin in einer dringenden Angelegenheit beschäftigt.«




  Rhodan lächelte spöttisch. »Ich kann mir schon vorstellen, daß Sie alles versuchen, um mir aus dem Weg zu gehen, Hotrenor-Taak. Es behagt Ihnen wohl nicht, mir Rechenschaft geben zu müssen.«




  »Ihnen Rechenschaft geben? Wofür?« Der Lare sagte es beinahe empört– so als könne er es nicht verwinden, daß ein Vertreter des unterentwickelten Menschheitsvolkes so mit ihm sprach.




  »Jawohl«, fuhr Rhodan mit schneidender Stimme fort, in der unüberhörbar unterdrückte Wut mitschwang. »Ich bin gespannt, wie Sie mir die Explosion erklären wollen, die oberhalb der Atmosphäre stattgefunden hat. Nein, ersparen Sie sich Ihre Ausreden. Oder glauben Sie, daß wir nicht beobachtet hätten, wie Ihre Leute unsere Korvette ausschleusten, in den Weltraum hinausjagten und dort sprengten? Ich möchte gar nicht hören, wie Sie sich herausreden. Mich interessiert nur, was diese Maßnahme zu bedeuten hat. Antworten Sie, Hotrenor-Taak!«




  Der Lare hatte Rhodans Wutausbruch überrascht über sich ergehen lassen. Nachdem Rhodan geendet hatte, hatte er aber wieder seine Fassung zurückgewonnen.




  »Es war ein unvorhergesehener Unfall, Erster Hetran«, sagte Hotrenor-Taak, und es klang gar nicht wie eine Entschuldigung. Er verfiel wieder in jene onkelhafte Jovialität, die Rhodan als so erniedrigend empfand, weil er sich von Hotrenor-Taak wie ein Kind behandelt fühlte, dem man aus pädagogischen Gründen ein Spielzeug weggenommen hatte, das für sein Alter unpassend war.




  Der Verwalter von Hetossa fuhr fort: »Ich hielt es nicht für nötig, Sie davon zu unterrichten, daß ich veranlaßt habe, Ihr Kleinraumschiff in eine Umlaufbahn um den Planeten zu bringen. Warum auch? Leider kam es während des Transports zu einer unsachgemäßen Behandlung– woraus ich meinen Leuten keinen Vorwurf machen kann, wenn ich bedenke, daß es sich bei dem Raumschiff um ein hoffnungslos veraltetes Modell gehandelt hat. Eines führte zum anderen– und es kam zur Explosion. Ich denke doch, daß Sie den Verlust dieses Kleinraumschiffs verschmerzen können, Perry Rhodan. Sie bekommen dafür ausreichende Entschädigung.«




  »Ihre Leute sollten besser die Finger von Dingen lassen, von denen sie nichts verstehen«, rief Rhodan in gespielter Erregung. »Wenn ihnen ein terranisches Raumschiff zu kompliziert ist, dann sollen sie ihm fernbleiben und sich mit ihren fliegenden Seifenblasen vergnügen.«




  »Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Ihnen eine solche Seifenblase zum Geschenk mache?« fragte Hotrenor-Taak lauernd.




  Rhodan schwieg verblüfft. Er hätte nicht gedacht, daß der Lare so weit gehen würde, ihn zu besänftigen, indem er ihm einen SVE-Raumer als Ersatz für die MC-8 anbot. Ein solches Energieschiff wäre in der Tat eine ausreichende Entschädigung– aber Rhodan konnte nicht glauben, daß dieses Angebot keinen Pferdefuß haben sollte.




  »Ich wußte doch, daß ich Sie versöhnen kann, Perry Rhodan«, meinte Hotrenor-Taak lachend. »Sie sehen, daß ich bemüht bin, keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen, die unser Verhältnis trüben könnten. Wir sind Partner und keine Gegenspieler, Perry Rhodan.«




  »Mit Ihren leeren Versprechungen können Sie uns nicht ködern«, erwiderte Rhodan; aber er gab sich nicht mehr so wütend, sondern tat, als sei er nahe daran, sich umstimmen zu lassen.




  »Keine leeren Versprechungen«, versicherte Hotrenor-Taak, aber der Tonfall seiner Stimme verriet, daß er sich über Rhodan amüsierte. »Ich stelle Ihnen jedes von Ihnen gewünschte Fluggefährt zur Verfügung, einen wendigen Gleiter oder ein großes Raumschiff. Sie können mich jederzeit beim Wort nehmen. Selbstverständlich stelle ich auch die erforderliche Besatzung…«




  »Wußte ich doch, daß ein Haken dabei ist«, sagte Rhodan knurrend. »Diese Besatzung ist wahrscheinlich bis an die Zähne bewaffnet und soll unseren Schutz garantieren. Ist es nicht so?«




  »Erraten«, meinte Hotrenor-Taak spöttisch. »Sie sind unsere Gäste, Sie haben jede nur erdenkliche Bewegungsfreiheit, aber ich kann nicht zulassen, daß Sie schutzlos herumlaufen und daß Ihnen dabei etwas zustößt. Diesbezüglich muß ich mit Ihnen ohnehin noch ein ernstes Wort reden, Perry Rhodan.«




  »So?« machte Rhodan gedehnt. Er erwartete halb und halb, daß Hotrenor-Taak nun auf den Abschuß des Fluggleiters zu sprechen kommen würde, und legte sich bereits eine Ausrede zurecht.




  Doch der Lare tat nichts dergleichen. Er sagte nur: »Wenn ich die Vorbereitungen für eine gewisse Aktion abgeschlossen habe, werde ich Ihnen einen Besuch abstatten.«




  »Zu dieser späten Stunde?« wunderte sich Rhodan. »Nach unserer Zeitrechnung ist es bereits einundzwanzig Uhr…«




  »Was ich Ihnen zu sagen habe, duldet keinen Zeitaufschub«, unterbrach Hotrenor-Taak ihn. »Erwarten Sie mich innerhalb der nächsten halben Stunde– Ihrer Zeitrechnung.«




  Mit diesen Worten verdunkelte sich der Bildschirm.




  »Hoffentlich sind Gucky und Ras noch vor Hotrenor-Taaks Eintreffen hier«, meinte Rhodan sorgenvoll. »Wenn sie abwesend sind, wird es uns nicht leichtfallen, den Überfall auf den Fluggleiter abzustreiten.«




  Fellmer Lloyd, der die ganze Zeit über wie in Trance dagesessen hatte und mit seinen telepathischen Fähigkeiten die Gedankenimpulse der Laren aus Mivtrav und der Umgebung der Wohnsiedlung in sich aufgesogen hatte, fand wieder in die Wirklichkeit zurück.




  Der Telepath hatte Rhodans letzte Worte vernommen und sagte nun: »Hotrenor-Taak geht es gar nicht um den Abschuß des Gleiters. Er hat andere Sorgen. Das sind wir Mutanten.«




  8.




  Fellmer Lloyds Erklärung schlug bei allen Anwesenden wie eine Bombe ein. Selbst Dalaimoc Rorvic schreckte aus seiner Meditation hoch.




  »Wie kann Hotrenor-Taak denn von unserer Existenz wissen?« fragte Irmina Kotschistowa, die Metabio-Gruppiererin, die als erste die Sprache wiederfand. »Bisher glaubten wir doch, daß er von uns Mutanten keine Ahnung hat.«




  »Das war ein verhängnisvoller Irrtum unsererseits«, meinte Rhodan deprimiert. Er war bisher der Meinung gewesen, daß seine Mutanten unerkannt geblieben waren und sich im Ernstfall als wirkungsvolle Geheimwaffe einsetzen ließen. Aber wenn die Laren über die Fähigkeiten der Mutanten Bescheid wußten, würden sie auch Gegenmaßnahmen ergreifen können.




  »Wie ist Hotrenor-Taak hinter die Wahrheit gekommen?« wollte Atlan von Fellmer Lloyd wissen.




  Bevor der Telepath Antwort geben konnte, materialisierten Gucky und Ras Tschubai fast gleichzeitig mit dem Paladin-Roboter und Icho Tolot.




  »So«, sagte Gucky nach seinem Eintreffen erschöpft. »Jetzt holen wir noch Toronar und Zwiebus, dann werde ich eine längere Ruhepause einlegen– und wenn das Universum aus den Angeln fällt.«




  »Ich fürchte, daraus wird nichts, Kleiner«, sagte Rhodan mitfühlend. »Hören wir uns erst einmal an, was Fellmer zu berichten hat.«




  »Ich weiß nicht, wie die Laren hinter unser Geheimnis gekommen sind«, beantwortete der Telepath zuerst Atlans Frage. »Aber es scheint nicht ausgeschlossen, daß Hotrenor-Taak schon bei seiner Ankunft auf der Erde über uns Mutanten Bescheid wußte.«




  »Deshalb also die Aufregung«, sagte Gucky verstehend. »Und was ist mit dem abgeschossenen Gleiter? Ich habe mich nämlich schon seit einer Ewigkeit nicht telepathisch betätigt und meine Kräfte für die Teleportation gespart.«




  »Den Gleiter bucht man nicht auf unser Konto«, sagte Fellmer Lloyd. »In Mivtrav ist man der einhelligen Meinung, daß Roctin-Pars Revolutionäre dafür verantwortlich sind– was bestätigt, daß es der Besatzung vor dem Abschuß nicht mehr möglich war, einen Funkspruch abzustrahlen. Von dieser Seite droht uns keine Gefahr. Nur die Rebellen werden dafür büßen müssen, Hotrenor-Taak hat wieder mit dem Kesseltreiben auf sie begonnen.«




  Eine Weile herrschte bedrücktes Schweigen, dann sagte Atlan: »Kein Zweifel, daß Hotrenor-Taak nur kommt, um unsere Mutanten zu entschärfen. Wahrscheinlich befürchtet er, daß es zu dem kommen könnte, was ohnehin schon passiert ist– nämlich daß die Rebellen Verbindung zu uns aufnehmen. Durch den Abschuß des Gleiters wird er noch argwöhnischer geworden sein und wird alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen ins Auge fassen. Es wäre gut zu wissen, was er beabsichtigt.«




  »Das konnte ich in dem verwirrenden Gedankenschwall, der auf mich einströmt, leider nicht erfahren«, beteuerte Fellmer Lloyd.




  »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Hotrenor-Taak immer wieder versucht, uns empfindlich zu schwächen«, fuhr Rhodan fort. »Ich habe bisher alle seine Spielregeln angenommen, aber dabei mache ich nicht mehr mit. Er soll erkennen, daß wir keineswegs so geduldige Schlachtopfer sind, wie er zu glauben scheint. Wir müssen ihm die Zähne zeigen, um ihn auf Distanz zu halten.«




  »Und wie willst du das machen?« fragte Atlan. »Sollen wir den Laren einen Kampf liefern, wenn sie kommen? Ich glaube, daß wir Hotrenor-Taak nur noch deutlicher zeigen würden, wie gefährlich die Mutanten sind, wenn wir sie gegen ihn einsetzen.«




  »Das ist mir auch klar«, erwiderte Rhodan. »Ich habe nicht die Absicht, einen Kampf zu provozieren– schon deshalb nicht, weil ich den Schein wahren möchte. Die Laren sollen erkennen, daß wir uns nicht herumschubsen lassen, sollen aber glauben, daß wir dennoch spuren. Das können wir dadurch erreichen, daß die Mutanten einfach verschwinden. Sie sollen sich absetzen, außer der Reichweite der Laren bleiben und sich auf Abruf bereit halten. Gucky! Ras! Fühlt ihr euch noch kräftig genug für die Teleportation?«




  »Natürlich«, versicherte Ras Tschubai. Man merkte dem Afroterraner an, daß er völlig ausgepumpt war. Aber er besaß Verantwortungsbewußtsein genug, um es zu sagen, wenn er nicht mehr in der Lage gewesen wäre, zu teleportieren. Er würde es schaffen.




  Gucky behauptete sogar: »Ich fühle mich kräftig genug, eine Elefantenherde von hier nach Terra zu teleportieren.«




  Rhodan mußte unwillkürlich schmunzeln. »Gut. Dann bringt ihr Dalaimoc Rorvic, Irmina Kotschistowa und Fellmer Lloyd in euer Versteck und schafft Toronar Kasom und Lord Zwiebus hierher.«




  »Und was ist mit mir?« erkundigte sich Alaska Saedelaere, der wegen des Cappin-Fragments in seinem Gesicht als Halbmutant eingestuft werden konnte.




  »Sie bleiben, Alaska«, beschloß Rhodan. »Ich bin überzeugt, daß Hotrenor-Taak über die Fähigkeiten aller Mutanten bestens informiert ist. Es wäre zwecklos, ihn zu bluffen zu versuchen.« Er wandte sich wieder an die fünf vollwertigen Mutanten. »Versteckt euch vorerst im Waffendepot, legt Kampfanzüge an und haltet euch bereit. Wenn ich euch über Funk den Dezentralisierungsbefehl gebe, dann trennt euch und verteilt euch über ganz Hetossa. Verhaltet euch still, vermeidet den Kampf. Ich will nicht, daß die Laren Grund bekommen, auf euch Jagd machen zu können. Hotrenor-Taak soll nur sehen, daß wir keineswegs so hilflos sind, wie er es gerne möchte. Der Dezentralisierungsbefehl wird im zuletzt gültigen SolAb-Kode abgegeben und lautet: Heute gibt es Synthesefleisch. Das ist alles. Ihr könnt jetzt aufbrechen, und… viel Glück!«




  Gucky und Ras Tschubai entmaterialisierten mit Irmina Kotschistowa und Dalaimoc Rorvic. Kurz darauf erschien Gucky mit Toronar Kasom und Lord Zwiebus und teleportierte mit Fellmer Lloyd fort.




  Gucky sagte zum Abschied: »Ich werde in kurzen Abständen herteleportieren, um neue Befehle entgegenzunehmen. Das ist sicherer als jeder noch so perfekt chiffrierte Funkspruch.«




  Wenige Minuten nach dem Verschwinden der Mutanten landeten im Park und rund um die Wohnsiedlung zwei Dutzend Energiezellen-Gleiter der Laren.




  Kaum waren die Gleiter niedergegangen, als sich über die gesamte Wohnanlage eine ockergelb leuchtende Energiekuppel legte. Laren stürmten aus den Schleusen der Energieblasen, verteilten sich über das Gelände und postierten sich vor den Eingängen der Gebäude.




  Rhodan beobachtete vom Fenster aus, wie Hotrenor-Taak mit schwerfällig wirkenden Bewegungen auf das Gebäude mit dem Gemeinschaftsraum zukam, in dem sie sich versammelt hatten. Obwohl die Laren an eine höhere Schwerkraft als die auf Hetossa herrschenden 1,09 Gravos gewöhnt waren, wirkten sie wegen ihrer gedrungenen Körper behäbig und ungelenk.




  »Ich bin gespannt, wie es Hotrenor-Taak aufnimmt, daß seine Blitzaktion fehlgeschlagen ist«, meinte Atlan hinter Rhodan.




  Hotrenor-Taak erreichte das Gebäude und trat ein. Er überflog den Raum mit einem schnellen Blick– und schien zu stutzen.




  Rhodan entschloß sich, sofort die Initiative zu ergreifen. Er trat auf den Laren zu und sagte: »Hotrenor-Taak, manchmal habe ich das Gefühl, daß Sie in mir nicht den zukünftigen Herrscher einer Galaxis sehen, sondern den primitiven Häuptling einer noch primitiveren Horde. Es ist geradezu beleidigend, wie niedrig Sie mich einschätzen. Aber so einfach, wie Sie sich das vorstellen, geht es nicht.«




  Hotrenor-Taak tat, als verstehe er nicht ganz. Er blickte sich suchend um und sagte: »Einige Ihrer Leute fehlen, Perry Rhodan. Wo sind sie?«




  »Sie können Ihre Hoffnung aufgeben, daß sich die Mutanten auf ihre Zimmer zurückgezogen haben«, antwortete Rhodan mit einem feinen Lächeln. »Die Wahrheit ist vielmehr, daß ich ihnen den Befehl gegeben habe, sich abzusetzen, als ich Ihre Absichten durchschaute.«




  Der Lare starrte wortlos zu dem Terraner auf. Sein Gesicht blieb dabei ausdruckslos, soweit Rhodan das erkennen konnte, nur in seinen Augen schien es aufzublitzen. Rhodan glaubte dies als Zustimmung, wenn nicht gar als Anerkennung werten zu können.




  Hotrenor-Taak nickte. Er blickte sich noch einmal im Gemeinschaftsraum um, so als wolle er sich erneut davon überzeugen, daß die fünf Mutanten tatsächlich nicht anwesend waren, dann wandte er sich um und entfernte sich schweigend.




  Er war nicht lange geblieben und hatte nur wenige Worte gesprochen. Er hatte weder verärgert noch überrascht gewirkt. Rhodan war überzeugt, daß der Lare seine Maßnahme billigte, ja daß er sogar damit gerechnet haben mußte. Wenn er die Mutanten hier angetroffen hätte, dann wäre er zweifellos von Rhodan enttäuscht gewesen. Aber sein Schweigen war dennoch bezeichnend: Als Lare fand er es unter seiner Würde, einem Terraner seine Anerkennung auszusprechen, selbst wenn er sie empfand.




  »Das ist besser gelaufen, als ich befürchtet habe«, meinte Lord Zwiebus, fletschte das Neandertalergebiß und stellte seine Keule in die Ecke, deren Paralysator er vorsorglicherweise entsichert hatte.




  »Hotrenor-Taak ist dennoch ein schlechter Verlierer«, sagte Atlan. »Ich würde ihn liebend gern einmal von seinem hohen Roß herunterholen– wenn du weißt, was ich damit meine, Perry.«




  »Doch, doch«, erwiderte Rhodan, »diese alte terranische Redewendung ist mir nicht unbekannt, Arkonide. Aber wir sollten Hotrenor-Taak trotzdem dankbar sein. Er hätte auch auf der Rückholung der Mutanten bestehen können.«




  »Ja, aber dann hätte er sich weitere Zugeständnisse abringen müssen«, sagte Atlan. »Und dazu kann er sich bestimmt nicht überwinden. Lieber läßt er die Mutanten in Freiheit.«




  »Und an dieser Freiheit sollen sie sich noch eine Weile erfreuen.«




  »Willst du sie nicht zurückholen– jetzt, nachdem Hotrenor-Taak den Feldzug gegen sie abgeblasen hat?« fragte Atlan.




  »Vielleicht ist es nur ein Täuschungsmanöver«, gab Rhodan zu bedenken. »Aber wie dem auch sei– geben wir den Laren erst einmal eine Nuß zu knacken.«




  Rhodan wandte sich an den Paladin-Roboter und sprach den Kommandanten des Thunderbolt-Teams an. »Harl, geben Sie den Dezentralisierungsbefehl an die Mutanten!« ordnete er an. »Daran sollen sich die Laren erst einmal die Zähne ausbeißen.«




  »Na, wenn du da nur nicht zu optimistisch bist«, meinte Atlan. »Du glaubst doch nicht, daß die Laren nicht imstande sind, den SolAb-Kode zu entschlüsseln? So raffen und zerhacken kann man einen Funkspruch gar nicht, daß sie ihn nicht wieder zu einem Klartext zusammenflicken können.«




  »Sollen sie nur ruhig«, meinte Rhodan schmunzelnd. »Und was werden sie dann erfahren?«




  »Heute gibt es Synthesefleisch«, antwortete Atlan und mußte ebenfalls grinsen.




  »Eben«, sagte Rhodan. »Und mit diesem Klartext können die Laren verteufelt wenig anfangen. Nicht einmal der beste Robotrechner des Universums könnte herausfinden, was damit gemeint ist.«




  »Befehl ausgeführt«, meldete Harl Dephin über die Außensprechanlage des Paladin-Roboters. »Gucky hat den Erhalt des Funkspruchs bestätigt. Die fünf Mutanten schwärmen über den ganzen Planeten aus.«




  »So weit, so gut«, fiel in diesem Moment die dröhnende Stimme des Haluters Icho Tolot ein. »Aber du mußt erkennen, daß die Dezentralisierung der Mutanten nichts weiter als eine psychologische Spielerei ohne effektive Wirkung ist, Rhodanos. Wenn du schon handeln willst, dann solltest du auch einen Schritt weitergehen.«




  Rhodan nickte verstehend. »Ich weiß, was du meinst, Tolotos. Der nächste logische Schritt wäre der Versuch einer Kontaktaufnahme mit Roctin-Par. Doch damit will ich noch warten– zumindest bis morgen früh. Wenn sich der Rebellenführer bis dahin noch nicht gemeldet hat, dann werden wir die Initiative ergreifen. Ich bin sicher, daß wir von Hotrenor-Taak so lange in Ruhe gelassen werden.«




  Gucky hatte sich an Rhodans Befehl gehalten, doch interpretierte er ihn auf seine Weise. Unter Dezentralisierung verstand er, daß sich die Mutanten so weit wie möglich voneinander absondern sollten, aber für ihn war es nicht gleichbedeutend damit, daß sie sich alle aus der Nähe der Wohnsiedlung entfernen mußten.




  Gucky brachte zuerst Irmina Kotschistowa aus dem Waffendepot in das Gebiet des südlichen Polarkreises. Bevor er sie verließ, versprach er noch, sie bald wieder aufzusuchen und sie über den neuesten Stand der Dinge zu informieren. Auf Funkkontakt sollte wegen der dadurch entstehenden Ortungsgefahr verzichtet werden. Notfalls konnte es Irmina Kotschistowa trotz der Kälte in ihrem Versteck auch länger aushalten, denn der Kampfanzug schützte sie vor der Witterung und besaß auch genügend Lebensmittel und Wasservorräte– letzteres konnte Irmina sogar durch Schmelzen des sie umgebenden Eises gewinnen.




  Nachdem Gucky die Metabio-Gruppiererin in Sicherheit gebracht hatte, kehrte er zum Waffendepot zurück und teleportierte mit Fellmer Lloyd nur etwa zwanzig Kilometer tiefer ins Gebirge in ein unwegsames Hochtal. Der Telepath war hier vor zufälliger Entdeckung sicher und– wie die Angaben der Ortungsgeräte zeigten– meilenweit von jeglicher Zivilisation entfernt. Eine telepathische Erkundung des Gebietes ergab außerdem, daß hier weit und breit kein intelligentes Lebewesen existierte. Nicht einmal Roctin-Pars Rebellen hatten sich in diese verlassene Gegend verirrt.




  Gucky wies Fellmer Lloyd nicht von ungefähr ein Versteck in der Nähe der Hauptstadt von Hetossa zu. Denn er selbst hatte zu diesem Zeitpunkt bereits beschlossen, sich in der Nähe der Wohnsiedlung aufzuhalten, um Perry Rhodan im Bedarfsfall jederzeit zur Verfügung zu stehen. Und dann konnte es nicht schaden, sofort mit Fellmer Lloyd telepathische Verbindung zu haben.




  Der Mausbiber traf noch einmal mit Ras Tschubai im Waffendepot zusammen, der den schwergewichtigen Dalaimoc Rorvic exakt am magnetischen Nordpol von Hetossa abgesetzt hatte, so daß auch Gucky seinen Standort allein mit den Ortungsgeräten seines Kampfanzuges anmessen konnte.




  »Hoffentlich vergißt Dalaimoc vor lauter Meditieren nicht, die Klimaanlage seines Kampfanzugs einzuschalten«, meinte Gucky.




  Dann verabredete er mit Ras Tschubai, daß sie sich in vier Stunden wieder hier treffen würden. Sollte das aus irgendwelchen Gründen nicht klappen, dann wollten sie vier Stunden später im Waffendepot zusammenkommen.




  Sie stimmten ihre Uhren noch aufeinander ab– nach terranischer Zeitrechnung war es 2.13 Uhr, und man schrieb den 27. Januar 3459–, dann teleportierte Ras Tschubai zu einem dünnbesiedelten Kontinent auf der anderen Hemisphäre. Gucky dagegen teleportierte zurück zur Wohnsiedlung– das heißt, er materialisierte einige hundert Meter davon entfernt, außerhalb des Sicherheitsgürtels, den Hotrenor-Taak um das Quartier der Terraner hatte errichten lassen.




  Daß Gucky nicht sofort geradewegs in die Wohnanlage teleportierte, war eine routinemäßige Vorsichtsmaßnahme. Er wollte zuerst das Gelände sondieren, denn immerhin mußte er damit rechnen, daß Hotrenor-Taak auf die Rückkehr der Mutanten spekulierte und deshalb Para-Fallen aufstellen ließ.




  Doch obwohl Gucky die Gedanken der Laren, die rund um die Quartiere Posten standen, sehr genau durchforschte, konnte er keinen Hinweis auf irgendwelche Fallen bekommen.




  In der Gewißheit, daß er sich nicht in Gefahr begab, wenn er in die Wohnanlage teleportierte, sprang er kurz entschlossen in das Zimmer, das ihm als Unterkunft zugewiesen worden war. Wie er nicht anders erwartet hatte, löste seine Ankunft weder einen Alarm aus, noch schnappte eine Falle zu, und er materialisierte direkt auf dem weichen Schlaflager, das bestens auf die Bedürfnisse eines Mausbibers abgestimmt war.




  Damit hatte Gucky sein Ziel erreicht: in der Nähe Rhodans zu sein und schnellstens einspringen zu können, wenn er aus seinen Gedanken las, daß ein Mutant gebraucht wurde. Um sich wach zu halten und sich die Wartezeit kurzweiliger zu gestalten, stahl sich Gucky in den Park und holte sich aus dem Gemüsebeet einen ausreichenden Vorrat an Mohrrüben, um bis Sonnenaufgang über die Runden zu kommen.




  Auf dem Weg zum Gemeinschaftsraum kam Perry Rhodan am nächsten Morgen auch am Gemüsebeet vorbei und stellte fest, daß die Erde aufgewühlt war, als hätte hier ein Vegetarier eine Orgie gefeiert. Er hatte jedoch andere Sorgen, um mehr als einen Gedanken an diese Entdeckung zu verschwenden.




  Rhodan hatte nicht viel geschlafen, fühlte sich aber dennoch frisch und ausgeruht. Als er in den Gemeinschaftsraum kam, waren die meisten der anderen bereits hier. Nur Powlor Ortokur und Neryman Tulocky, die beiden oxtornischen Überlebensspezialisten, und Mentro Kosum, der Emotionaut und Kommandant der Korvette MC-8, fehlten noch.




  Atlan sagte gerade zu Lord Zwiebus: »Wenn dir die Rationen der Laren zu klein sind, dann solltest du dich vertrauensvoll an Hotrenor-Taak wenden, Zwiebus. Er wird dir bestimmt größere Portionen zukommen lassen.«




  »Habe ich mich denn über das Essen beschwert?« fragte Zwiebus verwirrt. Er klopfte sich auf den Bauch. »Ich kann nicht klagen, ich bin satt.«




  Perry Rhodan wandte sich Icho Tolot zu, der sich angeboten hatte, zusammen mit dem Thunderbolt-Team die Nacht durchzuwachen.




  »Keine Funksignale?« fragte er den Haluter.




  »Der Rebell hat kein Lebenszeichen von sich gegeben«, antwortete dieser.




  »Auch die Mutanten haben sich nicht mehr gemeldet«, fügte Harl Dephin über die Sprechanlage des Paladin-Roboters hinzu. »Es war während der Nacht alles ruhig. Nur einmal…«




  »Sagen Sie schon, was passiert ist, Harl«, verlangte Rhodan zu wissen, als der Siganese zögerte.




  »Es kann sein, daß ich mich geirrt habe«, antwortete Harl Dephin unsicher. »Aber so gegen drei Uhr war mir, als würden die Energietaster ausschlagen– und zwar auf der gleichen Frequenz wie ein Deflektorschirm, der eine optische Ortung verhindern soll. Aber kaum hatte ich diese Entdeckung gemacht, verschwand der Spuk sofort wieder…«




  »Es muß eine Täuschung deiner überreizten Sinne gewesen sein, Harl«, rief Lord Zwiebus an Atlan vorbei. Der Pseudo-Neandertaler grinste entschuldigend. »Man darf es den Siganesen nicht übelnehmen, wenn sie einmal Gespenster sehen. Die Strapazen der letzten Tage haben sie bestimmt sehr mitgenommen.«




  »So wie dich, Zwiebus«, sagte Atlan.




  »Mich?« wiederholte Lord Zwiebus. »Ich habe geschlafen wie ein Bär.«




  »Vielleicht bist du mondsüchtig und weißt nicht mehr, daß du heute nacht durch den Park gegeistert bist«, meinte Atlan.




  »Ich habe geschlafen wie ein Bär«, sagte Zwiebus wieder, aber diesmal etwas unsicherer.




  »Dann warst du es gar nicht, der das Gemüsebeet durchwühlt und die Mohrrüben geplündert hat?«




  »Ich bin doch kein Vegetarier!«




  »Das habe ich bisher auch geglaubt«, sagte Atlan, griff zu Lord Zwiebus' Hosentasche und zog an einem Pflanzenstengel, der halb herausragte. »Ja was haben wir denn da?« sagte Atlan mit gespieltem Erstaunen, als er eine abgenagte Mohrrübe in die Höhe hielt.




  »Ach das«, meinte Lord Zwiebus mit verlegenem Grinsen, als er merkte, daß alle Blicke sich staunend auf ihn richteten. »Ich habe… ich wollte nur einmal kosten, wie das Zeug schmeckt. Und ich muß ehrlich bekennen, daß Mohrrüben gar nicht so übel sind.«




  »Sie haben dir so vorzüglich geschmeckt, daß du das ganze Beet geplündert hast«, hielt Atlan ihm vor. »Gucky wird nicht gerade darüber erfreut sein.«




  »Ich komme mit ihm schon ins reine«, versicherte Zwiebus.




  »Ich finde auch, daß die beiden das untereinander ausmachen sollen«, meinte Rhodan. »Wir haben wahrlich andere Probleme. Ich schlage vor, daß wir den mit Roctin-Par verabredeten Funkspruch absetzen. Wir können die Kontaktaufnahme mit ihm nicht länger aufschieben.«




  »Trotzdem möchte ich dich fragen, ob du dir einen Mohrrüben kauenden Lord Zwiebus vorstellen kannst«, beharrte Atlan und warf Rhodan einen bezeichnenden Blick zu.




  »Vorsicht!« meldete Harl Dephin über die Außensprechanlage des Paladin-Roboters. »Ich orte schon wieder diese Energieemission wie von einem Deflektorgenerator. Die Strahlungsquelle ist ganz nahe… Jetzt ist sie versiegt!«




  Rhodan begegnete wieder Atlans Blick, der fragend eine Augenbraue gehoben hatte, dann blickte er Lord Zwiebus an, der die Schultern hängenließ.




  Und da dämmerte ihm die Wahrheit.




  Rhodan dachte: Gucky, findest du nicht, daß es an der Zeit ist, den Spuk zu beenden?




  Sekunden später materialisierte der Mausbiber in voller Kampfausrüstung inmitten des Gemeinschaftsraums. »Guten Morgen allerseits«, sagte er, als sei nichts geschehen.




  »Tut mir leid, Gucky, daß ich dich nicht decken konnte«, sagte Lord Zwiebus. »Aber du hast dich selbst verraten. Das nächstemal mußt du die Spuren deiner Freßgier besser verwischen und darfst nicht überall angenagte Mohrrüben herumliegen lassen.«




  »Mit irgend etwas mußte ich mir ja die Zeit vertreiben«, rechtfertigte sich der Mausbiber.




  »Du solltest dir besser eine Rechtfertigung für die Nichtbefolgung meines Dezentralisierungsbefehls ausdenken«, sagte Rhodan streng.




  »Ich habe es so aufgefaßt, daß wir Mutanten uns trennen sollen, aber nicht, daß keiner von uns hierher zurückkehren darf«, sagte Gucky mit Unschuldsmiene und verleitete damit den Haluter Icho Tolot dazu, daß er einen seiner gefürchteten Lacher von sich gab, der einem urweltlichen Donnergrollen gleichkam.




  Als sich der Haluter wieder beruhigt hatte, kam Gucky Rhodans nächstem Vorwurf zuvor, indem er schnell sagte: »Ich habe mir eine Möglichkeit überlegt, wie wir Roctin-Par anfunken können, ohne daß es den Laren möglich ist, uns als Sender oder Empfänger der Signale zu entlarven.«




  »Dann laß hören«, verlangte Rhodan zu wissen.




  Guckys Plan war einfach und absolut narrensicher.




  Er gab an Fellmer Lloyd telepathisch die Botschaft durch, die dieser auf der verabredeten Frequenz und an die festgelegten Koordinaten mittels Peilstrahl– und selbstverständlich chiffriert– funken sollte. Fellmer Lloyd teilte die von Roctin-Par erhaltene Antwort Gucky telepathisch mit, worauf sich der Vorgang wiederholte. Auf diese Weise war es den Laren unmöglich, die Terraner mit dem Funkverkehr in Verbindung zu bringen; Roctin-Par würde sich seinerseits schon gegen eine Ortung zu schützen wissen, denn er kannte die Möglichkeiten seiner Artgenossen am besten.




  Der vereinbarte Funkspruch lautete: »Kontran an Antilar. Gewitterwolken über der Insel. Klimawechsel wird angestrebt. Wetterbedingungen wie beim Hochsturm 23 sind erwünscht.«




  Was sich anhörte wie ein etwas unorthodoxer Wetterbericht, bedeutete in Wirklichkeit folgendes: Kontran war der Deckname für Perry Rhodan und ein Kürzel des Begriffes ›Kontra-Hetran‹, mit Antilar war Roctin-Par gemeint, der gegen sein eigenes Volk, die Laren, kämpfte. Als ›Insel‹ wurde die Wohnsiedlung der Terraner bezeichnet, und ›Klimawechsel‹ hieß, daß Rhodan einen Ortswechsel wünschte, um Roctin-Par zu treffen. Mit ›Hochsturm 23‹ war der Punkt gemeint, an dem Rhodan und Roctin-Par am 23. Januar Bekanntschaft geschlossen hatten. Daß sich Rhodan ›Wetterbedingungen‹ wie damals wünschte, hieß, daß er wieder mit Roctin-Par zusammentreffen wollte.




  Gucky gab die Meldung telepathisch an Fellmer Lloyd weiter, der sie über den Kurzwellensender seines Kampfanzugs in den Äther funkte.




  Es verging fast eine Viertelstunde, in der Gucky von Rhodan und Atlan dauernd mit Fragen bedrängt wurde, bis Fellmer Lloyd telepathierte, daß er eine Antwort erhalten habe. Sie lautete schlicht und einfach: Antilar schafft Wetterbedingungen wie bei Hochsturm 23. Ist Evakuierung von Insel gesichert?




  Gucky fügte der Nachricht noch hinzu: »Der gute Roctin-Par macht sich Sorgen, ob du von hier auch wegkommst, Perry. Ich werde einmal ein ernstes Wort mit ihm reden und ihn auf meine Fähigkeiten hinweisen müssen. Es geht doch nicht an, daß…«




  »Fellmer soll Roctin-Par ausrichten, daß ich ihn heute noch zu treffen wünsche«, unterbrach Rhodan den Mausbiber. »Den Ort und die Zeit soll er selbst bestimmen. Er soll wissen, daß es dringend ist und sich unsere Lage zugespitzt hat.«




  Noch während Rhodan sprach, hatte das Thunderbolt-Team anhand des Kodeschlüssels die Nachricht abgefaßt, so daß Gucky Fellmer Lloyd auftragen konnte, folgenden Funkspruch abzuschicken: Gewitter über der Insel wird heftiger. Evakuierung jederzeit möglich. Erbitte weitere Prognosen. Die Bitte um weitere Prognosen bedeutete in diesem Fall Angaben über einen Treffpunkt.




  Diesmal traf die Antwort schneller ein. Obwohl die Nachricht länger war und komplizierter, wurde sie vom Rechengehirn des Paladin-Roboters ohne Zeitverlust entschlüsselt.




  »Roctin-Par hat schon längst auf ein Lebenszeichen von uns gewartet«, berichtete Harl Dephin über die Sprechanlage. »Er wagte es nur nicht, Verbindung zu uns aufzunehmen, weil er befürchtete, daß die Laren den Funkspruch abfangen könnten. Hinzu kam noch, daß ihm seine Verbindungsleute von der Vernichtung der Korvette berichtet haben, so daß er annahm, wir stünden unter Druck. Von ihm aus gibt es keine Schwierigkeiten, ein Treffen zu arrangieren. Der Ort der Zusammenkunft geht aus dem Schlußsatz: Ein Tief zwischen der Insel und dem Hochsturm 23 läßt sich anpeilen hervor.«




  »Demnach muß der Treffpunkt genau zwischen unseren Wohnquartieren und jenen Anlagen liegen, wo wir vor fast vier Tagen auf Roctin-Par getroffen sind«, meinte Rhodan.




  »Und mit dem Tief, das sich anpeilen läßt, kann Roctin-Par nur meinen«, fuhr Atlan fort, »daß der Ort der Zusammenkunft unter der Planetenoberfläche liegt und auf dieser Frequenz Peilsignale sendet.«




  »Eine Alternative gibt es nicht«, bestätigte Harl Dephin.




  »Dann kannst du Fellmer auftragen, Gucky«, sagte Rhodan, »daß wir die Prognose akzeptieren und schnellstens die Konsequenzen ziehen werden.«




  Während Gucky sich mit Fellmer Lloyd telepathisch in Verbindung setzte, sagte Atlan zu Rhodan: »Du hast hoffentlich nichts dagegen einzuwenden, daß ich dich begleite, Perry. Ich tue es bestimmt nicht, weil ich um deine Sicherheit bange– Roctin-Par ist absolut vertrauenswürdig. Aber ich möchte es mir nicht nehmen lassen, bei dem Gespräch mit dem Rebellen dabeizusein. Von ihm erfahren wir bestimmt noch einiges Interessante über das Hetos der Sieben.«




  »Ich wollte dich sowieso bitten, mich zu begleiten, Atlan«, erwiderte Rhodan. Er wandte sich an die anderen. »Ihr bleibt hier zurück. Es kann sein, daß Hotrenor-Taak auftaucht. Versucht, ihm mein Verschwinden zu verheimlichen. Sollte er sich jedoch nicht abschütteln lassen, dann soll er den Eindruck gewinnen, daß Atlan und ich von einem Teleporter zum Versteck der Mutanten gebracht worden sind. Er wird nichts dabei finden, daß ich mich um die Betreuung der Mutanten kümmere. Günstiger wäre freilich, wenn Hotrenor-Taak keine Ahnung von unserem Verschwinden hat.«




  »Keine Sorge, Perry, wir werden ihn schon mit schlagkräftigen Argumenten davon zu überzeugen wissen, daß bei uns alles in Ordnung ist«, sagte Lord Zwiebus und ließ seine Keule schwingen.




  »Keine Dummheiten!« ermahnte Rhodan, obwohl er wußte, daß der Pseudo-Neandertaler nur einen seiner derben Späße gemacht hatte.




  »Roctin-Par ist mit den Bedingungen einverstanden«, berichtete Gucky. Er blickte zwischen Atlan und Rhodan bin und her, die abwartend vor ihm standen, und verzog das Gesicht. »Mir scheint, daß ich wieder Schwerarbeit zu verrichten habe, während Ras Tschubai auf der faulen Haut liegt. Wen wundert es da noch, daß ich mir manchmal wünsche, kein Supermutant zu sein…«




  9.




  Im Mittelpunkt der imaginären Linie zwischen den Anlagen im Gebirge, wo sie Roctin-Par kennengelernt hatten, und der terranischen Wohnkolonie lag ein zylinderförmiges Hochhaus, von dem aus Hochstraßen in die City von Mivtrav und zum Raumhafen führten.




  Gucky materialisierte mit Rhodan und Atlan auf dem Kuppeldach dieses Hochhauses.




  »Wenn wir Roctin-Pars Nachricht richtig verstanden haben, dann muß der Treffpunkt irgendwo in den Kellergeschossen dieses Gebäudes liegen«, meinte Rhodan.




  »Ich habe den Sender, der uns durch Funkfeuer den Weg weisen soll, angepeilt«, erklärte Gucky mit einem Blick auf die Armgelenkarmaturen seines Kampfanzugs. »Außerdem habe ich Gedankenimpulse aufgefangen, die noch eindeutiger sind. Direkt unter uns befinden sich Laren, die uns gut gesinnt sind.«




  Rhodan spürte wieder den Druck der kleinen Mausbiberhand– im nächsten Sekundenbruchteil verschwand die Umgebung, und sie befanden sich in einem engen Raum.




  Drei Laren, die hier anwesend waren, griffen entsetzt zu ihren Waffen, als die drei Unbekannten so unvermittelt vor ihnen auftauchten. Die Laren reagierten so schnell, daß Gucky keine andere Wahl hatte, als sie mittels Telekinese zu entwaffnen, sonst hätten sie das Feuer ohne Vorwarnung eröffnet.




  »Ich bin Perry Rhodan«, sagte Rhodan schnell, um die Rebellen an weiteren Feindseligkeiten zu hindern. »Roctin-Par hat gesagt, daß er sich hier mit mir treffen will. Meldet eurem Anführer, daß ich mit zweien meiner Freunde eingetroffen bin.«




  Die drei Laren entspannten sich bei Rhodans Worten, aber ihnen war anzumerken, daß sie ihre Überraschung noch nicht überwunden hatten. Schließlich trat einer von ihnen einen Schritt auf Rhodan zu. Er kam Rhodan irgendwie bekannt vor, aber er war sich nicht ganz sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben, denn die meisten Laren glichen einander wie ein Ei dem anderen– zumindest auf den ersten Blick.




  Rhodans Gegenüber war so wuchtig und gedrungen gebaut wie alle Laren. Er schien noch ziemlich jung, denn seine krausen Haarborsten waren von eindringlich kupferroter Farbe und bildeten in ihrer Gesamtheit ein besonders imposantes Nest; seine Kiemenohren waren vielleicht etwas breitflächiger als bei anderen Laren, doch das konnte Rhodan nicht genau beurteilen. Jedenfalls erinnerte er sich zumindest, daß Roctin-Par so ähnlich ausgesehen hatte.




  »Ich bin Roctin-Par«, stellte sich der Lare vor. »Ich habe eigentlich nicht erwartet, daß du auf so ungewöhnliche Art und Weise hier erscheinst, Rhodan.« Er verwendete überraschenderweise sofort die vertraute Form der Anrede.




  Rhodan warf Gucky einen kurzen Blick zu. Als der Telepath, der die Gedanken des Laren gelesen hatte, zufrieden nickte, war auch Rhodan erleichtert. Da auch der Mausbiber überzeugt war, daß sie es mit Roctin-Par zu tun hatten, hatte Rhodan keinen Grund, an dessen Identität zu zweifeln.




  Rhodan lächelte, als er Roctin-Par antwortete: »Meine technischen Möglichkeiten sind nur begrenzt, aber dafür kann ich auf die Hilfe von Mutanten zurückgreifen. Es kostete Gucky keine besondere Anstrengung, Atlan und mich unbemerkt hierherzuteleportieren.«




  Gucky stieß erbost die Luft aus. »Ein bißchen mehr würdigen könntest du meine Leistung schon, Perry!«




  Roctin-Par, der mit Guckys Scherzen noch nicht vertraut war, warf dem Mausbiber einen abschätzenden Blick aus seinen grünen Augen zu und meinte: »Die Macht des Geistes wiegt alle technischen Errungenschaften auf– und umgekehrt sagt die technische Evolution eines Volkes nichts über deren geistige Reife aus. Das sieht man bei den Herrschern über die sieben Galaxien. Sie besitzen eine überragende Technik, aber sie sind dennoch Barbaren. Jene Lebewesen aus den sieben Galaxien, deren psychische Entwicklung mit der wissenschaftlichen Schritt gehalten hat, mußten deshalb zwangsläufig zu der Erkenntnis kommen, daß das herrschende Regime grausam ist und abgeschafft gehört. Deshalb bekämpfen wir es.«




  »Damit sind wir schon beim Thema angelangt«, sagte Rhodan. »Wir sind deiner Aufforderung zu diesem Treffen gefolgt, weil wir uns von dir weitere Aufklärung über das Hetos der Sieben– und vielleicht auch Hilfe erwarten.«




  Roctin-Par verzog den Mund, was Rhodan, der bereits etwas mit der Mimik der Laren vertraut war, als Lächeln erkannte.




  »Es scheint, daß ihr die Absichten der Hetosonen schon einigermaßen durchschaut habt«, meinte der Lare aus dem Stamm der Provconer anerkennend. »Aber ihr kennt unser Regime noch nicht gut genug, um das ganze Ausmaß der Folgen zu erkennen, die eure Völker zu tragen haben, wenn ihr euch dem Konzil der Sieben anschließt. Unfreiheit des Individuums, geistige Versklavung– das ist es, was eurer Galaxis blüht.«




  »Wir kennen die hier herrschenden Verhältnisse noch nicht gut genug, Roc, um eindeutig auf unser zukünftiges Schicksal schließen zu können«, erwiderte Rhodan. »Aber ich weiß inzwischen, daß die Angebote Hotrenor-Taaks mit Vorsicht zu genießen sind.«




  »Ich kann euch nur raten, seht euch vor!« sagte Roctin-Par eindringlich. »Andererseits muß ich zugeben, daß das Angebot, Herrscher über eine ganze Milchstraße zu werden, auch starke Charaktere weichmachen kann. Hast du dich schon zu einem Standpunkt entschlossen, Rhodan? Schreckt dich die überhebliche und herablassende Art Hotrenor-Taaks nicht ab, hast du von den Zumutungen und den als Ratschläge getarnten Demütigungen noch nicht genug? Oder überlegst du ernsthaft, auf seine Vorschläge einzugehen?«




  Rhodan war sich klar darüber, daß Roctin-Par seine Gesinnung prüfen wollte. Es war für den Laren, der gesehen hatte, wie viele standhafte Männer der Versuchung der Macht schließlich doch erlegen waren, keineswegs eindeutig, daß die Terraner von den in den sieben Galaxien herrschenden Verhältnissen abgeschreckt wurden. Er als Provconer hatte es mit vielen seiner Artgenossen zu spüren bekommen, wie das Leben unter der Herrschaft der Hetosonen schmeckte. Die Terraner dagegen kannten bisher praktisch nur Hotrenor-Taaks Standpunkt, wenn man davon absah, daß sie Zeugen dessen geworden waren, wie jene behandelt wurden, die gegen das Regime aufmuckten.




  Rhodan konnte gut verstehen, daß Roctin-Par an der Loyalität der Terraner zweifelte. Trotzdem sagte er: »Selbstverständlich werde ich auf Hotrenor-Taaks Vorschläge eingehen!«




  Er merkte Roctin-Par seine grenzenlose Enttäuschung an. Deshalb, um den Provconer nicht in die Irre zu führen, fügte er schnell hinzu: »Aber nur zum Schein. Ich werde nur so tun, als ob ich mich unter dem Patronat des Konzils der Sieben zum Ersten Hetran der Milchstraße ausrufen lassen werde.«




  Roctin-Par zeigte sich sichtlich erleichtert, doch gab er sich mit dieser kurzen Stellungnahme nicht zufrieden. »Es wird nicht leicht sein, Hotrenor-Taak und später dann die Vertreter der anderen sechs Galaxien zu täuschen«, erklärte er. »Und selbst wenn es dir gelingt, Rhodan, fragt sich, wie lange es die Terraner durchhalten. Spätestens wenn die mächtigen Sieben die Macht in deiner Galaxis an sich reißen, wirst du Farbe bekennen müssen, wenn du dein Volk nicht versklaven lassen willst. Wenn mein Volk noch einmal von neuem beginnen könnte, dann würden wir Provconer lieber einen blutigen Aufstand riskieren, als mit den galaktischen Herrschern zu verhandeln. Aber die Provconer sind schon seit Generationen versklavt, viele haben sich daran gewöhnt. Doch inzwischen sind wir auch schon viele, die aus dem Untergrund das Regime bekämpfen. Ich führe diesen Kampf schon Jahrzehnte, ohne bisher einen durchschlagenden Erfolg erzielt zu haben. Ich weiß nicht, ob es mir jemals gelingen wird, das Regime zu stürzen.




  Ich besitze die gleiche technische Macht wie die Hetosonen, jedoch nicht den technischen Aufwand. Aber immerhin bin ich stark genug, um dem Regime schmerzhafte Schläge zufügen zu können, was auch dazu geführt hat, daß viele Völker erwachen und sich an meine Seite stellen. Noch wankt das Hetos der Sieben nicht, aber langsam sind wir dabei, das Fundament ihrer Macht zu zersetzen.




  Du besitzt keine ebenbürtigen Waffen, Rhodan, aber du hast den Vorteil, daß deine Galaxis noch nicht infiziert ist. Die Völker der Milchstraße sind noch nicht versklavt, ihr Wille ist noch ungebrochen. Rufe sie jetzt zum Widerstand gegen das Konzil der Sieben auf, denn in einigen Jahren wird es zu spät sein.«




  Rhodan hatte dem leidenschaftlichen Appell des Provconers schweigend zugehört; er war beeindruckt. Jetzt erwartete Roctin-Par von ihm eine Stellungnahme.




  »Deine Worte haben einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen, Roc«, sagte Rhodan. »Aber es hätte ihrer nicht bedurft. Meine Gefährten und ich haben schon längst erkannt, daß das Konzil der Sieben unsere Galaxis ins Verderben stürzen könnte. Ich bin nicht gewillt, mich von Hotrenor-Taak als Strohmann einsetzen zu lassen. Ich weiß, daß ich als Erster Hetran nicht die Macht hätte, die Völker der Milchstraße vor einem ähnlichen Schicksal wie die Bewohner der sieben Galaxien zu bewahren. Ich wäre nicht ihr Herrscher, sondern ihr Henker.«




  »Das hast du richtig erkannt«, sagte Roctin-Par anerkennend. Er war mit Rhodans Einstellung vollauf zufrieden. »Besser hättest du die Situation auch nicht einschätzen können, wenn du all das Leid gesehen hättest, das es in den sieben Galaxien gibt.«




  Damit waren die Standpunkte geklärt, und es zeigte sich, daß Rhodan und Roctin-Par in den grundsätzlichen Dingen übereinstimmten. Daraus ergab sich, ohne daß sie dies feierlich besiegelten, daß sie zu Verbündeten geworden waren.




  »Nun gilt es, einen Weg zu finden, wie du die Hetosonen am wirksamsten bekämpfen kannst, Rhodan«, sagte Roctin-Par.




  »Es bietet sich nur eine Möglichkeit an«, erwiderte Rhodan. »Da wir, wie du selbst schon erkannt hast, den Laren waffentechnisch unterlegen sind, müssen wir zum Schein auf ihre Forderungen eingehen und gleichzeitig aus dem Untergrund gegen sie kämpfen.«




  »Dieser Ansicht schließe ich mich an«, stimmte Roctin-Par zu. »Es ist jedoch nur die Frage, wie du auf Hetossa deinem Ziel näher kommen willst.«




  Nun ergriff zum erstenmal Atlan das Wort. »Wir können nicht hierbleiben«, sagte er bestimmt. »Wir müssen in die Milchstraße zurück, um den Widerstand zu organisieren.«




  »Stimmt«, pflichtete Rhodan ihm bei. »Aber es ist leichter gesagt als getan. Wenn wir von Hetossa flüchten, was uns mit Roctin-Pars Hilfe leicht gelingen könnte, dann weiß Hotrenor-Taak sofort, was es geschlagen hat. Er wird ohne Zögern die Milchstraße mit Gewalt erobern– oder auch einen anderen Ersten Hetran einsetzen. Darauf möchte ich es nicht ankommen lassen.«




  Roctin-Par lächelte anerkennend. »Genau so sieht die Wirklichkeit aus. Ich habe insgeheim erwartet, daß ihr diesen Standpunkt vertreten würdet, deshalb habe ich einen Plan ausgearbeitet, wie euch geholfen werden kann, ohne daß Hotrenor-Taak oder sonst jemand aus dem Konzil der Sieben Verdacht schöpfen kann.«




  »Dann laß hören, Roc«, sagten Rhodan und Atlan wie aus einem Mund.




  »Setzen wir einmal die Richtlinien fest, an die wir uns unbedingt halten müssen«, erklärte Roctin-Par. »Du mußt weiterhin den bereitwilligen Mann heucheln, der keine andere Möglichkeit sieht, als das Angebot der Laren anzunehmen– wenn auch zähneknirschend. Also darfst du auch nicht versuchen, von Hetossa zu flüchten. Demnach gibt es nur eine einzige Möglichkeit, in deine Galaxis zurückzukehren…«




  »Perry muß entführt werden!« platzte Atlan heraus.




  »Natürlich, das ist die Lösung!« rief Rhodan aus.




  Roctin-Par zeigte sein larisches Lächeln. »Ich habe einen entsprechenden Plan bereits ausgearbeitet. Du kannst für den Untergrundkampf von unglaublichem Wert sein, wenn du weiterhin das Vertrauen des Hetos der Sieben genießt. Als Verbindungsmann zum internen Kreis der sieben galaktischen Großmächte kannst du unschätzbare Dienste leisten. Deshalb muß deine Flucht wie eine Entführung gegen deinen Willen aussehen, Perry– das wollte ich nur noch einmal betonen.«




  »Spann die beiden nicht so auf die Folter«, meldete sich Gucky. »Ich weiß ja aus deinen Gedanken längst Bescheid, aber Perry und Atlan mußt du deinen Plan noch genauer erklären.«




  »Sei nicht so vorlaut, Gucky«, ermahnte Rhodan. »Wir wollen nichts überhasten.«




  »Zu lange wollen wir uns aber auch nicht Zeit lassen«, erwiderte Roctin-Par. »Ich habe schon alles vorbereitet, so daß der Plan heute um Mitternacht anlaufen kann. Leider wird es dabei nicht ohne Gewaltmaßnahmen abgehen, aber keine Sorge, euch wird man damit nicht in Verbindung bringen. Denn nicht eure Bewacher, sondern ihr werdet als Opfer dastehen.«




  »Genauso habe ich es mir vorgestellt«, sagte Atlan begeistert. Ein solches Manöver entsprach ganz seinem Geschmack.




  »Es ist nicht nötig, langatmige Einzelheiten zu erklären«, fuhr Roctin-Par fort. »Haltet euch um Mitternacht bereit. Dann werde ich vierhundert Mann meiner Organisation in das Sperrgebiet eingeschleust haben. Die Transportmittel für die Flucht stehen bereit. Genau zum verabredeten Zeitpunkt werden meine Leute zuschlagen. Das ist gleichzeitig das Zeichen für euch, aus dem Lager auszubrechen und die in der Sperrzone wartenden Fahrzeuge zu besteigen. Aber achtet darauf, daß die Soldaten nicht merken, daß ihr die Wohnsiedlung freiwillig verlaßt. Wenn ihr euch daran haltet, kann überhaupt nichts schiefgehen.«




  »Keine Sorge«, beruhigte Rhodan, der an dem Plan zu seiner ›Entführung‹ immer mehr Gefallen fand, den Rebellen. »So hilflos, wie es scheint, sind wir wieder nicht. Wir besitzen eine ganz gute Ausrüstung, die unsere Tarnung sichert.«




  »Wenn um Mitternacht das Feuerwerk losgeht, dann werden wir kräftig mitmischen«, versprach Atlan.




  Nach terranischer Zeitrechnung schrieb man bereits den 28. Januar. Doch auf Hetossa hatte der Tag fast neunundzwanzig terranische Stunden, so daß es zu Zeitverschiebungen kam.




  Knapp vor Mitternacht waren Rhodan und seine Gefährten einsatzbereit. Gucky hatte zusammen mit Ras Tschubai schon bei Einbruch der Dunkelheit die Mutanten in die Wohnsiedlung zurückgeholt. Danach hatten die beiden Teleporter die benötigten Ausrüstungsgegenstände aus dem Waffendepot in den Bergen geholt.




  Nun warteten sie nur noch darauf, daß es Mitternacht wurde. Rhodan und Atlan hatten die anderen eingehend informiert und sie vor allem darauf hingewiesen, daß es keine unmittelbare Zeugen ihrer Flucht geben dürfe. Die überlebenden Soldaten sollten alle einhellig aussagen können, daß ihre Schützlinge von den Rebellen entführt worden waren. Jetzt gab es nichts mehr zu sagen; zwischen den siebzehn Personen, die ihre Quartiere verlassen und sich im Park versammelt hatten, herrschte Schweigen.




  Nur einmal sagte Fellmer Lloyd: »Die Rebellen haben sich rund um die Wohnsiedlung verteilt. Aus ihren Gedanken ist zu erkennen, daß sie jeden Augenblick das Zeichen zum Angriff erwarten.«




  Da wollte Gucky natürlich mit seinen telepathischen Fähigkeiten nicht zurückstehen, und er meldete: »Ich kann Roctin-Pars Gedanken ganz deutlich herausfiltern. Er wartet in nördlicher Richtung mit einem nichtenergetischen Bodengleiter, um dort…«




  Seine letzten Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Knall unter. Hinter den flachgestreckten Wohnquartieren schoß eine grelle Stichflamme in die Höhe und ließ ein als Hochhaus getarntes Abwehrfort der Laren in sich zusammenfallen.




  Plötzlich war der Himmel über der Wohnsiedlung taghell erleuchtet. Auf allen Seiten blitzte es über den Dächern der Wohnbauten auf. Energiezungen leckten in die Höhe und ließen Energiezellen-Gleiter explodieren, kaum daß sie gestartet waren. Einige der Gleiter durchbrachen das Sperrfeuer und landeten mitten unter Rhodans Leuten im Park. Rhodan hielt einen schweren Kombi-Strahler schußbereit, ließ die Waffe aber sofort sinken, als aus den Gleitern nichtuniformierte Laren sprangen.




  »Das sind Roctin-Pars Leute!« rief Fellmer Lloyd, der sich an ihrer Gedankenausstrahlung orientiert hatte.




  Gut drei Dutzend Rebellen hatten inzwischen das Freie erreicht und bildeten einen schützenden Kordon um Rhodans Leute.




  »Folgt mir!« rief einer von ihnen Rhodan zu, der der Anführer zu sein schien und den Rhodan als einen der beiden Provconer zu erkennen glaubte, die sich während der Zusammenkunft in dem geheimen Treffpunkt an Roctin-Pars Seite befunden hatten.




  Die siebzehn Personen mit Rhodan und Atlan an der Spitze, von den über dreißig Rebellen flankiert, setzten sich in Bewegung. Sie erreichten unter der Führung des Provconers die Wohnanlagen und tauchten zwischen den Bungalows unter.




  »Achtung! Soldaten greifen an!« Die Warnung kam von Gucky. Rhodans Leute wußten, was sie in einer solchen Situation zu tun hatten: Sie schalteten die Schutzschirme ihrer Kampfanzüge ein.




  Guckys Warnung war kaum verklungen, als über ihnen ein Energiezellen-Gleiter auftauchte und seinen Flug über ihren Köpfen abrupt abbremste. Im nächsten Augenblick explodierte ein Wohngebäude in einem grellen Blitz, eine gewaltige Druckwelle wirbelte die Flüchtenden durcheinander, die Todesschreie der Rebellen gellten durch die gespenstisch erhellte Nacht.




  Nur der Paladin-Roboter und Icho Tolot standen wie Felsen in der Brandung inmitten des Explosionsherdes. Ihre schweren Waffen wiesen in den Himmel, spuckten mörderische Energien– und der Energiezellen-Gleiter der Soldaten verging in einer künstlichen Miniatursonne. Zwei weitere Gleiter, die zur Verstärkung herangeflogen kamen, wurden abgeschossen, bevor sie noch in den Luftraum der Wohnsiedlung einflogen.




  Die Rebellen rafften sich auf, holten ihre verwundeten Kameraden aus den Trümmern und stützten sie. Die Toten blieben liegen. Ihre Identifikation würde später für Hotrenor-Taak keinen Zweifel offenlassen, daß dieser Überfall auf das Konto der Rebellen ging.




  Icho Tolot hatte sich unter jeden Laufarm einen Verwundeten geklemmt und raste mit diesen los.




  »Das ist zu gefährlich!« beschwor ihn der Anführer der Provconer. »Wenn ein Soldat sieht, daß Sie Verwundete retten, dann wird sich Hotrenor-Taak denken können, daß alles nur ein Täuschungsmanöver war.« Aber Icho Tolot lachte nur in seiner ungestümen Art und hüllte sich in einen undurchsichtigen Schutzschirm.




  »Soldaten von rechts!« meldete Fellmer Lloyd. »Die Laren versuchen, uns den Weg abzuschneiden.«




  Aber von diesen Angreifern drohte Sekunden später keine Gefahr mehr. Ein Gleiter der Rebellen tauchte auf und warf eine Bombe ab, die ein kaltes Licht verstrahlte. Als Rhodan an der Explosionsstelle vorbeikam, sah er schaudernd, daß von den Soldaten nur noch bizarr verformte Knochengebilde vorhanden waren.




  Ihre Begleiter aus den Reihen der Rebellen waren inzwischen auf die Hälfte reduziert worden, als sie auf die die Wohnsiedlung einschließende Straße kamen. Von Rhodans Begleitern waren alle noch dank der Kampfanzüge unverletzt. Als sie auf die Straße kamen, wirbelten sie bei jedem Schritt Staubfontänen auf– der gesamte Straßenbelag war unter der Einwirkung irgendwelcher Waffen zur Auflösung gebracht worden. Die umliegenden Gebäude, fast durchweg getarnte Festungen der Laren, waren geschmolzene, ausgebrannte Ruinen. Überall lagen die Überreste von Bodenfahrzeugen und Fluggleitern herum.




  Beim Erscheinen der Terraner kamen aus allen Richtungen Rebellen, die sich hier verschanzt hatten, um sie zu eskortieren. Der Kampf brandete wieder neu auf, als aus südlicher Richtung ein Energiezellengeschwader der Laren herangeflogen kam. Es waren insgesamt zehn Gleiter, von denen aber nur vier das Sperrfeuer der Rebellen durchbrechen konnten. Doch diese vier Gleiter hielten geradewegs auf die Terraner zu.




  »Sie haben uns erkannt und unsere Absichten durchschaut«, gab Gucky bekannt. »Ihre Gedanken verraten, daß sie uns nicht töten, sondern in Energiefallen fangen wollen.«




  »Verteilt euch und dann– Feuer frei!« befahl Rhodan.




  Icho Tolot und der Paladin-Roboter stoben in verschiedenen Richtungen auseinander und eröffneten im Laufen das Feuer auf die verhältnismäßig langsam herankommenden Gleiter. Die beiden oxtornischen Überlebensspezialisten Ortokur und Tulocky waren in den Ruinen in Deckung gegangen und begannen ebenfalls mit dem Beschuß der Gleiter. Obwohl die beiden Überlebensspezialisten auch ohne Schutzanzug unbeschadet die extremsten Umweltbedingungen überstehen konnten, wollten sie sich nicht den Energiefallen der Laren aussetzen. Es war nie klug, das Schicksal unnötig herauszufordern.




  In Sekundenschnelle war die Straße geräumt, Rhodans Gefährten waren in Deckung gegangen und nahmen die vier Gleiter unter konzentrierten Beschuß– mit dem Erfolg, daß zwei von ihnen abtrudelten und auf den Dächern der Wohnsiedlung explodierten. Nur Irmina Kotschistowa stand noch allein auf der zu Staub gewordenen Straße. Sie blickte auf einen der Gleiter, als wolle sie ihn hypnotisieren.




  Sie konzentrierte sich auf die Gehirnzellen des Piloten, gruppierte die Atome um und brachte sie zum Wuchern– bis das Gehirn des Laren förmlich platzte, wodurch der Gleiter führungslos wurde und abstürzte. Noch bevor sie sich dem letzten Gleiter zuwenden konnte, sah sie ein energetisches Gespinst auf sich herabsinken. Sie war zu keiner Bewegung fähig, sondern starrte nur auf die schillernden Fäden, deren Ausstrahlung sie zu bannen schien. Auch als der Gleiter vorbei war und hinter den Ruinen explodierte, stand sie immer noch im Bann des Gespinstes. Sie wußte, daß sie verloren war, wenn die Energiefalle sich über sie senkte.




  Da raste etwas heran, riß sie im Vorbeikommen von den Beinen und brachte sie aus dem Gefahrenkreis. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen verspürte, erkannte sie den Paladin, der sie im letzten Moment vor der Energiefalle gerettet hatte.




  Rhodan und die anderen verließen wieder ihre Deckungen und folgten den Rebellen durch die Ruinen, in denen noch nicht ausgeglühte Strahlungsquellen ihr gespenstisches Licht verbreiteten. Während in ihrem Rücken immer noch der Kampf zwischen den Rebellen und den Soldaten tobte, erreichten sie einen Bezirk, der von den Kämpfen verschont geblieben war. Vor ihnen tat sich ein breiter Straßentunnel auf, in dessen Schutz ein konventioneller Bodengleiter stand.




  Von dort kam ihnen Roctin-Par entgegen. Sein Gesicht war verschmutzt, seine Kleidung zerfetzt, er wies am ganzen Körper Spuren gelben Blutes auf. Dennoch grinste er. »Jetzt wird niemand mehr zweifeln, daß hinter diesem Überfall Roctin-Par steckt«, rief der Provconer vergnügt. »Die Soldaten haben mich oft und deutlich genug sehen können– einige haben sogar überlebt und können Hotrenor-Taak Bericht erstatten.«




  »Ich bin nicht sicher, daß dies ausreichen wird, um Hotrenor-Taak unsere Entführung plausibel zu machen«, sagte Atlan stirnrunzelnd, während sie sich dem Bodengleiter näherten.




  »Was gefällt dir daran nicht?« fragte Rhodan. »Roctin-Pars Plan ist gut– und vor allem ist er perfekt in Szene gegangen.«




  Atlan zuckte die Schultern. »Trotzdem– es ist wie eine Suppe ohne Salz. Der letzte Pfiff fehlt noch.«




  Roctin-Par hob die Waffe und richtete sie auf Atlan. »Wir können die Entführung auch realistischer gestalten, Atlan. Los, hebt die Hände, Terraner! Und keine falsche Bewegung! Ist es so recht?«




  Sie hatten den Bodengleiter erreicht. Während die Rebellen das Gelände absicherten, bestiegen Rhodans Leute nacheinander das Fahrzeug. Atlan hielt Rhodan jedoch zurück, als dieser den anderen folgen wollte.




  »Was ist, worauf wartet ihr denn noch?« fragte Roctin-Par ungeduldig. »Wir müssen machen, daß wir durch den Tunnel kommen, bevor man ihn sperrt.«




  »Wir kommen nicht mit«, sagte Atlan schlicht und lächelte.




  »Was?« Roctin-Par bot das Idealbild eines grenzenlos verblüfften Laren. »Was willst du damit sagen, Atlan? Soll es heißen, daß ihr euch das mit der Entführung anders überlegt habt?«




  »Nicht direkt«, erwiderte Atlan, noch immer lächelnd. »Ich finde nur, daß wir die Entführungsgeschichte noch würzen müssen, um sie glaubhafter zu gestalten.«




  »Aber wenn ihr nicht mitkommt, dann findet keine Entführung statt«, sagte Roctin-Par verzweifelt.




  »Doch– nur zu einem späteren Zeitpunkt«, erwiderte Atlan. »Es könnte sein, daß Hotrenor-Taak Zweifel an der ganzen Geschichte kommen. Deshalb werden wir uns ihm stellen, um alle seine Zweifel zu zerstreuen. Perry und ich werden dann so tun, als sei uns die Flucht gelungen.«




  »Das ist Wahnsinn!« rief Roctin-Par entsetzt. »Hotrenor-Taak wird euch so sicher bewachen lassen, daß ich euch nicht einmal mehr mit meiner gesamten Raumflotte herausholen könnte.«




  Jetzt lächelte auch Rhodan. »Ich finde Atlans Plan vorzüglich. Wir müssen so tun, als sei uns die Flucht gelungen, und lassen uns daraufhin endgültig entführen. Bis später, Roc.« Rhodan und Atlan schalteten ihre Flugaggregate ein und schwebten davon.




  »Wie stellt ihr euch das denn vor?« rief Roctin-Par ihnen nach. »Ihr könnt doch nicht alles wieder über den Haufen werfen, nachdem der Plan so ausgezeichnet geklappt hat. Kommt zurück! Verdammt, das ist heller Wahnsinn…!«




  Kaum wurde der Überfall auf die Wohnsiedlung der Terraner gemeldet, als an alle in Mivtrav und in der Umgebung der Hauptstadt stationierten Truppen Vollalarm gegeben wurde. Sämtliche Ortungsstationen wurden in Betrieb genommen, die Bereitschaftssoldaten besetzten die über die Stadt verteilten Befestigungsanlagen, Flugstreifenkommandos riegelten den Luftraum ab, die SVE-Raumer wurden startbereit gemacht.




  Hotrenor-Taak übernahm selbst das Kommando über diese Aktion. Er war in der Hauptschaltzentrale eingetroffen und verfolgte die Maßnahmen auf dem gigantischen Beobachtungsschirm, der die jeweilige Lage schematisch darstellte. Auf der Bildschirmgalerie darunter wurden Direktübertragungen der Geschehnisse rund um die zerstörte Wohnsiedlung gebracht.




  Bisher war nur bekannt, daß Roctin-Pars Rebellen hinter dem Überfall steckten und daß sie sich offenbar zum Ziel gemacht hatten, Perry Rhodan und seine Leute zu entführen. Und das schien ihnen auch zu gelingen, denn Roctin-Par– obwohl er während der Kämpfe an verschiedenen Punkten mehrmals gesehen worden war– und die Terraner blieben verschwunden. Um so überraschter war Hotrenor-Taak, als ihm der Kommandant eines nahen Stützpunktes berichtete, daß seine Leute zwei seltsame Flugobjekte geortet hätten, die sich schließlich als Perry Rhodan und Atlan in flugfähiger Kampfanzügen herausgestellt hatten.




  Der Verwalter von Hetossa verließ augenblicklich die Hauptzentrale und begab sich per Transmitter in den Stützpunkt, wo angeblich Rhodan und Atlan aufgetaucht waren. Dort angekommen, stellte er zu seiner Erleichterung fest, daß sich der Kommandant nicht getäuscht hatte. Vor ihm standen Perry Rhodan und Atlan in voller Kampfausrüstung. Seine Erleichterung wurde sofort von seinem ihm angeborenen Mißtrauen verdrängt.




  »Was hat das zu bedeuten?« erkundigte er sich barsch. »Ich finde es äußerst bedenklich, daß Sie sich dem Schutz meiner Leute entzogen haben und geflüchtet sind! Ich…«




  »So kommen Sie uns besser nicht!« herrschte Rhodan den Laren an. »Wenn wir uns darauf verlassen hätten, daß Ihre Leute uns beschützen können, dann wären wir längst nicht mehr am Leben. Sie hätten den Hexenkessel miterleben müssen, in den unsere Wohnsiedlung verwandelt wurde, als die Rebellen angriffen! Dann würden Sie anders reden.«




  »Ich bin natürlich erleichtert, daß Sie mit dem Leben davongekommen sind«, schränkte Hotrenor-Taak ein, versuchte aber sofort wieder, die Initiative an sich zu reißen. »Aber das erspart Ihnen nicht, mir zu erklären, wie Sie zu der Kampfausrüstung gekommen sind. Es scheint fast, als seien Sie auf den Überfall vorbereitet gewesen.«




  »Sie haben Nerven!« sagte Atlan. »Sie sind nicht einmal in der Lage, uns vor einigen Aufständischen zu schützen, und werfen uns vor, daß wir unser Leben verteidigen. Natürlich kam der Überfall für uns nicht unvorbereitet, weil uns die Mutanten warnten. Und die Mutanten waren es auch, die uns die Ausrüstung aus den Beständen der MC-8 besorgten, bevor Sie sie vernichten ließen. Damit ist Ihre Neugierde hoffentlich befriedigt.«




  Bevor Hotrenor-Taak etwas sagen konnte, ergriff wieder Rhodan das Wort. »Anstatt uns sinnlose Fragen zu stellen, sollten Sie etwas zu unserem Schutz unternehmen«, forderte er kategorisch. »Diesmal sollten Sie uns aber Bewacher zur Verfügung stellen, die ihre Aufmerksamkeit weniger auf uns, sondern mehr auf unsere Feinde lenken.«




  Hotrenor-Taak war sichtlich irritiert. Er hatte sich die Unterhaltung mit den Terranern offenbar anders vorgestellt. Sie hatten ihn förmlich in die Defensive gedrängt– und er mußte vor sich selbst bekennen, daß sie sogar im Recht waren.




  »In dieser Festung sind Sie absolut sicher«, sagte Hotrenor-Taak.




  »Mit Worten gebe ich mich nicht mehr zufrieden«, antwortete Rhodan wütend. »Ich will die Verteidigung meines Lebens selbst in die Hand nehmen. Unterstellen Sie mir ein Kommando Ihrer Soldaten, dann will ich Ihnen zeigen, wie ich mir den Kampf gegen die Rebellen vorstelle.«




  Seltsamerweise wurde Hotrenor-Taak immer ruhiger, je mehr Rhodan aus sich herausging. Der Lare war bis zuletzt argwöhnisch geblieben, denn irgendwie hatte er vermutet, daß die Entführung durch die Rebellen für die Terraner gar nicht so ungelegen kam. Doch jetzt dachte er auf einmal anders; er zweifelte nicht mehr an Rhodans Loyalität, sondern war hundertprozentig davon überzeugt, in dem Großadministrator des Solaren Imperiums einen getreuen Bundesgenossen zu haben.




  »Ich würde Ihnen den Wunsch, ein Kommando unter Ihren Befehl zu stellen, gerne erfüllen, Perry Rhodan«, sagte Hotrenor-Taak versöhnlich. »Aber Sie werden einsehen müssen, daß mir Ihr Leben viel zu wertvoll ist, als daß ich Sie in den Kampf schicken kann. Ich versichere Ihnen, daß Sie in dieser Festung absolut sicher sind!«




  »Nach unseren Erfahrungen muß ich das bezweifeln«, sagte Atlan spöttisch an Rhodans Stelle. »Aber selbst wenn wir hier sicher sind, befinden sich unsere Leute in größter Gefahr. Wir können sie nicht im Stich lassen!«




  »Diese Einstellung ehrt Sie«, sagte Hotrenor-Taak. »Aber die Sorge um Ihre Freunde ist kein Grund für mich, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Ich gebe unumwunden zu, daß mir nur an Ihrer Sicherheit etwas liegt. Vor allem Sie, Rhodan, sind mir wichtig!«




  »Scheren Sie sich zum Teufel!« rief Rhodan wütend. »Ich werde nicht untätig zusehen, wie Sie meine Leute einfach fallenlassen.«




  Hotrenor-Taak, schon wieder onkelhaft jovial und gönnerhaft, machte beschwichtigende Handbewegungen. »Ich habe nicht gesagt, daß ich Ihre Freunde im Stich lasse«, erklärte er. »Ich will nur nicht zulassen, daß Sie sich für sie in Gefahr begeben. Wenn Sie versprechen, diesen Bunker nicht zu verlassen, werde ich alle Kräfte mobilisieren, um Ihre Gefährten zu retten. Das ist mehr, als Sie tun könnten.«




  »Na schön«, sagte Rhodan ohne große Begeisterung.




  Hotrenor-Taak wandte sich zum Gehen. »Ich lasse Sie jetzt allein…«




  »Wohin wollen Sie?« fragte Rhodan scharf.




  »Ich muß in die Schaltzentrale zurückkehren, um die Vernichtung der Rebellen zu organisieren«, antwortete Hotrenor-Taak.




  Zurück in der Schaltstation, machte Hotrenor-Taak sein Versprechen wahr: Er mobilisierte alle verfügbaren Kräfte.




  Aber er tat es nicht, um Rhodans Gefährten zu retten, sondern nur um die immer gefährlicher werdenden Rebellen auszurotten. Wenn er es richtig überlegte, dann hatte er gar nichts dagegen, wenn Rhodans Leute– und vor allem die Mutanten– dabei ums Leben kamen. Wenn Rhodan auf sich allein gestellt war, dann konnte er viel leichter geformt werden. Obwohl sich der zukünftige Erste Hetran der Milchstraße willig zeigte, war es noch ein weiter Weg, bis man ihm die richtige Denkweise würde anerzogen haben.




  Hotrenor-Taak konzentrierte sich wieder auf die Geschehnisse. Die Kämpfe hatten sich verlagert, fanden nicht mehr im ehemaligen Wohngebiet der Terraner statt, sondern flammten überall in Mivtrav auf. Doch das waren alles kleine Scharmützel, die von jeweils einem halben Dutzend Rebellen geführt werden konnten. Aus der Statistik ergab sich jedoch, daß das Kampfgeschehen in dem Gebiet, in dem der Bunker lag, den Rhodan und Atlan aufgesucht hatten, immer mehr an Heftigkeit zunahm. Hotrenor-Taak entschloß sich sofort, als er diese alarmierende Entwicklung erkannte, Verstärkung zu dem gefährdeten Bunker zu entsenden.




  Doch ein Zwischenfall hinderte ihn daran. Bevor er noch seine Absicht in die Tat umsetzen konnte, kam die Meldung durch, daß rund um den Bunker eine viel größere Feindkonzentration stattfand als vermutet. Und gleichzeitig wurde von anderer Stelle gemeldet: »Die Rebellen greifen den Stützpunkt an!«




  »Sofort alle Luftstreifenkommandos in das Krisengebiet schicken!« befahl Hotrenor-Taak.




  »Die Absicherung des Luftraums ist im Gange!«




  »Die energetische Absicherung des Stützpunkts muß verstärkt werden!« ordnete Hotrenor-Taak an. »Bis die Verteidigung von außen gesichert ist, müssen selbst die Notanlagen für die Verstärkung des Schutzschirms herangezogen werden.«




  Doch auch diese Maßnahme kam zu spät, wie sich sogleich herausstellte. In der Hauptschaltzentrale wurde Alarm gegeben.




  »Die Rebellen sind in den Bunker eingedrungen! Die Energieanlagen wurden zerstört! Der Schutzschirm ist zusammengebrochen! Die Besatzung des Bunkers kämpft einen aussichtslosen Kampf gegen die feindliche Übermacht!«




  »Wo bleiben die Luftstreitkräfte?« fragte Hotrenor-Taak verzweifelt an.




  »Die Luftstreitkräfte…«




  »Was ist passiert?«




  »Ein Raumschiff landet!«




  »Was?« rief Hotrenor-Taak fassungslos. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit dem Auftauchen eines Raumschiffs.




  »Ein Raumschiff der Rebellen ist neben dem Bunker gelandet und wehrt alle heranfliegenden Gleiterstreifen ab!«




  Hotrenor-Taak starrte auf die Bildschirmgalerie, um sich mit eigenen Augen von der Richtigkeit der Angaben zu überzeugen. Tatsächlich war in der Nähe des Stützpunkts ein Fernraumschiff niedergegangen und wehrte die heranfliegenden Energiegleiter wie lästige Mücken ab. Plötzlich erzitterte der bunkerartige Stützpunkt, in dem sich Rhodan und Atlan aufhielten, und barst im nächsten Augenblick in einer gewaltigen Explosion.




  Hotrenor-Taak saß sekundenlang zur Bewegungslosigkeit erstarrt in seinem Sitz, bis er die Fassung wiedererlangt hatte und mit vor Zorn bebender Stimme befahl: »Erste Raumflotte in den Einsatz! Fangt das Rebellenschiff ab, bevor es den Gravitationsbereich von Hetossa verläßt. Schießt es ohne Warnung ab! Kein einziger Rebell soll am Leben bleiben!«




  Hotrenor-Taak hatte sich kaum mehr in der Gewalt. Es geschah selten, daß er sich so gehenließ, aber diesmal zitterte er am ganzen Körper. Die Rebellen waren zu weit gegangen. Er würde ihnen die Rechnung dafür präsentieren, daß sie den zukünftigen Bevollmächtigten der mächtigen Sieben für die Milchstraße getötet hatten. Diesmal würde er mit unerbittlicher Härte gegen sie vorgehen. Hotrenor-Taak starrte grimmig auf den Bildschirm, auf dem das Rebellenschiff zu sehen war.




  »Ein Funkspruch der Rebellen ist eingetroffen!«




  Hotrenor-Taak lächelte hämisch. »Ich bin nicht mehr gewillt zu verhandeln. Die Rebellen müssen sterben. Vernichtet das Schiff!«




  »Aber in dem Funkspruch heißt es, daß sich an Bord des Rebellenschiffs der Erste Hetran der Milchstraße und seine Gefolgsleute befinden!«




  Hotrenor-Taak schreckte hoch. Im ersten Augenblick dachte er, daß es sich um einen Trick der Rebellen handelte. Doch je mehr er sich damit befaßte, desto glaubhafter erschien ihm, daß die Rebellen Perry Rhodan auf das Raumschiff gebracht hatten. Warum hätten sie ihn auch plötzlich töten sollen, wenn sie dieses ganze Höllenspektakel nur inszeniert hatten, um seiner habhaft zu werden.




  Perry Rhodan lebte noch, und die Rebellen verwendeten ihn als Geisel!




  »Die Rebellen fordern freien Abzug von Hetossa«, wurde ihm gemeldet.




  Natürlich, das war zu erwarten gewesen. Schließlich wußten die Rebellen, was Perry Rhodan den Laren wert war. Hotrenor-Taak mußte ihren Forderungen nachgeben. »Feuer einstellen!« ordnete er mit tonloser Stimme an. »Das Rebellenschiff darf nicht beschossen werden.«




  Wenig später sah Hotrenor-Taak auf dem Bildschirm, wie das Raumschiff abhob und am Nachthimmel verschwand. Er gab der Flotte den Befehl, dem Rebellenschiff nachzufliegen und ihm überallhin zu folgen.




  Hotrenor-Taak würde Perry Rhodan auf der Spur bleiben! Doch was der Lare nicht wissen konnte, war, daß sich Perry Rhodan und seine Gefährten nicht an Bord dieses Raumschiffes befanden…
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  »So«, sagte Rhodan, kaum daß Hotrenor-Taak den Stützpunkt verlassen hatte, »jetzt können wir unsere endgültige Entführung vorbereiten.«




  Atlan schloß lächelnd den Helm seines Kampfanzuges und meinte: »Hoffentlich sind die Laren keine Spielverderber.«




  »Meine größere Sorge ist, daß auch Roctin-Par mitspielt«, erwiderte Rhodan. »Gucky und Fellmer müßten eigentlich unseren Weg telepathisch verfolgt haben und wissen, wo wir sind. Nun, es wird schon schiefgehen.«




  Auch Rhodan schloß den Helm seines Kampfanzugs. Er schaltete die Außensprechanlage ein und fragte, an die vier Laren gewandt, die mit dem Rücken zu ihnen vor einem Schaltpult saßen: »Werden die Verteidigungsanlagen des Bunkers eigentlich von hier aus gesteuert?«




  »Jawohl«, sagte ein Lare, ohne sich umzuwenden. »Wir können alle Offensivwaffen und selbst den Schutzschirm und die Transmitterstation von hier aus zentral steuern. Das ist einfacher.«




  »Finde ich auch«, meinte Rhodan grinsend und fügte dann in befehlendem Ton hinzu: »Weg von der Schaltwand und Hände hoch!«




  Die Laren drehten sich überrascht um. Als sie sahen, daß die beiden Männer ihre Waffen auf sie richteten, reagierten sie sofort. Sie dachten dabei keine Sekunde an ihre Sicherheit. Sie handelten so automatisch wie Roboter, wie gut gedrillte Kampfmaschinen, und Rhodan und Atlan hatten keine andere Wahl, als von ihren Strahlern Gebrauch zu machen.




  Rhodan steckte die Waffe weg, und während er sich mit Atlan zum Ausgang zurückzog, holte er aus seinem Kampfanzug zwei erbsengroße Bomben mittlerer Sprengkraft.




  »Die Luft ist rein!« sagte Atlan nach einem Blick auf den Korridor.




  Rhodan schleuderte nacheinander die Bomben. Die eine in Richtung der Schaltwand, die andere zu dem Transmitter, durch den Hotrenor-Taak verschwunden war– für alle Fälle.




  Als kurz darauf die beiden Detonationen erfolgten, hatte er sich bereits auf den Korridor in Sicherheit gebracht. Der ganze Trakt erbebte unter der Wucht der Detonationen, aber die Trennwände hielten der Druckwelle stand.




  »Die Explosion hat einen Alarm ausgelöst«, verkündete Atlan.




  Rhodan wunderte sich im ersten Moment, daß die Außenmikrofone seines Kampfanzugs das Geräusch nicht übertrugen, doch dann entsann er sich, daß die Laren ›Ultrahorcher‹ waren. Und ein Blick auf sein Kombi-Ortungsgerät bestätigte ihm, daß das Alarmsignal im Ultraschallbereich ertönte.




  Sie rannten den Korridor hinunter. Die Antigravaggregate einzuschalten hätte wenig Sinn gehabt, denn sie wären auf diese Weise nicht schneller vorwärts gekommen, weil die Gänge innerhalb des Bunkers durchweg kurz und winkelig waren. Vor ihnen tauchten zwei Laren auf, und Atlan streckte sie mit einer Energiegarbe nieder. Als sie in den nächsten Korridor abbogen und unvermutet ein weiteres Lebewesen vor ihnen auftauchte, wollte Atlan wieder automatisch feuern. Doch erkannte er noch rechtzeitig, daß er keinen Laren vor sich hatte.




  »Gucky!« entfuhr es dem Arkoniden.




  »Wurde schon Zeit, daß der Schutzschirm zusammenfiel«, sagte der Mausbiber. »Nicht einmal ein Teleporter von meinem Kaliber kann eine fünfdimensionale Barriere überwinden. Ich habe schon befürchtet, daß Hotrenor-Taak euch von hier fortbringen ließ.«




  »Wie hast du uns gefunden?« fragte Rhodan. »Wo sind die anderen?«




  »Ich brauchte euch nur nachzuteleportieren und in der Nähe des Stützpunkts auszuharren«, antwortete Gucky. »Die anderen sind mit Roctin-Par in dem Bodengleiter in ein Versteck außerhalb der Stadt gefahren. Fellmer hat mir telepathiert, daß sie in Sicherheit sind. Roctin-Par hat wegen euch schon gelbes Blut geschwitzt. Gebt Händchen, ich werde mit euch zu ihm teleportieren.«




  »So einfach können wir es uns nicht machen«, wehrte Rhodan ab. »Hotrenor-Taak muß glauben, daß wir aus dem Stützpunkt entführt wurden.«




  Gucky winkte ab. »Alles schon arrangiert. In der Nähe des Stützpunktes ist ein Fernraumschiff gelandet, in das sich Roctin-Pars Leute zurückziehen. Einige werden Scheinangriffe auf die Festung machen, und wenn das Raumschiff dann startet, wird es so aussehen, als hätte man euch an Bord geholt.«




  »Genial und einfach«, lobte Atlan.




  »Was ist, können wir nun teleportieren?« wollte Gucky wissen.




  »Einen Moment noch«, bat Rhodan. »Ich möchte noch ein kleines Souvenir zurücklassen, um alle Spuren zu verwischen, damit die Laren nicht rekonstruieren können, was sich hier tatsächlich abgespielt hat.«




  Rhodan holte eine Miniaturbombe hervor, deren Sprengkraft ausreichen würde, um diesen Stützpunkt in die Luft zu jagen. Mit einer Hand stellte er den körperlichen Kontakt zu Gucky her und warf die Bombe mit der anderen. Dann entmaterialisierten sie.




  Sie fanden sich in einem schmalen, langgestreckten Raum wieder, dessen Decke so niedrig war, daß Rhodans Helm fast daran streifte. Hier drängten sich Rhodans Leute und zwei Laren, von denen der eine Roctin-Par war. Icho Tolot und der Paladin-Roboter boten einen erbarmungswürdigen Eindruck, weil sie nicht aufrecht stehen konnten, sondern sich zusammenkauern mußten. Nicht viel besser erging es dem Ertruser Toronar Kasom.




  »Jetzt fühle ich mich sogleich viel leichter«, sagte Roctin-Par beim Anblick Rhodans und Atlans. »Es war leichtsinnig, sich noch einmal Hotrenor-Taak auszuliefern.«




  »Aber unumgänglich«, meinte Atlan. »Jetzt wissen wir, daß wir nach wie vor sein Vertrauen besitzen.«




  Rhodan hatte sich stirnrunzelnd umgeblickt. »Wo sind wir hier? Und worauf warten wir?«




  »Wir sind weit außerhalb von Mivtrav in einem kleinen Stützpunkt meiner Organisation«, antwortete Roctin-Par. »Hier wird man uns nicht finden, und bis die Soldaten in dieses Gebiet kommen, sind wir schon längst verschwunden. Wir haben hier einen überaus leistungsstarken Kleintransmitter, mit dem wir uns endgültig in Sicherheit bringen können.«




  »Worauf warten wir denn noch?« fragte Atlan. »Dies ist nicht gerade der Ort, wo ich länger verweilen möchte. Da bekommt man ja Platzangst.«




  »Wir müssen noch den Start des Raumschiffs abwarten, auf dem wir uns angeblich befinden«, sagte Roctin-Par. »Wahrscheinlich wird Hotrenor-Taak weitere Schiffe zur Verfolgung starten lassen. Die dabei entstehenden Strukturerschütterungen werden stark genug sein, die Energieemission des Transmitters zu überlagern.«




  Das leuchtete ein. Roctin-Par wandte sich an den Rebellen, der an einem Funkgerät saß. »Wie ist die Lage auf dem Schiff?« fragte er.




  »Hotrenor-Taak hat die Starterlaubnis gegeben«, antwortete der Funker. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis das Raumschiff abhebt.«




  Die Zeit verging nur langsam. Die dicht gedrängt stehenden Männer in dem Stützpunkt wurden unruhig. Da endlich meldete der Funker: »Das Raumschiff ist gestartet.«




  Jetzt kam Leben in Roctin-Par. Er ging zu einer Schaltwand und nahm an den Armaturen einige Einstellungen vor. Die eine Wand tat sich über die ganze Höhe und auf zwei Meter Breite auf und gab ein flimmerndes Transmitterfeld frei. »Jetzt schnell hindurch, bevor die Strukturerschütterungen der startenden Raumschiffe abebben. Der Transmitter wird nur begrenzt mit Energie versorgt und sprengt sich nach einiger Zeit durch Selbstzündung.«




  Ohne lange Fragen zu stellen, verschwanden Rhodans Leute nacheinander durch das Transmitterfeld– der Paladin und Icho Tolot taten sich auch hier ziemlich schwer.




  »Wo kommen wir heraus?« erkundigte sich Rhodan, als er an der Reihe war.




  »Auf Peyntepor, dem ersten Planeten des Hartzon-Systems«, antwortete Roctin-Par. »Dort wirst du Gelegenheit für das Studium der larischen Methoden zur Unterdrückung fremder Völker haben, Perry.«




  Rhodan trat durch den Transmitter. Hinter ihm folgten noch der Funker und Roctin-Par, der den Abschluß bildete. Als auch sie nach Rhodan durch den Empfänger-Transmitter herauskamen, erlosch dieser. Rhodan wußte nicht, was er auf Peyntepor erwartet hatte. Aber er erlebte seine erste Überraschung, als er plötzlich von einer unsichtbaren Gewalt in die Knie gezwungen wurde. Ein Blick auf den Gravitationstaster zeigte ihm, daß die Schwerkraft auf dieser Welt 2,82 Gravos betrug.




  Er stellte seinen Antigravprojektor auf diesen Wert ein.




  Seine zweite Überraschung erlebte Rhodan, als er die Zyklopen sah.




  Der Empfänger-Transmitter stand in einem kleinen Raum, und ein Lare führte Rhodans Leute gleich nach ihrer Ankunft durch eine Tür in einen Korridor, um ihnen ihre Unterkünfte zuzuweisen.




  Rhodan hatte aber genügend Zeit, sich genauer umzusehen. Die Wände des Transmitterraums schienen aus fester Materie zu bestehen, aber ebensogut konnte es sich um gefestigte Energie handeln. Die eine Wand war jedoch auf ihrer ganzen Länge von sieben Metern durchsichtig, so als bestünde sie aus dickem Panzerglas. Dahinter wirbelten verschiedenfarbig leuchtende Gase durcheinander.




  »Ist das die Atmosphäre des Planeten?« fragte Rhodan.




  Roctin-Par nickte. »Die Atmosphäre besteht aus einem Gemisch von Wasserstoff, Methan und Ammoniak. Die Schwerkraft beträgt fast das Dreifache wie auf Hetossa– was du sicherlich schon bemerkt haben wirst.«




  »Allerdings«, erwiderte Rhodan; er spürte noch die Nachwirkung der ungeheuren Belastung seines Metabolismus. Er fragte: »Wie gleichst du die übermäßige Gravitation aus, Roc?«




  »Du meinst, weil ich nichts als diese einfache Kombination trage?« fragte Roctin-Par lachend zurück. Er erklärte: »Diese Kombination hat es in sich, Perry. Eine Entwicklung der larischen Kriegswissenschaftler. Ja, so etwas gibt es. Die Bestrebungen der Laren gehen hauptsächlich dahin, neue teuflische Erfindungen zu machen, die ihnen die Unterdrückung der anderen Völker erleichtern. Alle anderen Erfindungen sind Nebenprodukte der Kriegsforschung. So wie diese Kombination, die so leicht und flexibel ist wie jede andere Kleidung, die aber allen Ansprüchen auf Extremwelten gerecht wird. Die Gravitation paßt sich automatisch den jeweiligen Erfordernissen an. Wenn ich durch eine Schleuse auf die Oberfläche von Peyntepor gehe, brauche ich keine besonderen Vorbereitungen zu treffen– es bildet sich automatisch eine energetische Schutzhülle um mich, die die Giftgase abhält, und Sauerstoff wird durch einfache Umgruppierung von Atomen erzeugt.«




  »Sehr einfach«, meinte Rhodan.




  Dann sah er den Zyklopen. Er tauchte zwischen den wallenden Giftgasen auf und starrte mit seinem einen Auge zu ihnen herein. Rhodan wollte ihn genauer betrachten, doch da verschwand der Zyklop wieder in der dichten Atmosphäre. Immerhin hatte er jedoch einige Einzelheiten erkennen können.




  Der Zyklop war an die drei Meter groß, gedrungen gebaut, was auf die übermäßige Schwerkraft dieser Welt zurückzuführen sein mußte, hatte kräftige, bis zur Körpermitte reichende Arme und kurze Säulenbeine. Ob er eine olivfarbene Kleidung trug, ob er nackt und seine Haut diese Farbe hatte und so speckig und lederartig war, konnte Rhodan nicht genau sagen. Er fragte Roctin-Par auch nicht danach.




  »Du hast den Peynteporer gesehen?« wollte Roctin-Par wissen, während sie in den Korridor hinausgingen. Nachdem Rhodan dies bestätigt hatte, fuhr der Rebellenführer fort: »Das war Aulmorm. Er ist der Leiter der hiesigen Untergrundorganisation und arbeitet eng mit mir zusammen. Auf Peyntepor sind die Verhältnisse etwas anders als auf Hetossa, man ist hier weniger gefährdet. Das liegt daran, daß hier nicht besonders viele Laren stationiert sind und daß sie trotz ihrer hervorragenden Ausrüstung in ihren Aktionen doch mehr behindert werden als auf einer Sauerstoffwelt.«




  Sie kamen in einen größeren Raum, der immerhin so hoch war, daß Icho Tolot und der Paladin aufrecht stehen konnten.




  »Ihr könnt euch innerhalb unseres Stützpunkts frei bewegen«, erklärte Roctin-Par. »Wir haben keine Geheimnisse vor euch. Wenn ich euch dennoch bitte, den Schaltstationen fernzubleiben, dann nur deshalb, weil ich nicht möchte, daß die Wachmannschaften abgelenkt werden. Ich habe angeordnet, daß ein eigener Beobachtungsraum für euch geräumt wird, der mit Ortungsgeräten und Funkanlagen ausgestattet ist. Zu eurer eigenen Sicherheit möchte ich euch noch raten, sich nicht ohne die Begleitung eines meiner Männer ins Freie zu begeben. Eine optische Orientierung ist auf Peyntepor für einen Fremden völlig unmöglich, und auf die Ortungsgeräte sollte man sich auch nicht bedingungslos verlassen, denn es gibt auf dem Riesenplaneten viele magnetische Strömungen und andere verhängnisvolle Störungsquellen. Ganz abgesehen davon, daß Streifenkommandos der Laren unterwegs sind.«




  »Nach deinen ausführlichen Instruktionen zu schließen, hört es sich fast so an, als sollten wir uns auf Peyntepor häuslich niederlassen, Roc«, meinte Atlan.




  »Wir werden für einige Zeit hierbleiben«, sagte Roctin-Par. »Ich werde euch jetzt die Quartiere zeigen. Danach könnt ihr euch innerhalb unseres Stützpunkts umsehen.«




  Rhodan erhielt ein überraschend geräumiges Zimmer zugeteilt, das zwischen den Unterkünften von Atlan und Gucky lag. Wohnlich wurde der Raum allerdings erst, wenn man die entsprechenden Tasten drückte und so die gewünschte Einrichtung entstehen ließ. Verständlich, daß sich Waringer und Mart Hung-Chuin sofort mit Feuereifer auf die Tastatur stürzten und das Prinzip der Energieumwandlung erforschen wollten.




  Auf Waringers Ersuchen, ihnen einen technischen Berater zur Verfügung zu stellen, antwortete Roctin-Par allerdings ziemlich reserviert: »Unsere Leute sind alle ständig im Einsatz. Ich kann keinen von ihnen entbehren.«




  Damit mußten sie sich zufriedengeben, und selbst die beiden wissensdurstigen Wissenschaftler sahen ein, daß es keinen Sinn hatte, Roctin-Par weiter zu bedrängen.




  Rhodan fand bald heraus, daß die Grundfläche dieses Stützpunkts die Ausmaße von einem Quadratkilometer hatte. Das war insofern beachtlich, als es sich um eine Geheimanlage handelte, die geradezu vor den Augen der Laren betrieben wurde.




  Roctin-Par begründete ihre relative Sicherheit mit den Störfaktoren des Planeten und mit der Tatsache, daß sie von den Peynteporern kräftig unterstützt wurden. »Es gibt eigene Kommandos, die ständig falsche Spuren legen, die die Laren in die Irre führen sollen. Das hatte bisher immer Erfolg. Noch nie ist ein larischer Soldat in die Nähe unserer Station gekommen.«




  In der Tat, das war schon ein Erfolg.




  Der Stützpunkt besaß nicht nur ein komplettes Ortungssystem und hochwertige und weitreichende Funkanlagen, sondern auch eine waffentechnische Ausrüstung, die– wie Roctin-Par versicherte– jeder drohenden Gefahr wirkungsvoll begegnen konnte. Und das war beeindruckend, denn, wie der Rebell nicht hinzuzufügen vergaß, auf Peyntepor waren nicht weniger als zehntausend Laren und tausend Kampfgleiter und zehn Großkampfschiffe der SVE-Klasse stationiert. Hinzu kamen noch fünftausend Wachtürme, die die Peynteporer fast vollautomatisch überwachten. Die Chance, einen erfolgreichen Befreiungskampf gegen die Laren zu führen, besaßen die Eingeborenen nicht.




  Rhodan ging darauf noch nicht näher ein. Er wollte zuerst wissen, wie die technischen Geräte auf Hyperbasis– wie Zieleinrichtungen der Geschütze, Funkgeräte und Ortungsanlagen– trotz der starken planetaren Störungsfelder funktionieren konnten.




  Es war ganz einfach, wie Roctin-Par behauptete: Die Störungsfelder waren nicht stationär, sondern wechselten ständig den Wirkungsbereich und die Frequenz. Was sich eher wie ein Nachteil anhörte, wurde von den Rebellen in einen Vorteil verwandelt. Man adaptierte die Ortungsimpulse insofern, als sie die gleiche Wanderung wie die Störfelder mitmachten, jedoch immer zwischen diesen blieben und die störungsfreien Pufferzonen ausnutzten.




  »Diese Methode haben wir von den Peynteporern, die die Verhältnisse auf ihrer Welt immer noch am besten beherrschen«, sagte Roctin-Par dazu. »So sind wir den Laren immer eine Nasenlänge voraus.«




  Es gab natürlich auch noch Peynteporer, die mit den Laren zusammenarbeiteten– und das, obwohl sie nun schon seit etlichen Jahrhunderten die eiserne Faust des Hetos der Sieben zu spüren bekamen. Aber wie überall gab es auch bei den Peynteporern welche, die sich lieber der Gewalt fügten, anstatt aufzumucken und ihr Leben zu riskieren. Und wo doch Widerstand aufflammte, schlugen ihn die Laren mit gnadenloser Härte nieder.




  »Peyntepor sollte dir als Warnung gelten, Perry«, sagte Roctin-Par. »Auf diesem Planeten sind die Laren den gleichen Weg gegangen, wie sie ihn auch in der Milchstraße beschreiten wollen. Am Anfang standen die Versprechen von Frieden und von Macht. Dann, kaum daß sich ein Peynteporer gefunden hatte, der gewillt war, sich als Strohmann herzugeben, übernahmen die Laren die Herrschaft. Zuerst den Oberbefehl über die Exekutive, dann kamen Gesetzeserlasse, die die Freiheit der Peynteporer immer mehr beschnitten. Die Flotte der Peynteporer wurde durch larische Schiffe ersetzt, und die peynteporischen Raumsoldaten wurden an Orte versetzt, die Millionen Lichtjahre von ihrer Heimatwelt entfernt waren. Dort konnten sie keinen Schaden anrichten.




  Als es unter den Peynteporern zum unvermeidlichen ersten Aufstand kam, auf den die Laren sehnsüchtig gewartet hatten, griffen sie noch drastischer durch. Unter dem Vorwand, die feindlichen Elemente wider die Gesellschaftsordnung auszumerzen, wurden die Wachtürme gebaut. Das sind waffenstarrende Festungen, die große Gebiete robotisch kontrollieren und die in ihrem Bereich lebenden Individuen ständig überwachen.




  Unter diesen Bedingungen hat es lange gedauert, bis die Peynteporer endlich eine Widerstandsorganisation auf die Beine stellen konnten. Doch ihre verlorene Freiheit können sie sich nicht zurückholen. Selbst wenn das ganze Volk wie ein Mann aufstünde und die Laren von seinem Planeten verjagen würde, wäre das kein Sieg. Denn das Konzil der Sieben würde neue Kräfte nach hier verlegen und notfalls nicht einmal davor zurückschrecken, den ganzen Planeten zu vernichten.




  Das wissen die Peynteporer, deshalb üben sie sich in Geduld. Den Traum, sich aus eigener Kraft die verlorene Freiheit zurückzuholen, haben sie schon längst aufgegeben. Sie wissen, daß sie allein schwach sind, und haben sich deshalb mir angeschlossen. Auch ich besitze noch nicht die Macht, das Hetos der Sieben zu stürzen, aber meine Hand reicht weit, und ich teile immer und überall schmerzhafte Schläge aus, die in ihrer Summe eines Tages dazu führen werden, die Macht der Sieben zu brechen.




  Am Schicksal der Peynteporer kannst du sehen, Perry, wie schwer es ist, sich wieder von den mächtigen Sieben zu lösen, wenn man sich erst an sie gebunden hat. Die Milchstraße ist noch nicht verloren. Du könntest es besser machen.«




  »Den ersten Schritt habe ich getan, als ich mich mit dir verbündete, Roc«, sagte Rhodan.




  Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als Roctin-Par in die Funkzentrale gerufen wurde. Der Rebell begab sich jedoch zusammen mit Rhodan in jenen Beobachtungsraum, den er den Terranern zur Verfügung gestellt hatte.




  Als sie dort eintrafen, erfuhren sie, daß man Kontakt zu dem SVE-Raumer hatte, der unter spektakulären Umständen von Hetossa geflüchtet war und angeblich Perry Rhodan und seine Leute an Bord hatte. »Kompal-Tor an Hauptquartier! Kompal-Tor ruft…«




  Nachdem Roctin-Par eine Verbindung aus der Funkzentrale in den Beobachtungsraum legen ließ, wurde der Funkspruch des Fluchtraumschiffs dechiffriert über die Lautsprecher übertragen, so daß alle mithören konnten.




  Roctin-Par erklärte zwischendurch, daß Kompal-Tor der Kommandant des Fluchtraumschiffs sei und daß sein Funkspruch wohl chiffriert wäre, man aber absichtlich einen Kode gewählt habe, den die Laren entschlüsseln konnten. Die Rebellen wollten, daß die Laren den Funkverkehr abhören konnten, denn er wurde mehr oder weniger eigens für sie geführt. Ein weiteres Täuschungsmanöver.




  »Hier ist HQ«, meldete sich Roctin-Par. »Haben Nachricht empfangen, Kompal-Tor. Erbitten Positionsangaben und Lagebericht.«




  Während sie auf die Antwort warteten, erklärte Roctin-Par, daß die Funkimpulse nicht direkt an das Fluchtraumschiff gingen, sondern zuerst an eine Relaisstation auf Hetossa und von dort erst weitergeleitet wurden. Dadurch sollte den Laren glaubhaft gemacht werden, daß sich das Hauptquartier auf dem zweiten Planeten und nicht auf Peyntepor befand.




  »Kompal-Tor an HQ! Haben Position nach Plan 4 erreicht. Befinden uns zweihunderttausend Lichtjahre vom Hartzon-System entfernt. Schon bei der ersten Zwischenetappe haben wir sieben Raumschiffe geortet, die uns verfolgten. Jetzt, beim zweiten Eintauchen in den Normalraum, sind die sieben Verfolger immer noch hinter uns. Erbitten Verhaltensmaßregeln.«




  »Bedeutet das, daß die Laren das Raumschiff auf dem Flug durch den Linearraum orten und ihm folgen konnten?« fragte Atlan ungläubig.




  »Allerdings«, sagte Roctin-Par; er grinste. »Wir haben es nicht anders erwartet. Deshalb haben wir uns auch schon überlegt, wie wir sie doch noch abschütteln können.« Der Rebellenführer wandte sich wieder der Sprechanlage zu. »HQ an Kompal-Tor! Wenn Verfolger nicht umkehren, dann hart durchgreifen! Stellt ein Ultimatum nach Befehl 5. Kommen die Laren nicht zur Vernunft, dann tötet Rhodan und seine Leute einen nach dem anderen.«




  Als Roctin-Par geendet hatte, blickte er amüsiert in Rhodans und Atlans betroffene Gesichter. »Wenn das nicht wirkt, dann kann Hotrenor-Taak nicht viel an euch liegen«, meinte der Rebell.




  »Und wenn ihm tatsächlich nicht so viel an unserem Leben liegt, daß er die Rebellen ziehen läßt?« wollte Rhodan wissen.




  »Für diesen Fall hat Kompal-Tor seine Befehle«, meinte Roctin-Par ausweichend.




  »Du verlangst doch nicht von ihm, daß er sich mitsamt seinem Schiff in die Luft sprengt?« fragte Rhodan.




  »Das gerade nicht«, meinte Roctin-Par. »Aber Kompal-Tor wird sein Schiff nicht kampflos übergeben. Bevor die Laren ihn abschießen, wird er einige ihrer Schiffe vernichtet haben. Wenn man will, ist auch das Selbstmord. Aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht, um Hotrenor-Taak zu verheimlichen, daß ihr gar nicht auf dem Schiff seid.«




  Rhodan konnte nichts mehr entgegnen, weil wieder ein Funkspruch durchkam.




  »Kompal-Tor an HQ! Haben Ultimatum nach Plan 5 gestellt! Die Verfolger haben angenommen und drehen ab. Sie nehmen Fahrt in Richtung Hartzon-System auf und tauchen in den Linearraum ein…«




  »Ich wußte, daß Hotrenor-Taak euer Leben nie gefährden würde«, sagte Roctin-Par zu Rhodan. Dann wandte er sich wieder der Sprechanlage zu.




  »HQ an Kompal-Tor! Bleibt so lange auf Position, bis es am Rückzug der Verfolger keinen Zweifel mehr gibt.«




  Wenig später meldete Kompal-Tor: »Die Laren sind aus unserem Ortungsbereich. Sollen wir die Fahrt fortsetzen?« Roctin-Par bejahte dies und wünschte seinen Leuten viel Glück.




  »Damit wäre die erste Phase des Plans abgeschlossen«, sagte der Rebellenführer dann. »Nun brauchen wir nur noch einige Tage zu warten, bis sich die Laren beruhigt haben. Dann verlassen wir Peyntepor, und ich bringe euch zurück in die Milchstraße.«




  »Ich kann diesen Tag kaum erwarten«, sagte Rhodan.




  »Nur Geduld«, erwiderte Roctin-Par. »Auf Peyntepor passiert ständig etwas. Euch wird es bestimmt nicht langweilig.«




  Roctin-Pars Worte bewahrheiteten sich einige Minuten später. Als er über die Rundrufanlage in die ›Kontakthalle‹ gebeten wurde, fragte er Rhodan und Atlan, ob sie ihn begleiten wollten.




  Die beiden sagten spontan zu.




  Die sogenannte Kontakthalle konnte nur mit Schutzanzügen betreten werden, denn in ihr herrschten planetare Bedingungen, die Atmosphäre bestand aus einem Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Gemisch.




  Roctin-Par brauchte keine Vorbereitungen zu treffen; als er durch die Luftschleuse trat, schmiegte sich sofort eine Energiehülle um seinen Körper. Rhodan stellte mit einem Blick auf seinen Atmosphären-Analysator fest, daß Wasserstoff vorherrschte. Also waren die Peynteporer Wasserstoffatmer. Auch die Maahks hätten auf dieser Welt ideale Lebensbedingungen vorgefunden.




  In der Kontakthalle bekam Rhodan auch zum erstenmal einen Peynteporer genau zu sehen. Nun konnte er feststellen, daß diese Zyklopen tatsächlich fast nackt waren. Um ihre Körper waren nur in verschiedener Höhe Gürtel geschnallt, in deren Taschen sie ihre Ausrüstung verstauten. Das olivgrüne, lederartige Gebilde war ihre Haut, die Rhodan irgendwie an die von Flußpferden erinnerte.




  Die breiten Köpfe waren flach gedrückt, das Gesicht, wenn man in diesem Fall überhaupt von einem solchen sprechen konnte, bestand praktisch nur aus dem ›Auge‹. Rhodan erfuhr jedoch bald, daß es sich dabei aber um ein Kombinationsorgan handelte, mit dem die Zyklopen sehen, hören und sprechen konnten.




  »Ich begrüße dich, Aulmorm«, sagte Roctin-Par zu dem am nächsten stehenden Zyklopen. Hinter diesem standen noch vier weitere in der nebelartigen Atmosphäre. »Ich habe dich vorhin schon gesehen und dachte mir, daß du mich erwartest. Was führt dich zu mir, Aulmorm?«




  »Ich bin in Sorge«, sagte der Zyklop. Seine Stimme war ein tiefer Baß und fast so dröhnend wie die eines Haluters. »Erinnerst du dich noch an Walhan-Pol, den Spion bei den Laren, der überstürzt flüchten mußte, als sie ihn entlarvten?«




  »Ich erinnere mich an ihn«, antwortete Roctin-Par. »Was ist mit ihm? Hat sich sein Gesundheitszustand verschlechtert?«




  »Nein, gesundheitlich geht es ihm gut.«




  »Aber?«




  »Er ist bei uns nicht mehr sicher. Die Laren scheinen zu vermuten, daß er sich in meiner Kolonie versteckt hält, und haben sie umstellt. Sie ließen alle Gebäude räumen, und die Bewohner wurden in einem Energiegefängnis zusammengetrieben. Jetzt haben sie eine Energiekuppel über die Kolonie gelegt und wandeln unsere Luft in das für sie atembare Sauerstoffgemisch um. Wenn sie erst damit fertig sind und die Kolonie durchsuchen, werden sie Walhan-Pol finden. Wir können sie nicht daran hindern, Roctin-Par.«




  »Ich werde euch helfen«, versprach der Rebell. »Es geht gar nicht so sehr um Walhan-Pols Leben. Aber wenn die Laren ihn finden, werden sie sich an den Bewohnern der Kolonie rächen.«




  »Das befürchten wir«, sagte Aulmorm.




  »Geht nur wieder und seid unbesorgt«, erklärte Roctin-Par. »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen, um die Sache ins reine zu bringen.«




  »Danke, Roctin-Par.«




  Die fünf Zyklopen verschwanden in der dichten Atmosphäre. Roctin-Par kehrte mit Rhodan und Atlan in den Stützpunkt zurück. »Ich muß euch jetzt leider verlassen«, sagte der Rebell. »Aber wenn alles gutgeht, dann bin ich bald wieder zurück.«




  »Möchtest du nicht, daß wir dich begleiten?« bot Rhodan an. »Ich würde mich gerne für deine Unterstützung revanchieren.«




  »Es ist zu gefährlich«, erwiderte Roctin-Par. »Warum solltet ihr euer Leben unnötig aufs Spiel setzen?«




  »Weil die Gefahr unser Lebenselixier ist«, meinte Atlan lachend. »Wir begleiten dich, Roc.«




  »Und ich komme auch mit«, ertönte plötzlich neben Atlan eine wohlbekannte Stimme. Es war Gucky, der so unerwartet bei ihnen materialisierte. »Und sagt bloß nicht, daß ihr auf die Hilfe eines Teleporters, Telepathen und Telekineten verzichten könnt.«




  Roctin-Par war sichtlich darüber erfreut, daß ihm seine neugewonnenen Verbündeten so selbstlos ihre Hilfe anboten. »Wenn das so ist«, sagte er, »dann brauche ich nicht erst meine Leute zusammenzutrommeln. Eine großangelegte Aktion wäre in diesem Fall ohnehin weniger wirkungsvoll. Vielleicht gelingt es uns sogar, Walhan-Pol unbemerkt aus der Kolonie herauszuschaffen, bevor ihn die Laren finden.«




  Auf dem Weg zu den Gleiterhangars erzählte ihnen Roctin-Par die Hintergründe. Walhan-Pol war ein Lare in Hotrenor-Taaks Diensten gewesen und hier auf Peyntepor stationiert. Als Roctin-Par ihm eines Tages das Leben rettete, wurden sie Freunde. Walhan-Pol schloß sich der Untergrundorganisation an, blieb aber weiterhin in Hotrenor-Taaks Truppe und spionierte für die Rebellen.




  Doch das ging nur einige Zeit gut. Eines Tages mußte Walhan-Pol flüchten, erlitt auf der Flucht aber eine Ammoniakvergiftung. Die Peynteporer nahmen ihn in einer ihrer Siedlungen auf und richteten ihm eine Unterkunft ein, weil es nicht möglich war, ihn zum Stützpunkt der Rebellen zu bringen. Zuerst wimmelte es überall von Streifenkommandos, dann wieder verhinderten heftige Stürme, daß Roctin-Par ihn mit einem Gleiter abholte. Nun war Walhan-Pol wieder genesen– doch da waren ihm die Laren dicht auf den Fersen.




  »Wenn die Soldaten Walhan-Pol bei den Peynteporern finden, dann werden sie zumindest jeden zehnten von ihnen zu Tode quälen«, sagte Roctin-Par und fügte düster hinzu: »Das haben sie schon öfter so gehalten.«




  Sie bestiegen einen Gleiter und schossen in die sturmgepeitschte und irrlichternde Atmosphäre hinaus.




  11.




  Die Laren hätten es auch billiger haben können, aber sie wollten ganz einfach ihre Macht demonstrieren.




  Es war umständlicher, die gesamte Wohnkolonie der Peynteporer abzuriegeln und die Wasserstoffatmosphäre gegen ein Sauerstoffgemisch auszuwechseln; es kostete Zeit und war zudem noch aufwendig. Aber dieses Manöver war beeindruckender, als wenn die Laren ohne technischen Aufwand und nur im Schutz ihrer Energiehüllen die Wohnanlagen durchsucht hätten. Roctin-Par hatte den Gleiter in einem starken hypermagnetischen Feld gelandet, damit man sie nicht orten konnte. Zwar fielen dadurch auch ihre eigenen Geräte auf Hyperbasis aus, doch waren sie den Geschehnissen nahe genug, um sich mit Hilfe der optischen Ferngläser einen Überblick zu verschaffen.




  Die Wohnkolonie der Peynteporer war nicht besonders groß. Es gab nur an die hundert Gebäude, die dicht gedrängt in einer Senke standen; auf der einen Seite erhoben sich dunstumhangene Felsmassen, die noch einen zusätzlichen Schutz vor den Stürmen boten. Die Gebäude selbst waren bis zu zehn Meter hoch und hatten die Form von Bienenstöcken; Öffnungen waren darin nicht zu erkennen, nicht einmal Eingänge. Dazu erklärte Roctin-Par, daß es vor jedem Haus in die Tiefe führende Treppen gab, über die man einen Tunnel erreichte, durch den man in die Gebäude kam.




  Die Tunnel waren auch untereinander verbunden, so daß ein regelrechtes Höhlenlabyrinth zustande kam. Dort unten lagerten die Peynteporer ihre Vorräte und suchten vor den Orkanen Schutz. Die Zyklopen hatten aber auch Geheimgänge angelegt, die tief unter der Planetenoberfläche aus ihren Wohnkolonien hinausführten. Durch solch einen Geheimgang wollte Roctin-Par unter dem energetischen Schutzschirm in die Kolonie gelangen.




  »Folgt mir!« forderte der Rebell Rhodan, Atlan und Gucky auf.




  »Zu dumm, daß ich nicht durch die Energieglocke teleportieren kann«, bedauerte Gucky.




  Die Temperatur war in diesem Gebiet höher als anderswo und lag weit über 100 Grad Celsius. Es war auch relativ windstill und die Atmosphäre weniger trüb als in anderen Gebieten, so daß sie ziemlich weit sehen konnten. Jedenfalls konnten sie auch ohne technische Hilfe das energetische Getto erkennen, in dem die Zyklopen zusammengepfercht waren.




  Überall patrouillierten Laren in ihren Energiehüllen. Ihre SVE-Gleiter standen startbereit über das Gelände verteilt. Für die Demonstration ihrer überragenden Technik genügten ihnen zwei nicht besonders große Energieumwandler– einer für das Getto, der andere, um die Energieglocke für die Wohnkolonie aufrechtzuerhalten und das Sauerstoffgemisch herzustellen.




  An einer noch geschlossenen Strukturschleuse standen an die dreißig Soldaten bereit, um sofort einzudringen, wenn die Atmosphäre atembar geworden war.




  Roctin-Par hatte eine zwischen den Felsen versteckte Höhle erreicht und glitt hinein. Die Höhle war überhaupt nicht gesichert, was aber den Vorteil brachte, daß sie nicht geortet werden konnte. Roctin-Par war überhaupt darauf bedacht, den Laren keine Ortungsgelegenheit zu geben. Er ermahnte seine Gefährten immer wieder, die Leistung ihrer Kampfanzüge auf ein Minimum herabzusetzen. Die Sparmaßnahmen des Energiehaushalts hatten zur Folge, daß auch die Sauerstoffzufuhr und die Klimaanlagen der Kampfanzüge keine maximale Leistung mehr erbrachten und Rhodan, Atlan und Gucky ganz schön ins Schwitzen kamen.




  Roctin-Pars Energiehülle strahlte im Dunkeln so hell, daß sie ihnen in der Höhle genug Licht spendete und sie ihre Scheinwerfer auch nicht einzuschalten brauchten. Sie kamen rasch voran, weil der Stollen den Bedürfnissen der Zyklopen angepaßt war, die immerhin fast drei Meter groß waren, so daß ein Terraner genügend Bewegungsfreiheit hatte. Aber sie kamen nicht weit. Plötzlich versperrte ihnen eine fünfdimensionale Energiebarriere den Weg.




  »Verdammt!« fluchte Roctin-Par. »Die Laren haben den Schutzschirm bis tief unter die Planetenoberfläche gelegt.«




  Atlan wandte sich an Roctin-Par. »Gibt es keine Möglichkeit, den Schutzschirm zu durchdringen?«




  »Doch, einige«, antwortete der Rebell. »Es würde mir nicht schwerfallen, den Schutzschirm zusammenfallen zu lassen. Aber es wäre zeitraubend.«




  »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr«, sagte Gucky. »Aus den Gedanken der Laren weiß ich, daß die Atmosphäre innerhalb der Kuppel bereits atembar ist und sie mit der Durchsuchung der Wohnkolonie beginnen.«




  »Sie werden nicht lange suchen müssen, um Walhan-Pol zu finden«, sagte Roctin-Par zerknirscht. Plötzlich erhellte sich seine Miene. »Du bist doch Teleporter und Telekinet, Gucky?«




  »Was für eine Frage!«




  »Und auch Telepath?«




  »Mit weiteren Fähigkeiten kann ich allerdings nicht mehr aufwarten.«




  »Mir genügen diese drei. Könntest du mich zu dem Umformer und dann, wenn der Schutzschirm zusammenbricht, sofort in die Siedlung bringen?«




  »Ich sehe da kein Problem.«




  »Ich weiß nicht, ob es ein Problem für dich ist, alle deine drei Fähigkeiten gleichzeitig einzusetzen.«




  Gucky stieß abfällig die Luft aus. »Nicht umsonst werde ich Gucky der Große genannt. Aber nun sag schon, was du eigentlich willst, Roc.«




  »Ich stelle es mir so vor«, sagte Roctin-Par und erläuterte dann seinen Plan.




  Gucky konzentrierte sich auf die Gedanken der Laren, die außerhalb der Energieglocke patrouillierten. Es war daraus unschwer zu erkennen, welche Position sie gerade eingenommen hatten. Aus den Gedanken der Soldaten ließ sich auch leicht ableiten, daß sie unter ihrem Regime verrohten und kaum mehr fähig waren, Gefühle zu empfinden. Sie konnten nur noch Haß empfinden, und der richtete sich gegen ihre Feinde. In diesem Fall gegen die Eingeborenen. Und wie sie die Zyklopen haßten!




  Gucky mußte sich zusammenreißen, um sich nicht von seiner Aufgabe ablenken zu lassen. Er filterte die auf ihn einströmenden Gedanken und sonderte alles aus, was nicht für ihren Plan verwertbar war. Er sah förmlich die beiden Laren vor sich, die vor dem automatisch arbeitenden Umwandler postiert waren– sie blickten zum Getto der Zyklopen hinüber und dachten. Gucky verfolgte ihre Gedankengänge nicht weiter. Er schaltete gefühlsmäßig ab und ließ sich nicht mehr von seinen Emotionen beirren.




  Die beiden Laren schenkten dem Umwandler in ihrem Rücken überhaupt keine Aufmerksamkeit.




  »Jetzt ist die Situation günstig«, sagte Gucky und schaltete seinen Deflektorgenerator ein– somit war er optisch unsichtbar, konnte jedoch von den hochempfindlichen Geräten der Laren jederzeit geortet werden. Darauf kam es in diesem Fall jedoch nicht an. Es war nur wichtig, daß es ihnen nicht gelang, Gucky zu identifizieren.




  »Begebt euch zum Gleiter zurück!« trug Roctin-Par Rhodan und Atlan noch auf. Dann teleportierte Gucky mit ihm auch schon zu dem Umwandler.




  Sie kamen an der der Wohnsiedlung zugekehrten Front heraus. Roctin-Par wandte sich sofort dem Umwandler zu und hantierte an ihm herum. Gucky sondierte inzwischen mit seinen telepathischen Fühlern die Lage. Noch waren sie nicht entdeckt worden. Doch da registrierte er einen mißtrauischen Gedanken des einen Wachtpostens, und gleich darauf hörte er ihn sagen: »Eine unbekannte Energiequelle…«




  In diesem Moment fiel die Energieglocke über der Wohnsiedlung zusammen. Gucky wußte, daß dies nur wenige Sekunden dauern würde und sich danach der Schutzschirm wieder aufbaute. Er hatte nur diese kurze Zeitspanne zur Verfügung, um Walhan-Pol zu finden und herauszuholen.




  Während der Dauer dieses Vorgangs waren die Laren innerhalb der Wohnkolonie dem Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Gemisch ausgesetzt. Obwohl es praktisch seine Feinde waren, hätte Gucky doch Gewissensbisse gehabt, wenn sie auf diese Weise umgekommen wären. Aber da er von Roctin-Par wußte, daß sich sofort ihre energetischen Schutzhüllen bildeten, wenn sie in den Bereich von Giftgasen oder eines Vakuums kamen, stand für ihn fest, daß sie nicht gefährdet waren.




  All diese Überlegungen stellte Gucky an, während er sich auf die Gedankenströme innerhalb der Wohnsiedlung konzentrierte. Er spürte den einen Gedankenimpuls auch sofort auf, auf den es ihm ankam. Der Energieschirm ist zusammengebrochen. Jetzt könnte ich flüchten… aber ohne Schutzanzug bin ich in dem Wasserstoffgemisch verloren… und da kommen die Soldaten! Das waren Walhan-Pols Gedanken. Sie kamen aus einem der Zugänge zum Höhlensystem.




  Gucky stellte den Körperkontakt zu Roctin-Par her und teleportierte mit ihm zu Walhan-Pol. Sie materialisierten direkt an seiner Seite.




  Die Soldaten hatten den Gesuchten noch nicht entdeckt. Aber fast wären sie auf ihn aufmerksam geworden, denn als Roctin-Par so unvermittelt vor ihm auftauchte, war er so überrascht, daß er beinahe aufgeschrien hätte.




  Gucky konnte ihm gerade noch rechtzeitig telekinetisch den Mund schließen. Bevor Walhan-Pol eine zweite Reaktion zeigen konnte, teleportierte Gucky mit ihm und Roctin-Par zum Gleiter zurück.




  Als sie an Bord des Gleiters materialisierten, schaltete Gucky sofort seinen Deflektorgenerator aus, damit er von den Laren nicht mehr angepeilt werden konnte. Doch er hatte wieder nicht mit dem Überraschungseffekt gerechnet. Walhan-Pol, der die erste Überraschung noch nicht überwunden hatte, wich bei Guckys Anblick entsetzt zurück.




  »Es ist alles bestens in Ordnung, Walhan-Pol«, sprach Roctin-Par auf den verschreckten Laren ein. »Das ist einer von unseren terranischen Verbündeten.« Jetzt erst entspannte sich Walhan-Pol.




  »Ich bin kein Terraner, sondern ein Ilt«, sagte Gucky beleidigt.




  »Es spricht ja«, sagte Walhan-Pol überrascht. »Ist es tatsächlich intelligent?«




  »Es!« rief Gucky empört. »Schreib dir hinter die Ohren, daß ich männlichen Geschlechts bin.«




  »Tatsächlich?« wunderte sich Walhan-Pol.




  »Du hast Gucky gekränkt«, raunte der Rebellenführer dem Laren zu.




  Gucky überhörte es und verkündete: »Ich werde jetzt Perry und Atlan holen.«




  Und er teleportierte zum Eingang der Höhle. Kurz nachdem er dort materialisierte, tauchten Rhodan und Atlan auch schon auf.




  »Wie nicht anders erwartet, ist das Vorhaben ohne Zwischenfall abgelaufen«, erklärte Gucky. Er sah, daß sich die Energiekuppel wieder über die Wohnkolonie spannte.




  Er sprang mit Rhodan und Atlan an Bord des Gleiters, und sie flogen, dicht über dem Boden und den Ortungsschutz der Störfelder ausnutzend, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie dachten, daß sie durch ihren Einsatz die Zyklopen vor Repressalien der Laren bewahrt hätten. Doch als sie im Stützpunkt eintrafen, erwartete sie eine niederschmetternde Neuigkeit.




  Die Bildaufzeichnung stammte von winzigen, kaum zu ortenden Sonden, die die Rebellen in das Einsatzgebiet geschickt hatten. Die Laren gingen bei der Durchsuchung der Wohnsiedlung nicht gerade rücksichtsvoll vor. Sie machten sich zumeist nicht erst die Mühe, durch die Keller in die Häuser zu gelangen, sondern schmolzen mit ihren Strahlern einfach die Wände, um einen Einblick ins Innere zu haben.




  Nachdem sie auf diese Weise alle Gebäude durchsucht hatten, brachten sie an allen Zugängen des subplanetaren Höhlensystems kleine Sprengladungen an. Dann zündeten sie sie, und erst nach der Sprengung stiegen sie mit entsicherten Waffen in die Stollen hinunter.




  Sie tauchten nicht alle wieder innerhalb der Wohnkolonie auf. Einige von ihnen fanden den Geheimgang und kamen an seinem Ende zwischen den zerklüfteten Felsen heraus. Die Miniatursonden hielten es im Bild fest.




  Jetzt erst nahmen sich die Soldaten der Zyklopen im Getto an. Sie holten zuerst fünf von ihnen. Roctin-Par sagte, daß es sich um Peynteporer männlichen Geschlechts handelte. Sie wurden dem Kommandanten vorgeführt. Hinter ihnen nahmen fünf Soldaten Aufstellung, die eigentümliche Waffen in den Händen hielten. Rhodan und seine Leute hatten schon einmal beobachten können, welche Wirkung diese Waffen hatten: Sie verschossen Strahlen, die das Nervensystem von Lebewesen angriffen, was zu einem langsamen und qualvollen Tod führte.




  »Ihr habt in eurer Siedlung einen Rebellen versteckt«, sagte der Kommandant.




  »Nein, Herr«, beteuerte einer der Zyklopen.




  Damit hatte er das Todesurteil für sich und seine vier Artgenossen gesprochen. Die Soldaten brachten die nächsten fünf Delinquenten herbei.




  »Ihr habt in eurer Siedlung einen Rebellen versteckt«, sagte der Kommandant wieder und fuhr diesmal fort: »Leugnen hilft nichts. Ich möchte wissen, wie lange er bei euch war und wohin ihr ihn gebracht habt, bevor wir kamen.«




  »Ich habe keinen Rebellen gesehen, Herr«, sagte der eine Zyklop.




  »Und ihr anderen?«




  »Wir sind sicher, daß kein Rebell in unserer Kolonie war. Weder einer aus eurem Volk noch ein abtrünniger Peynteporer.«




  »Seid ihr sicher?«




  Die Zyklopen schwiegen– und dann schrien sie qualvoll, als die Strahlen ihre Nervenzentren erreichten und sie langsam zerstörten. Die nächsten fünf Zyklopen wurden zum Verhör gebracht.




  Einer von ihnen brach schon zusammen, noch bevor der Kommandant der Soldaten ein Wort an sie gerichtet hatte. »Gnade, Herr«, bat er mit seltsam schriller Stimme. »Ich war von Anfang an dagegen, den Spion bei uns aufzunehmen, aber die anderen zwangen mich…«




  Weiter kam er nicht. Eine der ferngelenkten Sonden schoß auf ihn zu, und er verging lautlos in einer aufblitzenden Implosion. Die anderen vier Zyklopen, die standhaft blieben, vergingen in den Strahlen der Soldaten.




  Die Exekution ging weiter.




  »Kann man denn nichts gegen die Willkür der Laren tun?« fragte Rhodan verzweifelt.




  »Wenn dies ein Einzelfall wäre, dann vielleicht«, sagte Roctin-Par niedergedrückt. »Aber ähnliche Dinge passieren ständig auf Peyntepor.«




  »Wenn ich das gewußt hätte…«, murmelte Walhan-Pol.




  »Was hättest du dann getan?« sagte Roctin-Par zu ihm. »Dich etwa gestellt? Das hätte an dem Schicksal der Bewohner dieser Kolonie nichts geändert. Du siehst selbst, daß die Laren überhaupt keine Beweise für die Schuld der Zyklopen haben und sie trotzdem verurteilen. Nein, hier ist nicht zu helfen. Die Laren kamen schon in der Absicht her, diesmal ein Exempel zu statuieren.«




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich würde es nicht glauben«, sagte er deprimiert.




  »Ich sagte schon, daß es sich hier nicht um einen Einzelfall handelt.« Roctin-Par legte Rhodan in einer verblüffend menschlich wirkenden Geste die Hand auf die Schulter. »Wenn dieses Erlebnis dazu beigetragen hat, deinen Entschluß zu festigen, den mächtigen Sieben Widerstand zu leisten– dann, Perry, sind die Peynteporer nicht ganz umsonst gestorben.«




  Am sechsten Planetentag ihres Aufenthalts auf Peyntepor verkündete Roctin-Par: »Es ist soweit, Perry. Die Lage im Hartzon-System hat sich so weit beruhigt, daß wir die Flucht riskieren können.«




  Rhodan hatte in diesen sechs Tagen einen tiefen Einblick in die Verhältnisse auf Peyntepor bekommen und konnte somit einen Schluß auf das Regime der Hetosonen ziehen. Er wünschte keinem Volk, daß es das durchmachen mußte wie die Zyklopen, und er schwor sich, daß er alles tun würde, um zu verhindern, daß ähnliches in der Milchstraße passierte.




  Er hatte in der Kontakthalle lange und ausführliche Gespräche mit Aulmorm geführt, dem Rebellenführer der Zyklopen, und dieses Volk bewundern und bedauern gelernt.




  Die Zyklopen waren zu bewundern, weil sie trotz ihrer ständigen Niederlagen im Kampf gegen die Versklavung noch nicht kapituliert hatten, ja daß ganz im Gegenteil ihr Widerstand immer heftiger wurde. Ein Volk, das trotz jahrhundertelanger Versklavung noch immer an die Freiheit glaubte, mußte einfach überleben und eines Tages den ihm gebührenden Platz im Kosmos bekommen.




  Rhodan und seine Leute hatten Aulmorm oft in die ungastliche Welt von Peyntepor begleitet. Sie sahen das genügsame Leben der Zyklopen in den Wohnkolonien, die Reservaten gleichkamen, in die sie von den Laren gesteckt worden waren, sie sahen ihr Elend– und waren deprimiert. Woher nur nahmen diese Wesen noch die Kraft für ihren Glauben und die Hoffnung auf die Freiheit?




  Aber durfte man sich darüber wirklich wundern? Wohl nicht, denn die Terraner würden in der gleichen Lage auch nicht anders handeln. Die Zyklopen waren ebenso ein Teil der kosmischen Ökologie wie die Laren und die Terraner. Man konnte die Laren auch positiv sehen: Sie waren die Raubtiere des Universums, die alle Schwachen auffraßen und so eine Auslese trafen. Die ökologischen Gesetze waren auf den gesamten Kosmos ebenso anzuwenden wie auf die Welt eines einzelnen Planeten oder auf den Mikrokosmos. Der Stärkere siegte, worunter bei den Intelligenzwesen nicht auch gleichzeitig der Grausamere zu verstehen war.




  Rhodan traf Aulmorm noch einmal in der Kontakthalle. »Ich muß mich jetzt verabschieden, Aulmorm. Aber ich komme wieder– und wenn wir dann zusammentreffen, dann wirst du mir vielleicht als freier Mann eines freien Volkes gegenübertreten.«




  »Du bist unsterblich, du wirst es noch erleben, Rhodan.«




  Das waren Aulmorms Abschiedsworte. Hoffnungslosigkeit sprach daraus, aber nicht Resignation. Die Zyklopen würden weiterkämpfen, auch wenn es vielleicht erst spätere Generationen waren, die das ersehnte Ziel erreichten.




  Unweit des Stützpunktes standen siebzehn unscheinbare Energieblasen. Sie waren kleiner als herkömmliche Luftgleiter.




  »Sollen wir in diesen zerbrechlichen Dingern die Flucht aus dem Hartzon-System wagen?« wunderte sich Lord Zwiebus und schlug mit seiner Kombi-Keule gegen die Energiewandung.




  Roctin-Par lächelte durch seine Energiehülle. »Jedes dieser kleinen Dinger ist ein hochwertiges Raumschiff– und fernflugtauglich, also überlichtschnell. Zugegeben, sie sind nicht sehr bequem, aber dafür kann man in ihnen auch stärkere kosmische Stürme überstehen. Und was besonders zählt: Sie sind unauffällig und kaum zu orten.«




  »Trotzdem«, meinte Lord Zwiebus zweifelnd. »Mein Instinkt traut diesen Nußschalen nicht.«




  »Manchmal tut es eben der Instinkt allein nicht«, stichelte Gucky.




  »Müssen wir die Nußschalen selbst steuern?« meldete sich wieder Lord Zwiebus.




  »Hoffentlich, hoffentlich!« sagte Mentro Kosum, der sich nur zu gerne nach den Tagen des Nichtstuns wieder einmal als Kosmonaut betätigt hätte.




  »Jedes Raumschiff bietet Platz für zwei«, erklärte Roctin-Par. »Es ist also besser, wenn Sie das Kommando einem Piloten überlassen, der Erfahrung mit den Energieraumern hat, Mentro Kosum.«




  Die einzigen, die den Aufbruch bedauerten, waren Professor Waringer und sein Kollege Mart Hung-Chuin.




  Roctin-Par teilte die Piloten für die Energieblasen ein und erwählte Perry Rhodan zu seinem Begleiter. Atlans Pilot war Walhan-Pol.




  Die Schleichfahrt durch das Hartzon-System führte dicht an der Sonne vorbei und dann, in deren Ortungsschutz, in einer einzigen Linearetappe hinter die Umlaufbahn des sechsten Planeten. Dort gingen sie nur kurz auf Warteposition und nahmen die zweite und gleichzeitig letzte Linearetappe in Angriff. Diese dauerte länger, und als Roctin-Par verriet, daß sie in einem Zug an die dreihundert Lichtjahre zurücklegten, war Rhodan nicht einmal verwundert: Er hatte schon beim Flug aus dem Sonnensystem einen Vorgeschmack davon bekommen, was diese winzige Energieblase zu leisten imstande war.




  Dreihundert Lichtjahre vom Hartzon-System entfernt wurden sie von einem großen SVE-Raumer erwartet und eingeschleust. Nach und nach trafen auch die anderen Energieblasen ein; sie alle hatten den Flug ohne Zwischenfälle hinter sich gebracht.




  Lord Zwiebus, auf seine Ängste angesprochen, sagte nur: »Es war ein Erlebnis.«




  Die Spannung unter Rhodans Leuten wuchs, als der SVE-Raumer Fahrt aufnahm. Die Milchstraße war noch immer mehr als 12 Millionen Lichtjahre entfernt– eine unvorstellbare Entfernung für terranische Raumschiffe–, und doch hatten Rhodan und die anderen das Gefühl, daß sie ihnen schon zum Greifen nahe war. Manche dachten mit Bangen daran, daß im letzten Moment noch ein Feindschiff auftauchen und ihre Flucht nach Hause verhindern könnte. Doch keiner sprach diese Befürchtungen aus– man behielt sie für sich, obwohl man ja nicht abergläubisch war.




  Die gehegten Befürchtungen erwiesen sich auch als grundlos. Das Raumschiff erreichte die erforderliche Eintauchgeschwindigkeit, das Ferntriebwerk lief an– das Raumschiff verließ das Einsteinsche Kontinuum und stieß in eine fremde Dimension vor. Auf diese Weise überbrückte der SVE-Raumer die lichtjahrmillionenweite Kluft zur Milchstraße und fiel an deren Grenzen wieder in den Normalraum zurück.




  Jetzt zweifelte niemand mehr daran, daß sie die Erde erreichen würden, und nicht einer gab vor sich selbst zu, daß er jemals gezweifelt hatte. Aber was tat das– sie waren wieder zurück in der Milchstraße. Und mit einigen Linearetappen hatten sie die Grenzen des Solaren Imperiums erreicht und nach einigen weiteren die Erde.




  »Perry Rhodan?« Dem Major der Solaren Flotte quollen beinahe die Augen aus den Höhlen; das war auf dem Bildschirm ganz deutlich zu sehen. »Aber das ist ganz unmöglich, Sir«, stotterte der Major des Kreuzers weiter. »Sie sind doch…«




  »Halten Sie mich etwa für ein Gespenst?« unterbrach Rhodan ihn.




  »Nein, das nicht, Sir. Aber…«




  »Wenn Sie mir glauben, daß ich keine Halluzination bin, dann hören Sie mir einmal zu, was ich Ihnen zu sagen habe.«




  »Jawohl, Sir…«




  »Seien Sie endlich still!« Rhodan holte Atem. »Ich kann Ihre Verwunderung über mein plötzliches Erscheinen in der Milchstraße verstehen, Major. Offiziell befinde ich mich noch im Gebiet der Galaxis NGC 3190. Und das soll auch so bleiben. Haben Sie verstanden?«




  »Jawohl, Sir. Das heißt… nein. Sind Sie nun zurückgekehrt, oder sind Sie nicht an Bord des SVE-Raumers?«




  Der Major machte ein unglückliches Gesicht; Rhodans Erscheinen hatte ihn ganz durcheinandergebracht, für ihn mußte es wohl das gleiche sein, als stünde plötzlich sein Urahn vor ihm.




  »Finden Sie doch Ihre Fassung wieder, Mann!« rief Rhodan ärgerlich. »Natürlich bin ich an Bord des SVE-Raumers, aber nicht offiziell. Ich bin ohne Wissen der Laren geflüchtet.«




  »Mit einem SVE-Raumer? Das ist grandios. Jetzt…«




  Rhodan gab es auf, dem Major irgend etwas erklären zu wollen. »Schweigen Sie! Das ist ein Befehl! Und jetzt nehmen Sie sofort Verbindung mit Imperium-Alpha auf. Dringlichkeitsstufe eins. Verlangen Sie Reginald Bull, Galbraith Deighton oder Julian Tifflor oder Roi Danton zu sprechen. Aber sagen Sie nicht, wer Ihnen den Auftrag gegeben hat. Höchste Geheimhaltung. Ende des Befehls!«




  »Jawohl, Sir!« Jetzt spurte der Major.




  Roctin-Par hatte sein Raumschiff so nahe an das Solsystem gebracht, wie er es riskieren konnte, ohne von dem Vorwarnsystem ausgemacht zu werden. Die Fernortung brauchte er nicht zu fürchten, denn wie sich schon beim ersten Auftauchen eines SVE-Raumers gezeigt hatte, versagte bei einem solchen das terranische Ortungssystem kläglich.




  Sie wären nicht einmal von dem Flottenkreuzer entdeckt worden, wenn es Roctin-Par nicht gewollt hätte. Rhodan beabsichtigte, den Kreuzer als Relaisstation zu benutzen, um mit einem seiner Vertrauten auf der Erde unerkannt in Verbindung treten zu können. Es war wichtig, daß seine Rückkehr nach Terra nicht bekannt wurde, denn er galt als Gefangener des Rebellen Roctin-Par. Wäre es durchgesickert, daß er dessen Verbündeter war, dann sähe die Menschheit schlechten Zeiten entgegen. Die Zukunftsaussichten waren so schon nicht gerade rosig.




  Roctin-Par hatte sich während Rhodans Kontaktaufnahme zu dem Flottenkreuzer im Hintergrund gehalten. Rhodan wandte sich nun ihm zu. »Willst du mich nach Terra begleiten, Roc?« fragte er. »Es gäbe noch genug zu besprechen und viele Fragen zu klären. Du kannst dir vorstellen, daß ich darauf brenne, weitere Informationen über das Konzil der Sieben zu bekommen.«




  »Für mich ist hier Endstation«, sagte Roctin-Par. »Ich finde es zu riskant, eine Landung auf Terra vorzunehmen.«




  »Vertraust du uns nicht?«




  »Meine Vorsicht hat mit den Terranern nichts zu tun. Aber ich bin sicher, daß die Laren im Solsystem ihre Spione haben.«




  »Damit magst du recht haben, Roc.«




  »Und es gibt noch einen anderen Grund, warum ich Terra vorerst keinen Besuch abstatte. Meine Leute brauchen mich. Dir kann ich im Augenblick nicht weiterhelfen, Perry– es sei denn durch Informationen. Aber das ist zuwenig, ich muß handeln.«




  »Ich verstehe«, sagte Rhodan; und er verstand den Rebellen auch wirklich richtig. Roctin-Par konnte sich nicht erlauben, den Kampf gegen das Hetos der Sieben zu unterbrechen, er mußte ihn permanent weiterführen.




  »Ich hoffe, daß sich unsere Wege bald wieder kreuzen werden, Roc«, fuhr Rhodan fort. »Und ich hoffe, daß dann unsere Zusammenarbeit noch intensiver sein wird.«




  »Ich bin davon überzeugt.«




  Rhodan mußte die Unterhaltung mit Roctin-Par unterbrechen, als ihm gemeldet wurde, daß die Verbindung mit Imperium-Alpha hergestellt sei.




  Reginald Bull war am Visiphon. »Perry!« entfuhr es ihm überrascht, als Rhodan in den Aufnahmebereich der Kameras trat. »Mir fällt vielleicht ein Stein vom Herzen, daß du wieder zurück bist!«




  »Hat es auf der Erde etwa Schwierigkeiten während meiner Abwesenheit gegeben?« fragte Rhodan ahnungsvoll.




  Bull grinste, aber dabei verschwanden die Sorgenfalten nicht von seiner Stirn. Er sagte ausweichend: »Ich freue mich auf ein Wiedersehen mit dir, auch ohne in Schwierigkeiten zu sein. Aber wieso diese Geheimniskrämerei wegen deiner Rückkehr? Ist bei den Laren etwas schiefgelaufen? Haben sich die Verhandlungen zerschlagen?«




  »Ja und nein, fasse das als Antwort auf beide Fragen auf«, sagte Rhodan. »Vorerst nur soviel: Die Laren sollen in dem Glauben bleiben, daß wir bereit sind, auf ihre Bedingungen einzugehen. Dazu gehört auch meine heimliche Rückkehr. Die Laren dürfen nicht wissen, daß ich zur Erde zurückgekehrt bin.«




  Reginald Bull nickte düster. »Das Bild rundet sich ab. Es paßt alles zusammen.«




  »Also hat es bei euch doch Schwierigkeiten gegeben«, sagte Rhodan; es war eine Feststellung.




  »Auch nur soviel: Die Völker der Milchstraße, allen voran wir Terraner, stecken tief in der Klemme«, antwortete Bull. »Alles andere erfährst du bei einer persönlichen Aussprache.«




  »Schicke uns einen Flottenkreuzer, Bully«, trug Rhodan dem Freund auf, »damit wir umsteigen können. Wir warten solange mit dem SVE-Raumer an dieser Position.«




  »Das Schiff ist schon unterwegs.«




  »Wir sehen uns dann auf der Erde«, sagte Rhodan abschließend.




  Der Bildschirm wurde dunkel. Rhodan wandte sich nachdenklich um. Was hatte sich während seiner Abwesenheit auf der Erde zugetragen?




  12.




  Zwei Wochen vorher:


  23. Januar 3459– Kiamba /Terra.


  Bericht: Pilon Bonhero




  Irgend etwas Grauenvolles war geschehen. Ich wußte es, seitdem ich wieder auf der Erde war.




  Gegen 16.30 Uhr landete ich auf unserem Privatraumhafen bei Kiamba. Zunächst kam ich nur über Visiphon dazu, mit meiner Familie zu sprechen. Tyna war enttäuscht. Ich konnte es verstehen. Schließlich hatten wir uns mehr als sieben Monate lang nicht sehen können. So lange war ich quer durch die Galaxis gereist, um neue Handelsbeziehungen für den Konzern aufzubauen und unsere Produkte zu verkaufen.




  Ich kam mit gefüllten Auftragsbändern zur Erde zurück. In meinen Augen war es der größte Erfolg, den jemand seit dem Tod des Großen Jaco erzielt hatte. Damit war die Terranische-Mindanao-System-Verbundlinie (TEMSYV) aus der Krise heraus, die nach dem Tode Jaco Bonheros entstanden war. Das von meinem Oheim aufgebaute Werk– von der Öffentlichkeit gern als ›Wirtschaftsimperium‹ bezeichnet– stand auf festen Füßen. Die lästigen Kritiker, die mir in den letzten Monaten das Leben schwergemacht hatten, konnten abziehen.




  Ich saß in meiner geräumigen Hauptkabine, die mit allem technischen Komfort unseres Jahrhunderts ausgerüstet war. Mit Hilfe der Zentrale der TYNA versuchte ich, die Alte Dame zu erreichen, um ihr meinen Bericht in Stichworten vorzulegen. Natürlich hatte ich über Hyperfunk längst durchgegeben, welch glänzende Abschlüsse ich getätigt hatte, aber ich wollte es Martola noch einmal sagen und sie zudem begrüßen. Danach wollte ich ins Verwaltungsgebäude hinüberfliegen und ihr direkt Bericht erstatten.




  Auf dem Hauptschirm leuchtete das TEMSYV-Symbol mit der brennenden Methangasflamme darüber. Ich lächelte, während ich darauf wartete, daß sich die Alte Dame melden würde. Mein Oheim hatte eine geniale Idee gehabt. Als im Jahre 3300 kein Mensch mehr daran gedacht hatte, die letzten stillgelegten Erdölfelder mit ihren noch beachtlichen Reserven auszubeuten, weil sich alles auf Atomkraft konzentriert hatte, war er den Einsatzmöglichkeiten des Öls in unserer Zeit auf den Grund gegangen. Dabei war er auf Absatzchancen gestoßen, die seit Jahrhunderten übersehen worden waren. Wer hätte auch gedacht, daß man mit einem so antiquierten Rohstoff wie Erdöl noch etwas anfangen konnte!




  In der Tat spielten die Produkte der Petrochemie auf der Erde keine Rolle mehr. Das Solare Imperium aber umfaßte mittlerweile auch zahlreiche Planeten mit völlig anderen Umweltbedingungen. Auf ihnen war die Technik gezwungen, mit Notlösungen zu arbeiten, bis der geniale Jaco Bonhero seine Erdölprodukte anbot, mit denen technische Schwierigkeiten teilweise förmlich hinweggefegt wurden. Das traf besonders auf Schmierstoffe zu.




  Bei meiner Verkaufsrundreise, die mich zu etwa vierzig Planeten des Solaren Imperiums geführt hatte, hätte ich mehr von diesen Spezialprodukten verkaufen können, als die TEMSYV in den nächsten zehn Jahren herstellen konnte.




  Ich beschloß, direkt ins Verwaltungsgebäude zu fliegen. Warum sollte ich die Alte Dame per Visiphon erreichen wollen, wenn ich ohnehin in wenigen Minuten mit ihr sprechen würde? Als ich meine Hand nach den Tasten ausstreckte, wechselte das Bild. Das Gesicht eines Mannes erschien, den ich nie vorher gesehen hatte. Es war mir auf Anhieb unsympathisch. Der Mann lächelte herablassend.




  »Mrs. Bonhero ist nicht zu sprechen«, sagte er.




  Ich blickte ihn verblüfft an. »Sie scheinen nicht zu wissen, wer ich bin«, sagte ich, wobei ich ein amüsiertes Lächeln über soviel Dummdreistigkeit nicht unterdrücken konnte. Zu meiner Überraschung nickte er gelassen.




  »Doch, das ist mir klar. Sie sind Mr. Pilon Bonhero, der Neffe des verstorbenen Mr. Jaco Bonhero. Die Präsidentin hat dennoch keine Zeit für Sie. Damit müssen Sie sich schon abfinden.« Er schaltete ab.




  Ich war einfach sprachlos ob dieser Frechheit. Niemand hatte es je gewagt, mich, den Haupterben des Konzerns, so abblitzen zu lassen. Ich wählte die Verbindung erneut. Jetzt meldete sich dieser Mann sofort. »Ihre Mühe ist vergeblich, Mr. Bonhero. Ich sagte Ihnen schon, daß die Präsidentin keine Zeit für Sie hat. Sie hat mir ausdrücklich die Anweisung gegeben, Sie nicht mit ihr zu verbinden.«




  »Melden Sie mich an!« befahl ich. »Ich bin in fünf Minuten dort.«




  Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie die Präsidentin sprechen wollen, dann können Sie das frühestens heute abend beim großen Galadiner tun. Vorher nicht.« Wiederum schaltete er ab.




  Ich hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Augenblicklich war mir klar, daß etwas Entsetzliches passiert sein mußte. Zu meiner Tante Martola Bonhero hatte ich nie ein herzliches Verhältnis gehabt, aber wir hatten uns immer mit dem notwendigen Respekt und einer angebrachten Hochachtung voreinander behandelt. Sie stand Jaco Bonhero in geschäftlicher Hinsicht kaum nach. Immer wieder hatte sie mich durch ihre Führungskunst überrascht, da sie es verstanden hatte, Verantwortung und Aufgabenbereiche so geschickt zu delegieren, daß ein optimales Ergebnis erreicht wurde. Dennoch hatten sich Schwierigkeiten ergeben, die jedoch durch die Aufträge, die ich mitbrachte, als überwunden angesehen werden konnten.




  Nicht immer war ich mit der Wahl der Methoden und der Männer einverstanden gewesen, und wir hatten hitzige Diskussionen darüber geführt. Niemals aber hatte sie sich verleugnen lassen und schon gar nicht in einer Situation wie dieser, in der ich ihr Erfolge zu vermelden hatte.




  Ich lehnte mich in meinem Andrucksessel zurück und blickte wie betäubt auf die erloschenen Bildschirme. Was konnte nur geschehen sein? War ihr Verhalten in irgendeiner Weise mit den Ereignissen der letzten Tage in Verbindung zu bringen? Eine schreckliche Ahnung stieg in mir auf. Ich wußte nicht aus eigener Anschauung, was auf der Erde passiert war, sondern hatte alles nur aus den Nachrichtensendungen erfahren, die von den großen Stationen Terras in die Galaxis ausgestrahlt worden waren.




  Aus bisher unbekannten Teilen des Universums, wo das sogenannte Konzil der Sieben Galaxien bestand, war der ›Verkünder der Hetosonen‹ erschienen. Er hatte mitgeteilt, daß das ›Konzil der Sieben‹ Perry Rhodan für würdig befunden hätte, ›Erster Hetran der Milchstraße‹ zu werden.




  Ich hatte die Nachrichten mit zwiespältigen Gefühlen verfolgt. Auf der einen Seite hatte es mich mit Stolz erfüllt, daß ein Terraner als Regierungsoberhaupt über die noch nicht vereinigten Völker unserer Galaxis herrschen sollte, auf der anderen Seite hatte mich Furcht beschlichen. Wie umfassend mußte die Macht des ›Konzils der Sieben‹ sein, wenn es in dieser Weise auftreten konnte. Zugleich hatte ich mich gefragt, was den Verkünder der Hetosonen veranlaßt haben konnte, in dieser schulterklopfenden Manier vor Rhodan hinzutreten und ihm eine solche kaum vorstellbare Machtfülle anzubieten. Niemand verschenkt etwas, hatte ich mir gesagt. Aus diesem Grunde hatte ich es mit dem größten Unbehagen beobachtet, daß Rhodan den SVE-Raumer des Laren betreten und mit ihm nach der Galaxis NGC 3190 gestartet war.




  Ich konnte mir auch jetzt noch nicht vorstellen, daß dieses Konzil selbstlos handelte. Es mußte ein ganz bestimmtes Ziel verfolgen. Aber sicherlich war es müßig, mir Gedanken darüber zu machen. Ich vertraute dem Großadministrator. Ein Mann wie er wußte, was er tat. Er verlor nicht so leicht die Kontrolle über sich selbst.




  Ich erhob mich und schwebte im abwärts gepolten Antigravschacht in den untersten Hangar der Jacht hinunter. Ich legte meine Geschäftsunterlagen in ein Sicherheitsfach des Gleiters und verließ das Schiff. Um die frische, würzige Luft der Erde einatmen zu können, schaltete ich die Klimaanlage der Maschine aus und öffnete die Fenster. Ich roch den Ozean und die Palmen. Das Herz wurde mir weit. Niemals zuvor hatte ich so sehr das Gefühl gehabt, heimgekehrt zu sein, wie heute. Ich war wieder auf der Erde, auf dem Planeten, auf dem ich geboren wurde, und ich wußte, daß es ein ganz besonderer Planet war.




  Als ich den Raumhafen überquerte, verdrängte ich die Gedanken an die Alte Dame. Irgendwie glaubte ich, alles werde sich schon bald wieder normalisieren. Doch als ich mich dem Verwaltungsgebäude der TEMSYV näherte, schwand meine Selbstsicherheit wieder. Wie eine freischwebende Treppe hing das TEMSYV-Center über dem Meer. Nur die unterste Stufe lag am Ufer in einem Park. Darüber erhob sich Sektion nach Sektion, wobei sich jede weiter hinausstreckte als die vorherige. Die konservative Architektur hätte ein solches Gebilde nicht erbauen können. Jedes Material wäre unter der extremen Belastung zusammengebrochen. Das Geheimnis der TEMSYV-Treppe, wie das Center auch genannt wurde, waren Antigravprojektoren. Sie stützten das Bauwerk und hielten es im Gleichgewicht.




  Ich landete auf dem Parkdach über dem Trakt, in dem meine Büroräume und die der Alten Dame lagen. Fest entschlossen, mir Zutritt zu verschaffen, ging ich auf das Außenschott zu.




  Als ich es öffnete, kam mir jener Mensch entgegen, mit dem ich über Visiphon bereits gesprochen hatte. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß Mrs. Bonhero nicht zu sprechen ist«, sagte er.




  »Das entscheidet sie nicht allein«, entgegnete ich scharf. »Da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden. Darüber hinaus sollten Sie wissen, daß heute Ihr letzter Arbeitstag bei der TEMSYV war.«




  Er lächelte sardonisch. »Die Präsidentin sagte voraus, daß Sie so reagieren würden.« Er stellte sich mir in den Weg. Ich war fassungslos. Im ersten Moment war ich versucht, den Kerl niederzuschlagen, aber ich verzichtete darauf. Ich wollte auf gar keinen Fall gewalttätig werden.




  »Verbinden Sie mich mit der Präsidentin!« befahl ich kühl. Er zögerte kurz, als könne er nicht begreifen, daß ich noch immer nicht erkannt hatte, was geschah, und ging zu einem Interkom. Eine Sekretärin meldete sich. Ich kannte sie nicht. Sie war ebenso neu wie dieser Mensch, der sich mir in den Weg gestellt hatte.




  »Der Vizepräsident möchte Mrs. Bonhero sprechen«, berichtete er.




  Die junge Frau runzelte mißbilligend die Stirn und schüttelte den Kopf. »Mrs. Bonhero hat gesagt, er möchte die Unterlagen hereingeben und warten, bis sie ihn zu sich bestellt«, sagte sie.




  Er drehte sich zu mir um und hob bedauernd die Arme. »Sie haben's gehört.«




  Ich stand wie versteinert vor ihm. Ein ungeheuerlicher Verdacht stieg in mir auf. Wenn man mich nicht zu der Alten Dame vorließ, dann mußte man einen triftigen Grund dafür haben. Hatte jemand ein Verbrechen an ihr verübt? Lebte sie vielleicht gar nicht mehr, und versuchte man jetzt, mich um mein Erbe zu betrügen?




  Ich sah ein, daß es wenig Sinn hatte, mit aller Gewalt zu der Alten Dame vordringen zu wollen. Wortlos drehte ich mich um und kehrte zu meinem Gleiter zurück. Dabei überlegte ich mir bereits, welchen Detektiv ich mir nehmen sollte. Der Mann aus dem Vorbüro folgte mir und legte mir die Hand auf die Schulter. Als ich mich umwandte, streckte er mir wortlos die Hand entgegen.




  »Was wollen Sie?« fragte ich ihn.




  »Die Unterlagen, bitte, Sir.«




  Ich stieß die Hand zurück, die nach meiner Mappe griff. Ich warf die Papiere in das Sicherheitsfach und verschloß es. Jetzt zog sich der Mann zurück.




  Der Gleiter stieg auf. Ich flog an der Küste entlang zu meiner Villa, die weiter nördlich lag. Dabei wählte ich die Kennziffer des Verkaufsdirektors. Lueg mußte mir eine Auskunft geben.




  Ein mir unbekanntes Gesicht erschien im Trivideowürfel. »Sie wünschen, Mr. Bonhero?«




  Ich stutzte. Zugleich fühlte ich wieder diesen unangenehmen Druck im Magen. »Ich möchte Lueg Gennon sprechen. Ich habe seine Nummer gewählt. Wieso melden Sie sich?«




  »Ich bin Suwong, der neue Verkaufsdirektor. Mr. Gennon ist vor einigen Tagen von seinem Posten zurückgetreten.«




  »Wo ist er?« fragte ich scharf.




  »Er hat die Erde mit unbekanntem Ziel verlassen. Er sprach von einer ausgedehnten Jagdexpedition, die er unternehmen wollte.« Er lächelte zuvorkommend. »Kann ich etwas für Sie tun, Sir?«




  Ich schaltete ab. Minuten später landete ich vor meiner Villa. Tyna, meine Frau, und meine beiden Kinder kamen mir entgegen und begrüßten mich überschwenglich. Ich atmete auf. Wenigstens war hier alles normal.




  Auf dem Weg nach TEMSYV-Hall sprachen Tyna und ich über Perry Rhodan, den wir anläßlich einer Industrietagung einmal persönlich kennengelernt hatten. Meine Schwierigkeiten mit der Alten Dame erwähnte ich nur am Rande. Tyna interessierte sich kaum dafür, weil sie sich nicht vorstellen konnte, daß sich irgend etwas zu meinen Ungunsten verändert hatte.




  »Ich habe lange über die Vorfälle nachgedacht«, sagte Tyna sinnend. »Der Lare Hotrenor-Taak kam zur Erde und wußte ziemlich genau über uns und unsere Lebensbedingungen Bescheid, so als wäre er nicht das erstemal hiergewesen.«




  »Aber Tyna!«




  Ich blickte sie lächelnd an. Sie sah atemberaubend schön aus. Ihr blondes Haar fiel ihr bis auf die bloßen Schultern herab. Das knöchellange Kleid, das aus der Meisterwerkstatt des Thailänders Go stammte, ließ deutlich erkennen, daß sich ihre Figur noch zu ihrem Vorteil ausgebildet hatte. Tyna war viel jünger als ich. Sie war meine zweite Frau und die Mutter von Lyra. Mit Jaco, meinem Sohn aus erster Ehe, verband sie ein herzliches Verhältnis.




  »Irgendwie müssen sich die Mitglieder des Konzils der Sieben Galaxien doch über uns informiert haben«, sagte sie. »Ich bin davon überzeugt, daß sie uns schon seit langer Zeit beobachten.«




  »Wir haben die USO und die SolAb. Das sind zwei Organisationen, die hervorragend arbeiten und denen in der Vergangenheit so leicht nichts entgangen ist. Glaubst du, daß man sich bei ihnen noch keine Gedanken über die Frage gemacht hat?«




  Sie lachte. Sanft lehnte sie sich an mich.




  »Natürlich, Pilon. Du hast recht. Wir sollten uns lieber auf diesen Abend freuen. Ich habe die Alte Dame auch seit einigen Tagen nicht mehr gesehen. Ich bin gespannt, in welcher Laune sie heute ist.«




  TEMSYV-Hall erhob sich auf den Felsen an der Küste. Wie eine weiße Weltenkugel schien sie über der Celebes-See zu schweben. Die gebleichte Ynkelonium-Speziallegierung der Hülle schimmerte wie Edelmetall im Mondlicht. Die Umrisse der Kontinente und großen Inseln wurden durch dunkle Einlagerungen und Erhebungen betont. Wir schwebten direkt auf einen Krater auf Mindanao zu, in dessen Schlund sich uns ein Schott öffnete, um uns hereinzulassen. Ich setzte den Gleiter auf der Landebühne ab, wo wir von mehreren Robotbediensteten empfangen wurden. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, unsere Einladungen vorzuzeigen. Tyna tat es, als ob es selbstverständlich sei. Als die Roboter sie überprüften, wurde mir schlagartig bewußt, daß wir ohne diese positronisch präparierten Marken vielleicht gar nicht passieren durften. Ich atmete auf, als die Roboter zur Seite traten und uns vorbeiließen.




  Wir gingen durch einen breiten Gang. An den Wänden hingen die Kunstwerke der verschiedenen Meister, die den Firmengründer Jaco Bonhero dargestellt hatten. Um ehrlich zu sein– mir gefielen sie alle nicht. Ich würde sie später jedoch nicht entfernen lassen können. Das Testament verbot es mir.




  Tyna hängte sich bei mir ein. Ihr Gesicht veränderte sich ein wenig. Die vorbehaltlose Wärme und Zuneigung, die ich bis dahin darin gesehen hatte, verlor sich und machte einer kühlen Zurückhaltung Platz. Ich wußte, daß die Schranken, die sie innerlich errichtete, nicht mir galten, sondern der Gesellschaft, die auf uns wartete.




  Als wir den großen Saal betraten, saßen die meisten Gäste bereits am Tisch und aßen. Schockiert blieben wir an der Tür stehen. Niemals zuvor war es vorgekommen, daß man am Tisch Platz genommen hatte, bevor wir da waren. Zudem hatten wir uns nicht verspätet, sondern waren sogar noch einige Minuten vor der Zeit eingetroffen.




  Die Alte Dame saß mit einigen älteren Herren und Damen aus Kaulun und Pangnang zusammen. Ich kannte sie nur flüchtig und glaubte, mich daran erinnern zu können, daß sie der Führungsspitze von einigen Zuliefererfirmen angehörten.




  »Das ist ja unglaublich«, sagte Tyna leise.




  Martola Bonhero tat, als habe sie uns nicht gesehen. Sie plauderte mit ihren Gästen und tat, als sei alles normal. In ihrer Nähe waren keine Plätze frei. Während ein Diener auf uns zukam, beobachtete ich die Alte Dame. Sie hatte sich in keiner Weise auf meinen Besuch vorbereitet. Einige der Gäste, die bis jetzt gestanden hatten, setzten sich. Mir stieg das Blut zu Kopf, als ich merkte, daß überhaupt kein Platz für Tyna und mich vorgesehen war.




  Martola Bonhero schien abgenommen zu haben. Sie wirkte noch dürrer und asketischer, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihr Gesicht schien nur noch aus Falten und Runzeln zu bestehen, sah dennoch aber sehr gepflegt aus.




  »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen, Mr. Bonhero«, sagte der Diener und verneigte sich höflich vor Tyna. »Mir ist die Situation außerordentlich peinlich. Am Tisch ist kein Platz für Sie reserviert, aber ich werde eine Lösung für Sie finden.«




  »Danke«, sagte ich, wobei ich spürte, daß ich mich kaum noch beherrschen konnte.




  Die Gäste hatten gemerkt, was geschehen war. Die Gespräche verstummten. Peinliches Schweigen machte sich breit. Hin und wieder klang das heisere Lachen der Alten Dame auf.




  »Sie brauchen sich nicht zu bemühen«, erwiderte ich. »Das erledige ich schon allein.« Ich nahm Tynas Arm und ging mit ihr an der Tafel entlang. Die Gäste mochten angenommen haben, daß wir uns sofort zurückziehen würden. Irritiert blickten sie auf. Es kostete mich Überwindung, sie einigermaßen höflich zu grüßen.




  Die Damen und Herren bemühten sich, die Form zu wahren. Sie grüßten verkrampft, aber doch freundlich zurück. Ich spürte, daß die Hand Tynas an meinem Arm zitterte. Sie war nahe daran, ihre Fassung zu verlieren. Unser Weg zum Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite der Halle glich einem Spießrutenlaufen. Doch von Schritt zu Schritt fiel es mir leichter, mich so zu präsentieren, denn ich spürte, daß ich der Alten Dame den Spaß gründlich verdorben hatte.




  Um sich zu revanchieren und um ihre Show zu retten, zwang sie den korpulenten und offensichtlich nicht mehr ganz nüchternen Ölkaufmann Henry Fisher, der ihr gegenübersaß, aufzustehen.




  »Oh, Mr. Bonhero«, rief er mit schwerer Zunge. »Guten Abend, gnädige Frau. Wollen Sie nicht bei uns Platz nehmen?« Er rückte seinen Stuhl zur Seite und befahl den Dienern mit jovialer Geste, zwei weitere Stühle herbeizubringen.




  »Pilon!« sagte die Alte Dame und spielte die Überraschte. »Du bist schon wieder auf der Erde?«




  Ich überhörte ihre Worte. »Bitte, setzen Sie sich doch«, wiederholte Fisher.




  »Sie übersehen, mein lieber Freund, daß meine Frau und ich uns die Tafel noch immer selbst ausgesucht haben, an der wir Platz nehmen«, sagte ich. »Lassen Sie sich diesen reizenden Abend nicht verderben.«




  Er lief dunkelrot an und stammelte einige Worte, die ich nicht verstehen konnte. An der Tafel war es still geworden. Selbst Martola war sprachlos. Ich glaubte, ihre Blicke in meinem Rücken fühlen zu können.




  »Wir haben uns eine Todfeindin geschaffen, Liebling«, sagte Tyna amüsiert, als die Türen hinter uns zufielen. »Ich bin gespannt, was sie unternehmen wird.«




  Wir betraten einen Gang, der um die Halle herumführte. An ihm lagen mehrere große Räume, die Konzerten, Trivideovorstellungen und Kunstausstellungen dienten. Als wir einige Schritte gegangen waren, kamen wir an einer offenen Tür vorbei. Die Stimmen mehrerer Männer drangen aus dem Raum. Wir blieben stehen. Tyna lachte leise. Auf den Sesseln saßen einige Männer, die sich von der vornehmen Gesellschaft in der Halle abgesondert hatten. Sie hatten sich einen riesigen gebackenen Fisch organisiert und verzehrten ihn hier vor dem großen Trivideowürfel, um eine großangelegte journalistische Sendung zu verfolgen, die sich mit dem Großadministrator Perry Rhodan befaßte. Es ging um das geheimnisvolle Konzil der Sieben.




  »Lassen Sie es sich gut schmecken, meine Herren«, sagte ich. Sie drehten sich verblüfft um, erhoben sich und näherten sich mir verlegen.




  »Ich finde es herrlich, wie Sie Ihrer Kritik an der Tafel da drinnen Ausdruck geben«, bemerkte Tyna. Ich lachte und begrüßte die Männer, von denen ich einige als Vertreter namhafter Firmen vom Festland kannte. Ihre Herzlichkeit überraschte und beruhigte mich. Sie bewies mir, daß die Ereignisse in der Halle einzig und allein von Martola Bonhero zu verantworten waren. Wir verabschiedeten uns. Als wir im Gleiter flogen, schaltete ich den Trivideowürfel an. Mich interessierte die Sendung über Rhodan ebenfalls. Er war Gesprächsthema Nummer eins. Um ihn drehte sich alles, denn nicht alle Tage wurde einem Terraner die Herrschaft über eine ganze Galaxis angeboten.




  »Die Herren sind sichtlich enttäuscht«, sagte Solarmarschall Galbraith Deighton ironisch. »Sie hätten vermutlich gern große Worte von Ihnen gehört.«




  Staatsmarschall Reginald Bull, Stellvertreter Perry Rhodans, rutschte mit unbehaglicher Miene in seinem Sessel hin und her. Er schaltete den Trivideowürfel, der eine ganze Wand in seinem Bungalow ausfüllte, aus. Eine moderne Grafik rollte sich vom Boden aus zur Decke hoch und nahm die Stelle der Projektion ein.




  »Dieser Ester-Salatell fragte mich doch tatsächlich, wie wir denn nun Akonen, Arkoniden, Springer, Überschwere und andere in die Knie zwingen wollten, sobald Perry das Amt des Ersten Hetrans der Milchstraße übernommen habe. Ich hatte einige Mühe, ihm klarzumachen, daß ich in der Sendung auf solche Fragen nicht eingehen kann. Für Menschen wie ihn müßte die journalistische Freiheit abgeschafft werden.«




  Deighton wartete lächelnd ab, bis Reginald Bull genügend Dampf abgelassen hatte und sich wieder beruhigte. Er erhob sich und schenkte sich einen Whisky ein. »Wollen Sie auch einen?« fragte er dann.




  »Und ob«, gab der Staatsmarschall knurrig zurück. Er nahm das Glas mit seinen großen Händen und ließ das Eis kreisen. In seinem sommersprossigen Gesicht arbeitete es. Er trank einen kräftigen Schluck.




  In der Wand öffnete sich ein kleiner Schlitz, und eine Plastikfolie glitt heraus. Ein Gong signalisierte den Vorgang. Bull erhob sich sofort und nahm das Blatt an sich. Er las, während er zu seinem Sessel zurückging.




  »Was sagt NATHAN?«




  Reginald Bull blickte auf. Mit der linken Hand fuhr er sich über die roten Stachelhaare. »Ich muß mich ein wenig bewegen«, sagte er. »Kommen Sie mit ins Septorama?«




  »Gern.« Der SolAb-Chef folgte dem Staatsmarschall durch eine kleine Tür, nachdem Bull einige Knöpfe und Tasten gedrückt hatte. Sie betraten eine Hohlkugel, die einen Durchmesser von etwa sieben Metern hatte. Räumliche Bestimmungen waren jedoch nur in den ersten Sekunden möglich. Dann sprang das positronisch gesteuerte Projektionswerk an, und die beiden Männer schienen mitten in der parkähnlichen Wildnis eines fremden Planeten zu stehen. Die verzerrungsfreie dreidimensionale Darstellung wurde in ihrer Wirkung durch leichte Luftbewegungen und ein Gemisch von aromatischen Gerüchen verstärkt.




  Die beiden Männer gingen nebeneinanderher. Sie merkten nicht, daß sich die Hohlkugel dabei in ihrem Tempo drehte, so daß sie stets auf der gleichen Stelle blieben. Die Illusion war vollkommen, doch weder für Bull noch für Deighton überraschend.




  Der Chef der SolAb deutete auf den tropischen Wald, der sich vor rötlich schimmernden Bergen erhob. »Ist das eine Aufzeichnung?« fragte er.




  »Nein, nein«, sagte Bull. »Ich habe das Programm eingeschaltet. Ich kann Ihnen noch nicht einmal sagen, um welchen Planeten es hier geht, aber wenn Sie möchten, kann ich nachsehen.«




  Deighton winkte ab. »Mir sind andere Fragen im Moment wichtiger«, entgegnete er. »Was hat NATHAN gesagt?«




  Sie schritten über grobe Holzplanken, auf denen sie einen Bach überqueren konnten. Galbraith Deighton blickte ins Wasser. Einige armlange Fische flohen vor seinem Schatten.




  »NATHAN ist zu dem gleichen Ergebnis gekommen, das die Galaktopsychologen und Ihre Leute vorhergesagt haben«, sagte Reginald Bull. »Der Lare Hotrenor-Taak wußte ein wenig zu gut über uns Bescheid. Er muß Verbindungsleute auf der Erde haben, die ihm Informationen gegeben haben.«




  »Also doch«, stellte Deighton ohne große Überraschung fest. »Wir sollten die anderen Herren und Damen hinzuziehen.«




  Reginald Bull nickte. »Ich schlage vor, daß wir die Besprechung hier in meinem Haus abhalten. Sind Sie einverstanden?«




  »Natürlich.«




  »Dann geben Sie, bitte, die entsprechenden Informationen durch.« Er bückte sich und reichte dem Solarmarschall einen metallenen Stift. Als Deighton einen Knopf daran drückte, leuchtete ein quadratisches Visiphonfeld mitten in der Landschaft vor ihnen auf. Das Gesicht eines hohen Verbindungsoffiziers erschien. Der Chef der SolAb gab seine Anweisungen durch.




  Reginald Bull beobachtete einen Schwarm großer Laufvögel, die kreischend aus einem Buschfeld hervorstürmten und von einem blaubepelzten Räuber verfolgt wurden. Es gelang ihm jedoch nicht, Beute zu machen.




  »Die Galaktopsychologen vertreten die Ansicht, daß die Informanten auf gar keinen Fall nichtmenschliche Lebewesen sein können«, sagte der Solarmarschall, der sein Gespräch beendet hatte. Er sprach ruhig und selbstsicher.




  Bully nickte zustimmend. »Auffallende Erscheinungen könnten sich auf gar keinen Fall auf der Erde halten. Sie würden sehr schnell entdeckt werden und verlören damit die Möglichkeit, ungestört herumzuschnüffeln. Ich denke, auch Roboter oder andere mechanisch-positronisch gelenkte Maschinen könnten auf unserer heutigen Erde nichts ausrichten. Wir würden auch sie sehr schnell aufspüren.«




  »Dennoch sind sie vorhanden.«




  »Ich glaube, daß der Verkünder der Hetosonen seine Informationen von uns selbst bekommen hat.«




  Galbraith Deighton blickte überrascht auf. »Das verstehe ich nicht ganz.«




  »Ich glaube, daß Menschen der Erde für den Laren gearbeitet haben– allerdings, ohne es zu wollen.«




  »Wahrscheinlich sieht es so aus«, sagte der SolAb-Chef.




  Der Eingang öffnete sich. Licht fiel herein und zerstörte die Illusionen der extraterrestrischen Landschaft. Unwillig drehte Reginald Bull sich um, doch er sprach die zornigen Worte nicht aus, die ihm auf den Lippen lagen, als er die untersetzte, wuchtige Gestalt von Haron al Raque erkannte. »Kommen Sie herein, Professor!« rief er.




  »Ich wagte kaum, Sie zu stören, als ich hörte, daß Sie hier sind.«




  »Wenn Sie kommen, ist das nicht schlimm«, erwiderte Bull.




  Die Tür schloß sich. Das Illusionsbild baute sich wieder auf. Haron al Raque begrüßte Deighton, den er gut kannte.




  »Sie kommen genau zum rechten Zeitpunkt«, sagte der Solarmarschall. »Niemand wäre mir gelegener gewesen als ein Futurologe.« Mit knappen Worten klärte er den Wissenschaftler über die Probleme auf, die sie in ihrem Gespräch gestreift hatten.




  »Wir werden gleich in die große Konferenz gehen, in der alle entscheidenden Fragen eingehend behandelt werden sollen«, fuhr Deighton fort. »Vorab jedoch noch eine Frage.«




  »Bitte.«




  »Bei den Laren handelt es sich um ein Volk, das uns technisch überlegen ist. Ich glaube, darüber sind wir uns einig.«




  »Allein der SVE-Raumer ist ein Beweis dafür«, sagte al Raque. Sein Gesicht glänzte im Licht der fremden Sonne. Es war großflächig. Über fast schwarzen Augen wölbten sich buschige Augenbrauen. Dichtes, krauses Haar bedeckte den Schädel.




  »Ich frage mich daher, ob die Laren nicht andere Möglichkeiten gefunden haben könnten, sich Wissen über die Erde und über uns zu holen.«




  »An welche Möglichkeiten denken Sie?« fragte der Professor.




  Bully platzte temperamentvoll damit heraus, bevor Deighton etwas sagen konnte: »Wie steht es mit NATHAN und den anderen Großpositroniken? Ist es vorstellbar, daß eine uns weit überlegene Technik das in ihnen gespeicherte Wissen herausholt, ohne daß wir es merken?«




  Der Zukunftsforscher überlegte angestrengt. »Wir haben ein Forschungsprogramm durchgeführt, das sich mit diesem und ähnlichen Problemen befaßt«, führte er dann aus. »Eine eindeutige Lösung haben wir nicht gefunden. Wir sind jedoch zu der Überzeugung gekommen, daß die in NATHAN und auch in andere Positroniken eingebauten Sicherungen ausreichen, um einen derartigen Diebstahl zu verhindern.«




  Irritiert blickte er auf ein riesiges Tier, das schnaubend auf sie zukam. Es glich einer Mischung aus einem terranischen Elefanten, einem Nashorn und einem Otter. Der Gigant schien es direkt auf die drei Männer abgesehen zu haben. Haron al Raque trat unwillkürlich einen Schritt zurück, doch als er schon glaubte, überrannt zu werden, war der Koloß plötzlich verschwunden.




  »Sie müssen sich umdrehen«, riet Bully grinsend.




  Der Zukunftsforscher folgte dem Rat des Staatsmarschalls nicht, denn er wußte, daß er nur sehen würde, wie der Gigant sich von ihnen entfernte.




  »Um zum Thema zurückzukommen, Sir. Wir sind der Ansicht, daß es auch in Zukunft nicht gelingen wird, unbemerkt Speicherprogramme zu entwenden. Wenn die Laren also Auskünfte eingeholt haben, dann nur über Inspektoren, die lange vor der Ankunft des Verkünders der Hetosonen hier tätig geworden sind.«




  »NATHAN hat errechnet, daß genau das der Fall ist«, erklärte Reginald Bull. »Der Riesenrobot hat damit zugleich den Begriff der Hetos-Inspektoren oder der HI geprägt. Unter diesem Namen sind bereits vorab Nachforschungen der SolAb angelaufen. Ich denke, daß wir in der Konferenz noch weitere Beweise für die Existenz der HI werden anführen können.«




  »Das Problem ist, wie wir diese Spione finden sollen«, fügte der Solarmarschall hinzu. »Wer über so hervorragende Möglichkeiten verfügt wie die Laren, der wird auch Mittel und Wege gefunden haben, seine Werkzeuge so gut zu tarnen, daß wir sie nicht so leicht finden können.«




  Bully warf einen Blick auf sein Chronometer. »Gehen wir«, schlug er vor. »Die anderen werden bereits auf uns warten.« Er klopfte dem Zukunftsforscher auf die Schulter. »Sie haben mir auf jeden Fall schon einmal eine beruhigende Auskunft gegeben. Danke!«




  13.


  24. Januar 3459– Kiamba/Terra.


  Bericht: P. Bonhero




  Raven Hornisch war ein Mann, der mir auf Anhieb gefiel. Er gehörte zu jenen Typen, denen man die abgerundete und gefestigte Persönlichkeit sofort ansieht. Seine Art, sich zu bewegen, zu sprechen und zu argumentieren, wirkte absolut überzeugend.




  Er besuchte mich am Morgen in meiner Villa. Ich empfing ihn in meinem Arbeitszimmer, nachdem ich eine Reihe von wichtigen Gesprächen geführt hatte, die mich davon überzeugten, daß die Welt außerhalb des TEMSYV-Gebäudes noch weitgehend in Ordnung war.




  »Man spricht über den Skandal«, sagte Hornisch mit einem feinen Lächeln. Er blickte mich prüfend an, als wolle er aus meinen Gedanken herauslesen, was ich mir wohl bei meinem Verhalten in TEMSYV-Hall gedacht hatte. Ich entdeckte eine Reihe von dünnen Fältchen in seiner Augengegend und um den Mund herum. Hornisch war, wie ich erfahren hatte, 90 Jahre alt, aber man sah ihm sein Alter nicht an. Er wirkte jung, elastisch und kräftig. Sein großer, knochiger Körper machte ganz den Eindruck, als könne er Dauerbelastungen sehr gut ertragen.




  »Man soll über diesen Skandal sprechen«, erwiderte ich. »Das ist mir durchaus recht.«




  »Warum? Sie sind mir als Mann geschildert worden, der nicht gerade die Öffentlichkeit sucht. Warum jetzt dieser bewußte Affront? Er kann Ihnen nur Ärger einbringen.«




  »Den habe ich bereits.« Ich berichtete ihm alles, was er wissen mußte, um meine Situation zu verstehen. Dann fuhr ich fort: »Sehen Sie, nur wenige Kilometer von dieser Küste entfernt senkt sich der Meeresboden sehr schnell bis auf etwa sechstausend Meter Tiefe ab. Jaco Bonhero hat es geschafft, von dort das Öl heraufzuholen und ein Vermögen damit zu machen. Heute gehören zur TEMSYV nicht nur Raffinerien und chemische Fabriken, sondern auch eine stattliche Handelsflotte, Handelsgesellschaften und Forschungslaboratorien, die zu den modernsten des Solaren Imperiums zählen. Die TEMSYV ist zu einem wirtschaftlichen Machtfaktor erster Ordnung geworden.«




  »Das ist mir bekannt.«




  »Dann werden Sie auch begreifen, daß eine solche Macht zugleich auch eine große Versuchung ist. Ins Präsidium eines solchen Konzerns dürfen nur verantwortungsbewußte Persönlichkeiten, die sich genau in der Hand haben. So ist es auch immer gewesen.« Ich machte eine kleine Pause, erhob mich und rief den Servorobot herein. Er brachte erfrischende Getränke. »Während meiner Abwesenheit ist etwas geschehen, was meine Tante Martola Bonhero verändert hat. Sie ist nicht mehr der gleiche Mensch wie vorher, sonst wäre es undenkbar gewesen, daß sie mir den Zutritt zu meinen Büros verbietet.«




  »Kann sie das überhaupt, Mr. Bonhero? Ich habe etwas Derartiges noch niemals gehört.«




  Ich setzte mich und schüttelte den Kopf. »Ehrlich gestanden– ich auch nicht. Selbstverständlich könnte ich mir mit Gewalt den Weg frei machen. Ich könnte die Staatsanwaltschaft einschalten und meinen ganzen Einfluß geltend machen. Aber damit ist es nicht getan. Mir geht es nicht in erster Linie darum, die Macht in der Hand zu behalten. Ich will wissen, was mit meiner Tante passiert ist. Sie sollen es herausfinden. Und Sie sollen auch klären, wer für diese Veränderungen verantwortlich ist. Sie müssen schnell und unauffällig arbeiten. Machen Sie nicht soviel Theater wie ich.«




  Er lächelte. »Dann war das sozusagen nur die Kriegserklärung an unseren unbekannten Gegner«, sagte er ruhig. »Sie wollten ihn auf sich aufmerksam machen und damit herausfordern. Ich hoffe, daß Sie damit keinen Fehler gemacht haben.«




  »Warum sollte das ein Fehler gewesen sein?«




  Er wurde ernst. »Wenn es wirklich so ist, wie Sie behaupten, dann ist unser Gegner gefährlich. Er könnte Sie in gleicher Weise verändern wie Ihre Tante– oder er könnte sich an Ihren Kindern vergreifen.« Er nickte mir zu und ging zur Tür. »Ich wollte damit nur sagen, daß es besser ist, wenn Sie von jetzt an mir die Arbeit überlassen. Ich kenne mich mit solchen Dingen besser aus.«




  »Wir haben noch nicht über Ihr Honorar gesprochen. Ich habe keine Ahnung davon, was Detektive verdienen.«




  »Ich werde Ihnen meine Rechnung schicken, und Sie werden einverstanden sein«, sagte er, und wieder bemerkte ich dieses feine, leichte Lächeln. Nun, um ehrlich zu sein, mir war es egal, was die Arbeit dieses Mannes kostete. Ich hatte Vertrauen zu ihm, und ich glaubte nicht, daß er versuchen würde, mich zu übervorteilen. Wichtig war einzig und allein, daß die Sache mit meiner Tante in Ordnung kam.




  Ich legte meine Kleider ab und ging ins Hallenbad hinüber. Das Schwimmbecken war als Korallenlagune angelegt. Ich sprang hinein und ließ mich von meinen beiden Delphinen ablenken. Zumindest versuchten die intelligenten Tiere, mich von meinen Sorgen zu befreien. Sie schafften es jedoch nicht, denn mir kam plötzlich ein schrecklicher Gedanke.




  Bis jetzt war ich immer von der Voraussetzung ausgegangen, daß irgend jemand irgend etwas mit Martola Bonhero angestellt hatte. Das hatte ich schon fast als selbstverständlich angenommen. War diese Prämisse aber überhaupt richtig? Konnte es nicht sein, daß mit mir selbst etwas geschehen war während der langen Monate im All? Vielleicht hatte eine fremde Intelligenz mich manipuliert, ohne daß ich es gemerkt hatte? Ich glaubte, ich sei noch immer ich selbst, aber vielleicht war ich es gar nicht?




  Ich legte mich auf den Rücken. Die beiden Delphine schoben mich vor sich her durch das Becken.




  Ich mußte mich genau beobachten, so kritisch wie nur eben möglich. Das war sogar noch wichtiger, als Martola unter die Lupe zu nehmen, denn wer den Konzern schlucken wollte, der mußte sich die wirklich entscheidende Persönlichkeit vornehmen. Und das war ich. Nach dem Tode Martolas würde ich TEMSYV erben. Wer mich hatte, der würde bald den ganzen Konzern haben. Ich sollte mit Raven Hornisch über diese Möglichkeit sprechen.




  Die Delphine warfen mich spielerisch herum und tauchten mich unter. Minutenlang kam ich nicht dazu, einen klaren Gedanken zu fassen. Die beiden Tiere beanspruchten mich voll. Sie hatten mich zu lange entbehrt und wollten alles auf einmal nachholen. Schließlich rettete ich mich auf die kleine Sandbank in der Jaco-Lagune. Eine Robotplattform schwebte heran und brachte mir einen Milchshake. Die Delphine kreisten um mich herum. Wieder kehrten meine Gedanken zum Kernproblem zurück. Ich erinnerte mich an keinen einzigen Fall in der Kriminalgeschichte der Menschheit, in dem jemand versucht hatte, einen ganzen Konzern zu stehlen. Sollte dies der erste Fall dieser Art werden?




  Tyna kam in die Halle. Sie winkte mir zu und sprang ins Wasser, um mir ebenfalls Gesellschaft zu leisten. Die Delphine jagten zu ihr hinüber, um sie zu transportieren.




  Stöhnend preßte ich die Hände vors Gesicht. Meine Gedanken gingen wirr durcheinander. Die Zweifel an mir selbst vertieften sich. Nur eines beruhigte mich: Wenn jemand tatsächlich TEMSYV rauben wollte, dann brauchte er mich. Wenn er aber mich dafür benötigte, dann durfte er weder mich noch meine Familie töten. Und solange ich lebte, hatte ich immer noch eine gute Chance, solche Pläne wirksam zu durchkreuzen.




  Tyna tauchte vor mir auf. Ich befreite mich von allen Grübeleien und ließ mich von ihr und den Delphinen ins Wasser locken.




  Dr. Reinsch, mein Syndikus, war ein alter Mann, der aber körperlich und geistig noch voll auf der Höhe war. Er liebte es jedoch, seine Erscheinung seinem Alter anzupassen. So trug er das silberne Haar lang und wirr bis auf die Schultern herab. Der dürre Bart war zerzaust. Auch die weißen Augenbrauen hätten gestutzt werden müssen.




  Wie ein Relikt aus vergangenen Jahrhunderten saß er hinter seinem Arbeitstisch und musterte mich. »Natürlich könnte ich dir Zutritt zu allen Sitzungen, Besprechungen, zu allen Büros und anderen Räumlichkeiten verschaffen, mein Junge«, erklärte er mir mit brüchiger Stimme, »aber was soll das? Willst du als Rebell auftreten und dich lächerlich machen?«




  »Hör zu, Reinsch«, entgegnete ich. »Ich bin Vizepräsident von TEMSYV. Es ist einfach selbstverständlich, daß ich zu wichtigen Fragen konsultiert werde.«




  »Natürlich ist es das, Junge, aber es hätte wenig Sinn, das alles zu erzwingen. Alles, was du damit erreichst, ist, daß Martola dich noch mehr schikaniert. Sie wird alles abstreiten, wenn es darauf ankommt. Notfalls wird sie dich zum Arzt schicken und dich auf deinen Geisteszustand untersuchen lassen. Und vielleicht wird sie sogar einen Arzt finden, der dir noch 70 oder 80 Prozent bescheinigt.«




  »Was soll das heißen?« fragte ich wütend.




  »Wer ist schon normal? Und was ist eigentlich normal?«




  Mir platzte fast der Kragen. Ich sprang auf und lief in seinem Büro auf und ab. Er erhob sich ebenfalls, so schnell und so elastisch, wie es eigentlich für sein Alter gar nicht paßte. Ich sah ihn an, und ich bemerkte in seinen Augen jenes eigentümliche Licht, das mich schon immer an ihm fasziniert hatte. Es verriet mir, welch ein schlauer und listiger Kopf hinter der altertümlichen Fassade steckte.




  »Laß die Alte mit ihren Schikanen doch ins Leere laufen«, riet er mir. »Kümmere dich um andere Sachen. Bereite in aller Stille die Übernahme des Konzerns vor. Dein Erbe kann dir niemand nehmen. Überwache ihre Entscheidungen und schlage zu, wenn sie offensichtlich grobe Fehler macht, die TEMSYV gefährden.«




  Ich wurde aufmerksam. »Hat sie Fehler gemacht, während ich fort war?«




  Er nickte. »Einige, die ihr früher nicht unterlaufen wären. Sie wird alt und ein wenig hysterisch. Sie möchte sich in den paar Jahren, die ihr noch bleiben, austoben. Soll sie– solange es nicht auf deine Kosten geht.«




  Ich setzte mich. Bewundernd blickte ich Reinsch an. Er wußte viel mehr, als er mir gegenüber zugab. Er war ein Fuchs, der sich unsere Strategie gegen die Alte Dame schon zurechtgelegt hatte. Ich konnte ihm voll vertrauen. Reinsch war ein Freund meines Onkels gewesen. Auch ihn hatte er beraten– und, wie die Bilanzen von TEMSYV bewiesen, wahrhaftig nicht schlecht.




  »Also– Pause!« sagte ich.




  »Ganz recht«, erwiderte er lächelnd. »Zieh dich aus der ersten Etage zurück. Immer nach dem Motto: Der Klügere gibt nach. Du bist doch Techniker, also sieh dich ein wenig in der Technik um. Wie wäre es, wenn du dich einmal wieder um das Forschungsprogramm kümmern würdest? Es hat sich viel getan in den letzten Monaten. Du würdest staunen.«




  Dieser Vorschlag gefiel mir. Sollte sich die Alte Dame doch austoben. Wenn ich ihr keine Angriffsfläche bot, konnte sie nicht viel ausrichten.




  Die Forschungslaboratorien waren auf Sanguin errichtet worden. Auch sie waren in Gebäuden untergebracht worden, deren Architektur Aufsehen erregt hatte. Wie flammend rote Korallen stiegen sie aus den blaugrünen Fluten auf und schraubten sich bis in eine Höhe von etwa eintausend Metern hoch.




  Ich landete mit meinem Gleiter auf einem der hoch gelegenen Parkplateaus zwischen Palmen und blühenden Büschen. Niemand hatte mich erwartet, und niemand wies mich ab, wie es vielleicht der Fall gewesen wäre, wenn ich mich angemeldet hätte. So erschien ich ganz überraschend bei Forschungsleiter Prof. Dr. Saiju, der sich sichtlich freute. Wir plauderten etwa eine Stunde miteinander, wobei er mich über die wichtigsten Forschungsunternehmen informierte. Dabei erwähnte er die Arbeit von Ramon Prinz, einem jungen Wissenschaftler, der dem berühmten Waringer-Team angehörte und sozusagen als Leihgabe bei uns arbeitete.




  »Das interessiert mich besonders«, sagte ich. »Bringen Sie mich bitte zu diesem jungen Mann! Ich möchte mich einmal mit ihm unterhalten.«




  Wenig später stand ich Ramon Prinz gegenüber. Der Professor ließ uns allein. Der Mann aus dem Waringer-Team schien ein wenig ungehalten über die Störung zu sein. Das änderte sich jedoch, als ich ihm sagte, wer ich war.




  »Das ist etwas anderes, Sir«, sagte er seufzend. »Ich bin in letzter Zeit so häufig gestört worden, daß ich gar nicht recht zum Arbeiten gekommen bin.«




  »Welches Ziel verfolgen Sie exakt?« fragte ich.




  »Auf einen einfachen Nenner gebracht: Ich suche eine einfachere Methode, Öl zu fördern.« Er lächelte entschuldigend. »Dabei habe ich herausgefunden, daß das Einfachste am schwierigsten ist.« Er führte mich zu einem Modell. »Sehen Sie«, führte er aus. »Ich möchte ein rohrförmiges Desintegratorfeld bis zu den Ölfeldern absenken und diese damit anbohren. Mit Hilfe von Antigravfeldern in diesem Bohrrohr will ich das Öl nach oben pumpen. Es geht also darum, das Druckproblem endgültig zu bewältigen.«




  »Und– wie weit sind Sie?«




  Er setzte sich auf einen Hocker und stützte die Unterarme auf die Knie. »Leider noch nicht sehr weit«, gab er zu. »Sehen Sie, ich bin Positroniktechniker und Hyperphysiker. Das Schwergewicht meiner Arbeit lag bisher bei Ortungs- und Energiefeldproblemen. Dies hier ist ein Sonderauftrag, den ich übernommen habe, um damit zu habilitieren.«




  »Wundervoll«, sagte ich. »Und was stört Sie?«




  »Ich entferne mich immer mehr von dem Problem, das ich eigentlich lösen wollte, und gerate immer weiter auf das Feld der Ortungstechnik.«




  Ich blickte ihn an. Er war schlank. Sein hohlwangiges Gesicht zeugte von Energie, Kraft und Disziplin. Er war der Typ eines leidenschaftlichen Forschers, der alles um sich herum vergessen konnte, wenn er glaubte, einer interessanten Frage auf der Spur zu sein. Seine blauen Augen ließen einen hohen Grad von Intelligenz erkennen.




  »Wenn Sie meinen, etwas wirklich Wichtiges auf dem Gebiet der Ortung gefunden zu haben, lassen Sie alles andere ruhen und arbeiten Sie nur an diesem Problem«, riet ich ihm.




  »Sie würden auch ein solches Programm finanzieren?« fragte er mich zweifelnd.




  Ich lachte, weil ich plötzlich begriff, was ihn gequält hatte. »Machen Sie weiter«, sagte ich und reichte ihm die Hand, um mich zu verabschieden. »Um die finanzielle Seite brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Fordern Sie an, was Sie benötigen. Die TEMSYV finanziert Ihre Arbeit.«




  Der Anruf der Chefsekretärin der Alten Dame kam völlig überraschend, als ich vom Forschungszentrum zu meinem Haus zurückflog. Ich ließ mir viel Zeit und genoß den Ausblick auf die blaue, schäumende See unter mir. Nur zögernd schaltete ich das Gerät ein.




  »Mrs. Bonhero bittet Sie, an der Vorstandssitzung um 14.30 Uhr teilzunehmen, Herr Vizepräsident«, sagte sie. Ich blickte auf das Bordchronometer.




  »Das ist in zehn Minuten«, stellte ich kühl fest. »Ich weiß nicht, ob ich rechtzeitig dort sein kann.«




  »Ich wollte Sie lediglich informieren«, entgegnete sie abweisend.




  »Das haben Sie getan«, gab ich in einem Ton zurück, der sie sichtlich erregte. Bevor sie sich äußern konnte, schaltete ich ab. Während ich beschleunigte, wandte ich mich an die Zentralpositronik, die den Luftraum über der Celebes-See überwachte. Für Sonderfälle ließ sich immer ein positronisch abgesicherter Korridor erstellen, den ich auch mit einer sonst verbotenen Geschwindigkeit durchfliegen konnte, ohne den übrigen Verkehr zu gefährden. Ich erhielt die Genehmigung augenblicklich und brauchte nur noch die Zieldaten in den Bordcomputer zu geben, der den Autopiloten informierte. Sekunden darauf jagte der Gleiter mit Höchstgeschwindigkeit auf Kiamba zu.




  Ich schaffte es, in fünf Minuten die TEMSYV-Treppe zu erreichen. Dann aber mußte ich ein demütigendes Zeremoniell über mich ergehen lassen, bis ich durch die verschiedenen Büros und Zwischenstationen den Sitzungssaal erreichte. Man ließ mich warten und forderte einige Male meine Identifikationskarte, als habe man mich nicht schon seit Jahrzehnten gesehen. Ich hielt mich an den Rat von Reinsch und blieb ruhig. Niemand sollte mir anmerken, wie es in mir aussah. Ich nahm es den Angestellten noch nicht einmal übel, daß sie sich den Anordnungen der Alten Dame fügten. Martola war die Präsidentin. Was sie anordnete, das galt. Einige Herren, die in ihrem Eifer ein wenig übertrieben, würden allerdings damit rechnen müssen, daß später bei TEMSYV für sie kein Platz mehr war.




  Im Sitzungssaal war der Vorstand bereits versammelt, man war jedoch noch nicht zur Tagungsordnung übergegangen, da man offensichtlich auf mich gewartet hatte. Ich begrüßte die Herren, auf die ich mich verlassen zu können glaubte, indem ich ihnen freundlich zuwinkte. Die Alte Dame übersah ich auch dann noch, als ich ihr gegenüber Platz nahm. Jedoch nicht lange.




  Es ging um die Aufträge, die ich von meiner Reise mitgebracht hatte. Ein großer Teil von ihnen war natürlich bereits erledigt, da ich die Daten schon vor Monaten per Hyperfunk durchgegeben hatte. Ein erheblicher Teil aber mußte noch bearbeitet werden. Um ihn ging es.




  »Wir werden einige Aufträge nicht abwickeln«, erklärte Martola Bonhero zur Eröffnung. Ihr hageres Gesicht straffte sich, und sie starrte mich mit kalten Augen an. Sie sah, daß ich auffuhr.




  »Moment«, sagte ich. »Habe ich das richtig verstanden? Die TEMSYV will einige Verträge nicht einhalten, obwohl sie so günstig für uns sind, daß wir höhere Erträge machen als sonst?«




  »Es geht nicht immer nur um Gewinn und Verlust«, gab sie zurück. Ihre Stimme klang herablassend. Sie tat, als habe sie es mit einem Mann zu tun, der sein Handwerk noch nicht erlernt hatte. »Die politischen Bedingungen auf einigen Planeten sind ungünstig für eine langfristige geschäftliche Entwicklung. Mit Hilfe unserer Lieferungen würden wir Tendenzen unterstützen, die uns auf lange Sicht schaden.«




  Erschüttert lehnte ich mich in meinem Sessel zurück. Die Alte Dame war bereit, ein Geschäftsprinzip zu brechen, das sich die TEMSYV auf die Fahnen geschrieben hatte: lieber auf ein Geschäft zu verzichten, als mit diesem Geschäft Politik machen zu wollen. Die Geschichte zeigte, daß derartige Geschäfte, wie Martola sie plante, nur zu oft fehlschlugen.




  »Sie alle sollten wissen, meine Herren, daß ein derartiger Entschluß gegen die Richtlinien der Verbundlinie verstößt«, erklärte ich. »Er ist nur einstimmig durchzusetzen. Solange ich aber hier auf diesem Sessel sitze, wird es nicht zu diesem einstimmigen Beschluß kommen.«




  In Martolas Gesicht stand der blanke Haß. Ich spürte, daß sie bereit war, mich zu töten, um ihre Pläne durchzusetzen. »Es wär eine Überlegung, über die wir diskutieren sollten«, erwiderte sie mit einer Stimme, die nicht zu dem Ausdruck ihres Gesichtes paßte. »Vielleicht legen wir eine kleine Pause ein.« Sie schlug den Akt zu, der vor ihr lag. »Nebenbei, Pilon«, sagte sie zu mir und lächelte mitfühlend. »Die TEMSYV wird einige neue Produktionsbauten errichten. Wir haben kein freies Land mehr erwerben können und müssen deshalb auf das Grundstück zurückgreifen, auf dem deine Villa steht. Ich bin überzeugt, daß du dafür Verständnis haben wirst. Wir fangen übermorgen mit den Bauarbeiten an. Kannst du bis dahin ausgezogen sein?«




  Ich spürte, daß mir das Blut aus dem Gesicht wich. Mir war, als habe ich einen Schlag in den Magen bekommen. Meine Beine wurden kraftlos. Ich konnte mich nicht erheben, wie ich es gern getan hätte.




  Martola wußte sehr genau, was mir mein Haus bedeutete. Ich hatte ein halbes Leben lang daran gearbeitet, aus einer puren Unterkunft ein kulturelles Zentrum zu bauen, das für jeden künstlerisch tätigen und interessierten Menschen der Erde zu einer Art Mekka geworden war. Dieses Haus unter Desintegratorstrahlen vergehen zu sehen war mehr, als ich verkraften konnte.




  Die Alte Dame starrte mich triumphierend an. Sie wußte, daß ihr Erpressungsversuch gelingen würde.




  Ich zwang mich zur Ruhe. Die Worte meines Freundes Reinsch fielen mir wieder ein. Langsam erhob ich mich. In der Runde wurde es ruhig. Ich wartete, bis auch der letzte Mann schwieg– und bis das Zittern in meinen Knien verschwunden war.




  »Martola«, sagte ich ruhig. »Du bist nicht die Erbin von Jaco, sondern lediglich die Nachlaßverwalterin, allerdings mit umfassenden Vollmachten. Erbe bin ich– und ich werde dafür sorgen, daß mein Eigentum von dir nicht zugrunde gerichtet wird. Notfalls werde ich dazu das Vorsorgegesetz anrufen, das aus dem Jahre 3218 stammt!«




  Sie blickte mich irritiert an. Offensichtlich wußte sie nicht, was ich meinte.




  »Im Jahre 3218 hat der Großadministrator ein Gesetz durchgedrückt, das den Haupterben eines staatlich wichtigen Vermögens oder Konzerns schützt. Es bezieht sich auch auf die eigennützige oder unternehmensgefährdende Bevormundung durch einen Erbverwahrer. Dabei geht es in erster Linie um einen sogenannten Erbverwaltungsmißbrauch.«




  Sie saß mir gegenüber wie eine Tote. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Nur die Augen lebten noch. Sie glühten vor Haß und Vernichtungswillen. In diesem Moment begriff ich, daß nicht mit mir manipuliert worden war, sondern mit ihr.




  »Was willst du damit sagen?« fragte sie mit brüchiger Stimme.




  »Ich habe alles gesagt, was zu sagen war«, antwortete ich. »Solltest du es wagen, gegen mein Haus vorzugehen, werde ich dich mit Hilfe des Vorsorgegesetzes als Erbverwahrerin ablösen lassen. Bei dem augenblicklichen Stand der Dinge werde ich als Haupterbe sofort eingesetzt werden.«




  Ich nahm meine Papiere auf und ging.




  »Nein«, sagte Balton Wyt mit fester Stimme. »Nein, auf gar keinen Fall. Mein Dienst ist zu Ende, und ich bin vollkommen fertig.«




  Er lag in zwei Sesseln, die er mit den offenen Seiten zusammengeschoben hatte, und gähnte so nachhaltig, daß Reginald Bull beinahe angesteckt worden wäre.




  »Sie machen mir Spaß«, sagte Bully wütend. »Ribald Corello, Takvorian und Merkosh, der Gläserne, warten auf Sie, aber Sie denken nur an Schlaf.«




  Der Mutant rieb sich die Augen und richtete sich murrend auf. Wie von Geisterhand bewegt glitten die Sessel auseinander.




  »Was ist passiert? Welche Meldungen sind eingelaufen? Wie sind die positronischen Auswertungen? Mann, reden Sie schon!« drängte Bully. »Wir sind uns klar darüber, daß es die Hetos-Inspektoren gibt. Wissen wir inzwischen auch, wo sie stecken?«




  Der Telekinet gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. »Wie soll ich das alles wissen?« fragte er.




  Reginald Bull lief rot an. »Sie haben doch Dienst gehabt!« Er deutete auf die verschiedenen Kommunikations- und Datenverwertungsgeräte in diesem Raum, der dem Bürotrakt des Staatsmarschalls angeschlossen war. Von hier aus konnte der Stellvertreter Rhodans auf schnellstem Wege mit allen Planeten des Solaren Imperiums, mit allen Stellen auf der Erde und mit allen wichtigen Rechenzentren Verbindung aufnehmen. Normalerweise liefen hier pausenlos Informationen ein, die sofort weitergeleitet wurden. Jetzt aber versah Reginald Bull seinen Dienst in den Räumen des Großadministrators und nutzte dessen Kommunikationszentrum.




  Balton Wyt sollte nur jene Informationen aufnehmen und verwerten, die sich auf den sogenannten HI-Komplex bezogen.




  »Natürlich habe ich Dienst gehabt«, antwortete Balton Wyt schleppend, »aber es ist nichts passiert. Absolut nichts. Was glauben Sie, wie das schlaucht! Ich bin vollkommen fertig.«




  »Ich muß Ihren Büroschlaf leider unterbrechen«, gab Bully sarkastisch zurück. »Ihre Freunde warten auf Sie. Sie sind nämlich auf eine Spur gestoßen, von der die SolAb glaubt, daß sie wichtig für uns sein könnte.«




  »Wo sind sie?«




  Bully deutete mit dem Daumen nach oben. »Auf dem Parkdach.«




  »Auch das noch«, sagte der Mutant stöhnend. »Nach unten wäre ich lieber gegangen. Das strengt nicht so an.«




  »Sie junger Spund!« brüllte Reginald Bull. »Sie haben ja in Ihrem Leben noch keine Treppe gesehen. Sie wissen gar nicht, wie das ist, wenn man Stufen hochlaufen muß. Sie sind doch immer nur in Antigravschächten durch die Häuser gewandert.«




  »Und das ist anstrengend genug«, erwiderte Balton Wyt stöhnend.




  »Jetzt aber raus!«




  Balton Wyt erhob sich aufreizend langsam. »Ich frage mich ehrlich, warum ich nicht wieder im eigenen Schiff durch die Galaxis reise«, sagte er und stemmte sich die Hände ächzend in den Rücken. »Das war bei weitem nicht so aufreibend.« Plötzlich grinste er und fuhr fort: »Aber auch nicht so amüsant, Sir. An Bord hätte ich nie Gelegenheit, Sie so schön auf die Palme zu bringen wie hier.«




  Er machte einen Satz, um der zupackenden Hand Bulls zu entgehen, doch das genügte nicht ganz. Der Staatsmarschall setzte nach. Er hätte ihn sicherlich gepackt, wenn Wyt nicht zur Tür gerannt wäre. Dort drehte sich der Mutant schnaufend um. Erstaunt blickte er auf den grinsenden Bull.




  »Wissen Sie, Balton, daß dies das erstemal ist, daß ich Sie habe rennen sehen? Es war mir ein ganz besonderer Genuß!«




  Balton Wyt fuhr sich mit beiden Händen in das schulterlange, rostrote Haar, verzog das Gesicht und ging hinaus. Er wußte nicht recht, wer wen eigentlich an der Nase herumgeführt hatte. Im Antigravschacht schwebte er nach oben. Dabei wandten sich seine Gedanken den Freunden zu, die auf ihn warteten. Er war überrascht, daß sie vor ihm informiert worden waren. Da er in der Kommunikationszentrale gearbeitet hatte, in der alle Nachrichten und Ermittlungsergebnisse über die Hetos-Inspektoren zusammenlaufen sollten, hätte er früher als sie Bescheid wissen müssen. Da das nicht so war, konnte der bevorstehende Einsatz nur auf einer Blitzinformation beruhen, die auf anderen Wegen hereingekommen war.




  Merkosh, der Gläserne, der von Opronos aus der Galaxis Maasbar stammte, saß im Pilotensessel des Stratocruisers, als Balton Wyt durch das Eingangsschott des Flugzeugs trat. Das Wesen mit der durchscheinenden Haut formte seine Lippen zu einem trichterartigen Rüssel. In dieser Stellung konnte Merkosh psionische Intervallenergie des Quintadimbereichs abstrahlen und damit Zerstörungen wie mit einem Intervallstrahler anrichten.




  Der Telekinet fuhr erschrocken zurück. »Ich habe getan, was ich konnte«, rief er. »Schneller ging es wirklich nicht.« Er blickte beschwörend auf Ribald Corello, den Supermutanten, der auf seinem Trageroboter aus dem hinteren Teil der Maschine herbeikam.




  »Laß dich nicht bluffen, Balton«, sagte er. Seine übergroßen Augen blickten ihn zwingend an. »Wir haben wenig Zeit, also komm an Bord.«




  Balton Wyt ging mit schleppenden Schritten an ihm vorbei und ließ sich in einen Sessel sinken. Merkosh gab eine Reihe von Lauten von sich, die deutlich verrieten, wie sehr er sich amüsierte. Ribald Corello bewegte sich auf seinem Tragerobot bis zu ihm hin. Neben ihm blieb er stehen. Sein mächtiger Kopf, der in einer Spezialstütze ruhte, verdeckte Balton Wyt die Sicht auf die Instrumente und die Bildschirme. Er drehte sich lässig um und winkte Takvorian, dem Pferdemutanten, zu, der im hinteren Teil des Cruisers auf dem Boden lag. Der Movator sah blaß und müde aus. Auch er schien nicht mit einem so schnellen Einsatz gerechnet zu haben.




  Merkosh startete. Die tropfenförmige Maschine ging sogleich auf Kurs Südost.




  »Will mich nicht endlich jemand informieren, was überhaupt los ist?« fragte Balton Wyt, der es sich auf den Sitzen bequem gemacht hatte.




  »Wir wissen es selbst noch nicht genau«, antwortete Ribald Corello, der zu ihm kam. »Wir wissen nur, daß in Manila City eine Gruppe von hochqualifizierten Kämpfern einen Industriekonzern überfallen hat. Offenbar hat man versucht, Computerbänder zu entwenden, ist dabei aber überrascht worden. Jetzt befindet sich die Bande zusammen mit fünf Geiseln in dem Verwaltungsgebäude. Sie droht, sie zu töten und die Computeranlage zu vernichten, falls man ihr keinen freien Abzug gewährt und ihr ein Lösegeld in Höhe von 20 Millionen Solar auszahlt.«




  »Wie bescheiden«, kommentierte der Telekinet.




  Ribald Corello verzog das kindliche Gesicht und fuhr sich mit der Hand über die vorgewölbte Stirn. Das Blut pulsierte heftig in den dicken, bläulichen Adern, die seinen mächtigen Schädel überzogen.




  Takvorian, der Pferdemutant, hielt es nicht mehr auf seinem Platz aus. Er erhob sich und kam vorsichtig nach vorn. Im Gang neben Balton Wyt legte er sich wieder hin. Steil ragte sein menschlicher Körper aus dem hellblauen Pferdekörper hervor. Er blickte Ribald Corello aufmerksam an. In seinem Knabengesicht zeichnete sich Zweifel ab.




  »Bully scheint zu glauben, daß es sich um Hetos-Inspektoren handelt«, sagte er. »Er meint, nur diese könnten ein so hohes Interesse an Computerinformationen haben.«




  Balton Wyt gähnte erneut. »Das werden wir ja bald wissen«, entgegnete er und streckte sich aus. »Laßt mich schlafen, bis wir gelandet sind. Ich habe einen extrem harten Dienst hinter mir.«




  »Dieser Mensch ist das faulste Geschöpf, das mir in drei Galaxien untergekommen ist«, trompetete Merkosh in einer Lautstärke, die den Telekineten derartig erschreckte, daß er senkrecht emporschoß. Fluchend ließ er sich wieder in die Polster sinken. Er schloß die Augen und begann zu schnarchen, um auf diese Weise deutlich zu machen, daß er nicht mehr zu sprechen war.




  Er durfte jedoch nicht lange schlafen. Schon bald schwebte die Maschine im Manila City Airport ein, wo die vier Mutanten von einigen Polizei- und Abwehroffizieren empfangen wurden. In einem großen Gleiter flogen sie bis in die Innenstadt, wo sich eine Menschenmenge versammelt hatte, die sich die Ereignisse nicht entgehen lassen wollte.




  »Normalerweise werden wir mit solchen Banden leicht fertig«, sagte einer der Offiziere, ein kleiner, schlanker Mann mit schräggestellten Augen. »Schon seit über hundert Jahren sind Verbrechen dieser Art nicht mehr vorgekommen. In diesem Fall sieht alles anders aus. Die Täter verfügen über Individualsphären, Prallfeldabschirmungen und Mentalsperren, die sie für unsere Spezialeinheiten unangreifbar machen. Hinzu kommt eine waffentechnische Ausrüstung, die sich sehen lassen kann.«




  »Wie hoch wird der Wert der Computerbänder eingeschätzt?« fragte Balton Wyt.




  Der Offizier machte eine unbestimmte Bewegung mit den Händen. »Das kann niemand sagen. Wie wertvoll ist technisches Know-how? Wie aussagekräftig sind die Ergebnisse hyperphysikalischer Zukunftsforschung? Mich dürfen Sie wirklich nicht fragen. Ich könnte Ihnen keine auch nur annähernd richtige Antwort geben.«




  Das Gebäude stand auf dem Platz der Republik im Zentrum der City. Ein Prallfeldzaun umgab es. Die Sicherheitsorgane hatten ihn errichtet, um die neugierige Menge auf Distanz zu halten. Vor dieser absolut sicheren Schranke standen Polizeiroboter. Kleinere Gruppen von Polizei- und Abwehroffizieren hielten sich in der Nähe der Polizeigleiter auf, zu denen auch einige Spezialeinheiten mit besonders hochwertiger technischer Ausrüstung gehörten.




  Der Gleiter mit den Mutanten landete in der Nähe des Haupteingangs. »Sie haben das Tor geschlossen«, stellte Ribald Corello fest, »aber das ist kein Hindernis für uns.«




  »Ich kann die Burschen sehen«, sagte Takvorian.




  Balton Wyt blickte an ihm vorbei auf die Glassitfassaden des Gebäudes. Auch er konnte die Männer jetzt ausmachen, die die Geiseln an sich preßten. Ein Uniformierter eilte auf die Maschine zu und öffnete die Tür. »Sie wollen in drei Minuten die erste Geisel töten, wenn wir ihre Bedingungen nicht erfüllen«, rief er.




  »Wir greifen sofort an«, entschied Ribald Corello. »Wie wir vorgehen, dürfte wohl klar sein– oder?«




  Takvorian stieg vorsichtig aus dem Gleiter. Er mußte sich tief bücken, um durch die Tür zu kommen. Dann galoppierte er auf die spiegelnden Wände des Hochhauses zu. Seine parapsychischen Sinne eilten ihm voraus und beeinflußten das Geschehen im Gebäude. Der Movator verlangsamte die Zeitabläufe, als er sah, daß die Verbrecher den Geiseln Waffen an den Kopf setzten. Selbst bei größter Willensanstrengung würde es ihnen nicht mehr gelingen, die Auslöser zu drücken. Ihre Bewegungen liefen viel zu langsam ab.




  »Bin ich denn verrückt, daß ich diese endlose Strecke laufe?« fragte Balton Wyt. »Ich bin schließlich kein Marathonathlet.«




  »Nein, sondern ein unglaublicher Faulpelz«, fügte Merkosh, der Gläserne, hinzu. »Also gut, fliegen wir.«




  Ribald Corello hatte die Maschine hinter Takvorian verlassen. Er schaltete seinen Trageroboter um und glitt auf Prallfeldern dahin, so daß er den Pferdemutanten schnell einholen konnte. Noch eiliger aber hatten es Merkosh und der Telekinet. Sie erreichten das Gebäude als erste. Und jetzt schien sich Balton Wyt in einen völlig anderen Menschen zu verwandeln. Agil und elastisch sprang er aus dem Flugzeug und rannte auf das metallene Tor des Gebäudes zu.




  »Zur Seite, Balton!« rief ihm der Gläserne zu.




  Der Telekinet gehorchte. Er lief einige Schritte zur Seite, als Merkosh seine ›Böse Stimme‹ ertönen ließ. Dabei strahlte er mit ausgestrecktem Rüssel Intervallenergie des Quintadimbereichs ab. Zugleich erzeugte er mit seinen vorgestreckten Lippen hochfrequente Schallfronten.




  Der Eingang des Verwaltungsgebäudes zerfiel zu Staub. Kreischend brach das Material in sich zusammen, und Balton Wyt konnte in die sich anschließende Halle eindringen. Mit ihm zusammen stürmten Takvorian und Ribald Corello hinein.




  Ihnen schlug hochenergetisches Sperrfeuer von einem Mann entgegen, der erst jetzt aus den höher gelegenen Bereichen herabkam. Der Glutstrahl verfing sich im Individualschirm Corellos, dessen parapsychische Geisteskräfte den Sicherheitsschirm blitzschnell so sehr erhöhten, daß er undurchdringlich wurde.




  Im nächsten Augenblick befand sich der Verbrecher bereits in den zeitverzögernden Parafeldern des Pferdemutanten.




  Balton Wyt wischte sich den Staub aus dem Gesicht. Ihm sah man nicht an, daß er ebenfalls mit seinen parapsychischen Kräften zuschlug. Den Geiselgangstern flogen die Energiestrahler aus den Händen. Die gesamte Spezialausrüstung verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden zu wertlosem Schrott, mit dem sie keine Geisel mehr gefährden konnten. Die Individualsphären brachen zusammen, als Ribald Corello seine hypnosuggestiven Kräfte spielen ließ und Takvorian den Verbrechern wieder normale Zeitabläufe gestattete, so daß sie die Projektionsgeräte unter dem Einfluß des Supermutanten abschalten konnten.




  Einer der Männer rannte auf Corello zu. Er hielt plötzlich ein Messer in der Hand. Als er spürte, daß er seinen eigenen Willen zu verlieren drohte, schnellte er sich mit letzter Kraft durch die Luft auf Corello zu. Das Messer hätte dem Mutanten in den Schädel fahren müssen, doch Balton Wyt packte entschlossen zu. Mit telekinetischer Kraft wirbelte er den Attentäter hoch und ließ ihn über Corello und seinen Trageroboter hinwegfliegen. Nachdem er ihm mit gleichen Mitteln die Waffe aus der Hand gewunden hatte, ließ er ihn achtlos zu Boden stürzen.




  »Na, was ist?« fragte er und lehnte sich an eine Säule. »Sind das die Burschen, die wir suchen, oder nicht?«




  Sie waren Herr der Lage. Die Männer gaben auf. Sie wußten sehr genau, welche Gegner sie bezwungen hatten. Niemand von ihnen hatte damit gerechnet, vom Mutantenkorps bekämpft zu werden. Vermutlich hätten sie sich sonst gar nicht erst auf ihr abenteuerliches Unternehmen eingelassen.




  Polizeioffiziere und Roboter drängten in die Halle. Sie nahmen die Verbrecher fest und führten die Geiseln nach draußen in Sicherheit.




  Balton Wyt nahm den Arm eines der Männer und führte ihn zu dem Mutanten mit dem kindlichen Körper und dem riesigen Kopf. »Sag die Wahrheit, mein Junge. Je schneller, desto besser. Ribald kannst du doch nicht widerstehen«, riet er ihm.




  Die großen Augen Corellos schienen von innen heraus aufzuleuchten. Mit hypnosuggestiver Gewalt überwältigte er den Mann und nahm ihm seinen eigenen Willen.




  »Wir möchten wissen, wer eure Auftraggeber sind und an wen ihr die geraubten Informationen weiterreichen solltet«, begann er.




  Der Mann antwortete sofort. Er nannte eine Reihe von Namen und Organisationen, die den Mutanten überhaupt nichts sagten. Sie blickten sich verblüfft an. Takvorian winkte einen SolAb-Agenten, den er kannte, und einen Polizeioffizier heran. Er erwartete Unterstützung und Auskünfte von ihnen.




  Minuten später war klar, daß dieses Unternehmen ein Schlag ins Wasser war. Die Geiselgangster hatten nichts mit den Laren zu tun. Sie waren keine Hetos-Inspektoren. Daran konnte überhaupt kein Zweifel bestehen.




  Enttäuscht zogen sich die Mutanten zurück. »Ich war ziemlich fest davon überzeugt, daß wir Hetos-Inspektoren auf die Spur gekommen waren«, sagte Takvorian. »Gerade weil sie Computerbänder stehlen wollten.«




  »Bully hat wahrscheinlich recht«, bemerkte Balton Wyt. »Die wirklichen HI arbeiten ganz unauffällig. Gerade deshalb wird es außerordentlich schwer sein, sie zu finden.«




  »Warum hat Bully uns dann losgeschickt?« fragte Ribald Corello.




  »Weil er sich seiner Sache auch nicht ganz sicher war«, meinte Takvorian. »Bis jetzt kann noch niemand sagen, welche Theorie wirklich richtig ist.«




  »Vielleicht doch«, sagte der Telekinet. »Nach diesem Vorfall neige ich zu der Ansicht, daß die HI unauffällig arbeiten, sehr unauffällig. Es war gut, daß wir zu diesem Fall herangezogen worden sind. Jetzt wissen wir wieder ein wenig mehr. Ja, ich glaube, wir sind wirklich weitergekommen.«




  »Da bin ich aber sehr skeptisch«, sagte Merkosh.




  Sie erreichten den Flughafen. Wenig später stieg der Stratocruiser wieder auf und ging auf Kurs nach Terrania City.




  »Etwas weniger auffällig wäre natürlich besser gewesen«, sagte Reginald Bull knurrig, »aber lassen wir das. Schwamm drüber. Hauptsache ist, daß den Geiseln nichts passiert ist.«




  Er blickte die vier Mutanten der Reihe nach an. Ribald Corello, Takvorian und Merkosh, der Gläserne, hörten ihm aufmerksam zu, während Balton Wyt mit seiner Müdigkeit kämpfte. Ihm fielen immer wieder die Augen zu, und er rutschte immer tiefer in den Sessel, in dem er Platz genommen hatte. Die Mutanten waren zur Berichterstattung im Büro Bulls erschienen. Auch Solarmarschall Galbraith Deighton hatte sich eingefunden. Er saß neben einem der großen Fenster und hörte schweigend zu.




  »Die Hetos-Inspektoren sind vorhanden«, fuhr der Staatsmarschall fort. »Wir haben zwar noch immer keine eindeutigen Beweise dafür, sind uns dessen aber völlig sicher. Die Frage ist nur noch: Wo verbergen sie sich?«




  Jetzt erhob Deighton sich. Er setzte sich in einen Sessel, der näher am Arbeitstisch von Reginald Bull stand. »Wir müssen davon ausgehen, daß die HI Positionen eingenommen haben, in denen sie den größtmöglichen Erfolg erzielen können. Wir müssen sie also in Schlüsselstellungen der Politik, der Wirtschaft und vor allem im militärischen Bereich suchen«, führte er aus. »Dabei ist anzunehmen, daß die HI sowohl in gehobenen wie auch in untergeordneten Stellungen erscheinen.«




  »Das ist klar«, sagte Balton Wyt schläfrig, »aber wie sollen wir sie unter diesen Umständen aufspüren? So wie in Manila City geht es offenbar nicht. Die Zufallsmethode funktioniert nicht.«




  »Natürlich nicht«, antwortete Reginald Bull. »Wir haben sämtliche Rechner der Erde und NATHAN auf dem Mond für unsere Zwecke eingeschaltet. Die SolAb konzentriert sich praktisch nur noch auf die HI. Auch die USO versucht, zu einem schnellen Erfolg zu kommen. Dabei lassen wir jedoch ab sofort sogenannte große Fakten außer acht. Wir nehmen nur noch die kleinen Fakten unter die Lupe.«




  »Sind darunter die alltäglichen Querelen zu verstehen, mit denen wir uns normalerweise gar nicht befassen?« fragte Ribald Corello.




  »Genau«, erwiderte Bully. »Die Hetos-Inspektoren sind mit Sicherheit gehalten, unauffällig zu arbeiten. Dennoch lassen sich Fehler dabei nicht vermeiden– und diese werden uns auf ihre Spur bringen.«




  14.


  25. Januar 3459– Kiamba/Terra.


  Bericht: P. Bonhero




  Meiner Familie hatte ich nicht gesagt, welch schicksalhafte Bedeutung dieser Tag haben konnte, denn noch immer glaubte ich, Martola würde vernünftig werden und einlenken.




  Beim Frühstück wurde Tyna unruhig. »Was machen denn die großen Roboter im Park?« fragte sie mich zwischen zwei Bissen.




  Ich tat, als sei alles in Ordnung, doch sie ließ sich nicht beruhigen. Sie sprang auf und eilte an den Rand des Daches, von wo aus sie unser Grundstück gut übersehen konnte.




  »Auch am Strand sind Wachen«, rief sie. »Männer und Roboter. Pilon– was ist los?«




  Ich seufzte. Jetzt mußte ich es ihr wohl sagen.




  Als ich zu ihr kam, zeigte sie bleich auf einen der mächtigen Räumbagger, dessen Desintegratorprojektoren düster glommen. Die Maschinen rückten von Norden her an.




  Mit knappen Worten erklärte ich meiner Frau, was in der Vorstandssitzung vorgefallen war.




  »Die Alte Dame blufft«, sagte ich beruhigend. »Sie kann sich einen derartigen Vorfall nicht leisten.«




  Einer unserer Diener kam und meldete Raven Hornisch, den Detektiv, an. Ich ließ ihn zu uns führen. Er begrüßte uns höflich und sehr ruhig. Die Bedrohung schien er gar nicht zu bemerken.




  »Ich habe erfahren können, daß nichts passieren wird«, sagte er, als wir uns gesetzt hatten. »Die Alte Dame will Sie nur in die Enge treiben. Sie will Sie einschüchtern und provozieren. Wenn Sie schießen lassen, hätte sie Ihnen einen schweren Schlag versetzt.«




  »So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht.« Ich blickte ihn prüfend an. Seine Ruhe und Ausgeglichenheit gefielen mir. »Sind Sie sicher, daß die Information richtig ist?«




  »Sie stammt aus der Vorstandsetage.« Das besagte alles.




  »Sie haben gut gearbeitet«, lobte ich ihn. »Bitte, sorgen Sie dafür, daß da unten keine Schüsse fallen. Ich werde mit meinem Syndikus sprechen und veranlassen, daß er Strafanzeige gegen die Alte Dame erstattet.«




  Seine Augen verdunkelten sich. Er schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun, Mr. Bonhero.«




  »So?« Irritiert und erstaunt zugleich blickte ich ihn an. »Kennen Sie die Zusammenhänge?«




  »Sehr gut.« Wieder sah ich dieses feine Lächeln. »Ich habe als Volkswirt promoviert. Das ist einer der Gründe, weshalb ich Ihnen empfohlen wurde.«




  Er erhob sich, verneigte sich vor Tyna und ging. Ich blickte ihm nach. Seine große, schlanke Gestalt überragte die Zierbüsche. Er bewegte sich, ohne den Oberkörper dabei zu drehen. Nur seine Arme pendelten ganz leicht. Er wirkte ungeheuer kühl und sehr überzeugend. Hornisch war ein Mann, der ganz genau wußte, was er sagte und was er tat. Dennoch war ich mit seiner letzten Empfehlung nicht einverstanden. Vielleicht waren die wirtschaftlichen Strukturen und Zusammenhänge wirklich voll transparent für ihn, aber dennoch glaubte ich, besser zu wissen, was zu tun war.




  Ich ließ mir einen Visiphonwürfel bringen und mich mit Reinsch verbinden, der sich in Terrania City aufhielt. Er meldete sich so schnell, als habe er nur auf meinen Anruf gewartet. Ich schilderte ihm die Situation.




  »Erstatten Sie Strafanzeige nach dem Vorsorgegesetz!« befahl ich. »Wir wollen doch einmal sehen, wer der Stärkere ist. Martola soll sich verrechnet haben.«




  Er hatte keine Einwände. Zwei Stunden später rief er zurück und teilte mir mit, daß alle Formalitäten erledigt waren. Nun hieß es abwarten. Die Alte Dame mußte den nächsten Zug ausführen.




  26. Januar 3459– Kiamba/Terra.


  Bericht: E Bonhero




  Nichts geschah. Die Abbruchmaschinen rückten wieder ab. Martola schwieg sich aus, und ich erledigte meine Arbeiten von meinem Haus aus. Tyna bat mich, sie nicht allein zu lassen. Sie fürchtete, in meiner Abwesenheit könnten die Arbeitskolonnen doch noch anrücken und über das Haus herfallen. Ich glaubte nicht daran, daß so etwas geschehen könnte.




  Um 15.30 Uhr kam die Nachricht der Präsidentin, in der sie mir verbot, die Privatjacht zu benutzen. Um 18.00 Uhr traf die Botschaft der Alten Dame ein, in der sie mir mitteilte, daß ich als Vizepräsident wegen ›konzernschädigenden Verhaltens‹ abgewählt worden war.




  Syndikus Reinsch lächelte nur, als er davon hörte. Er erklärte mir, daß Martola gegen den Verbundlinienvertrag verstoßen hatte. Als Konzernerbe habe ich bis zu meinem Tode ein Anrecht darauf. Sie schien das übersehen zu haben.




  27. Januar 3459– Kiamba/Terra.


  Bericht: P. Bonhero




  Martola schwieg sich weiter aus. Ramon Prinz rief mich aus dem Forschungszentrum an. Er wirkte sehr beunruhigt.




  »Mr. Bonhero«, sagte er. »Ich glaube, daß jemand versucht hat, bei mir einzubrechen. Ich meine, im Labor.«




  »Ich komme sofort«, versprach ich und verabschiedete mich von Tyna. Im Grunde genommen war ich froh, das Haus verlassen zu können. Ich brauchte nicht mehr zu befürchten, daß Martola es abreißen lassen würde.




  Gegen 11 Uhr landete ich auf einem Parkdach des Forschungszentrums. Alles sah so normal aus wie sonst auch. Alles war ruhig. Ich freute mich auf die Begegnung mit Ramon Prinz. Der junge Mann gefiel mir. Ich nahm mir vor, ihn zu bitten, mir etwas über den großen Geoffry Abel Waringer zu erzählen. Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen gehabt, den Ersten Wissenschaftssenator des Solaren Imperiums kennenzulernen.




  Als ich mich dem Hauptlabor näherte, in dem Prinz arbeitete, erschien plötzlich ein Forschungsgehilfe vor mir. Er trug ein Tablett mit zahlreichen Gläsern. An einer Gangabzweigung wollte er nach rechts gehen, prallte aber mit einem unsichtbaren Hindernis zusammen. Die Gläser fielen klirrend zu Boden. Säure und Farbe spritzten nach allen Seiten weg.




  Instinktiv warf ich mich zu Boden. Ich wußte nicht, warum ich das tat.




  Im Nichts neben dem Forschungsgehilfen blitzte es auf, und ein nadelfeiner Energiestrahl zuckte über mich hinweg. Er passierte die Stelle, an der ich noch eben gestanden hatte. Ich wäre tödlich verletzt worden, hätte ich nicht so schnell reagiert.




  Mit aller Kraft schnellte ich mich hoch und warf mich dorthin, wo ich den Unsichtbaren vermutete. Ich streifte ihn, fühlte einen Arm und schlug mit voller Wucht zu. Ein Schrei zeigte mir an, daß ich getroffen hatte. Zugleich polterte ein Energiestrahler zu Boden. Es war ein Balley, Modell Luna/3458, wie ich sofort sah. Als Waffenkenner und -liebhaber gab es für mich gar keinen Zweifel. Er galt als ›Attentatswaffe‹, weil er extrem klein, flach und schnell war. Seine Reichweite betrug etwa zweihundert Meter. Dafür konnte man mit einer Ladung höchstens drei gezielte Schüsse abfeuern.




  Ich wurde herumgerissen. Mein Gegner versuchte, an die Waffe zu kommen. Ich schlug wild um mich, und es gelang mir, den Balley mit dem Fuß wegzuschleudern. Er rutschte dem Gehilfen direkt vor die Füße. Er bückte sich, nahm ihn auf und zielte dorthin, wo er den Unsichtbaren vermutete.




  »Nicht schießen!« schrie ich. »Laufen Sie weg mit dem Ding; so weit wie möglich!«




  Ein fürchterlicher Schlag traf mich am Kopf und warf mich zurück. Ich stürzte zu Boden. Zugleich sah ich, daß der Forschungsgehilfe endlich begriffen hatte. Er konnte seinen Gegner nicht sehen. Deshalb waren die Chancen, ihn zu treffen, zu gering. Wichtig war allein, ihm seine Waffe zu nehmen. Er rannte davon.




  Offensichtlich hatte der Attentäter versucht, ihn noch zu erreichen, denn ich hatte einige Sekunden Zeit, mich zu erholen. Dann hörte ich, daß er sich mir wieder näherte. Er bemühte sich, leise zu gehen. Ich wich zurück und blickte mich suchend nach einem Ausweg um.




  Was sollte ich tun? Wie kämpfte man mit einem Unsichtbaren? Überall öffneten sich die Türen. Männer und Frauen kamen auf den Gang heraus. Damit stiegen meine Chancen.




  Auch Ramon Prinz erschien in meiner Nähe. Er hielt ein Messer in der Hand. Da griff mich der Unsichtbare an. Seine Hände krallten sich um meinen Hals. Mit den Daumen versuchte er, mir den Kehlkopf einzudrücken. Ich erkannte die Gefahr und warf mich mit aller Kraft herum, um mich aus seinen Händen zu drehen. Glücklicherweise glitten seine Daumen ab, so daß der Anschlag nicht gelang. Ich packte die unsichtbaren Hände und zerrte verzweifelt daran.




  In diesem Moment kamen mir die anderen Männer zu Hilfe. Sie packten den Unsichtbaren und rissen ihn von mir zurück. Sie schlugen auf ihn ein, aber sie trafen ihn weder entscheidend, noch konnten sie ihn halten. Während ich stöhnend und nach Atem ringend zu Boden ging, sah ich, wie sie zur Seite geschleudert wurden. Der Unsichtbare flüchtete. Brutal brach er sich seine Bahn durch eine Gruppe von jungen Frauen. Ramon Prinz beugte sich über mich und half mir auf.




  »Ist alles in Ordnung, Sir?« fragte er besorgt.




  Ich rieb mir die Kehle und schluckte einige Male. So nah war mir der Sensenmann noch nie gewesen.




  »Alarmieren Sie die Polizei!« befahl ich. »Und sorgen Sie dafür, daß Detektoren eingesetzt werden. Ich möchte nicht noch einmal von dem Kerl überfallen werden. Wo ist seine Waffe?«




  Einige Männer machten sich auf die Suche nach dem Gehilfen. Sie fanden ihn auch, aber er hatte die Balley irgendwo abgelegt. Sie war verschwunden.




  Äußerst beunruhigt ging ich zusammen mit Prinz in dessen Labor. In der Tür blieb ich stehen. Zahlreiche Geräte glichen nur noch Trümmerhaufen.




  »Ist er das auch gewesen?« fragte ich.




  Prinz nickte. »Ich war für einige Minuten in einer anderen Abteilung, um dort einige Berechnungen anstellen zu lassen. Als ich zurückkam, sah es so aus. Unmittelbar darauf erfolgte der Anschlag auf Sie.« Er seufzte. Ratlos hob er die Schultern. »Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«




  Ich muß gestehen, daß auch ich keine Zusammenhänge erkennen konnte. Was hatten die Arbeiten von Ramon Prinz und ich gemeinsam? Nichts– soweit ich wußte. Ich hatte ihn lediglich einmal besucht, weil er als Gast bei uns arbeitete und weil er ein Mitarbeiter von Waringer war.




  »Wie weit sind Sie denn mit Ihren Forschungen?« erkundigte ich mich.




  »Ich bin zufrieden«, antwortete er ausweichend. »Jetzt läuft alles so, wie ich es mir vorgestellt habe.«




  Die Polizeibeamten erschienen. Sie wollten mich sprechen. Wir brachen unser Gespräch ab. Etwa eine Stunde lang konferierten wir mit den Beamten, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Schließlich stellte einer der Beamten die Frage: »Glauben Sie, daß Ihre Tante Martola Bonhero etwas damit zu tun haben könnte?«




  Ich blickte ihn überrascht an. »Natürlich nicht«, antwortete ich energisch. »Wir haben zwar Meinungsverschiedenheiten gehabt, und ich habe gegen Intrigen anzukämpfen, aber dies war ein Mordanschlag. Das ist etwas ganz anderes. Ich verbiete Ihnen, meine Tante mit ins Gespräch zu bringen.«




  Der Beamte sah mich eigenartig an und erwiderte: »Ich werde es nicht tun, aber die Reporter werden wohl nicht davor zurückschrecken.«




  Mir wurde etwas flau in der Magengegend.




  28. Januar 3459– Kiamba/Terra.


  Bericht: P. Bonhero




  Die Alte Dame schäumte. Die Pressemeldungen und -kommentare des Tages hatten sie in eine Furie verwandelt. Da sie informiert worden war, hätte sie eigentlich wissen müssen, welcher Presserummel drohte. Aber sie tat, als sei sie überrascht worden.




  Mit aller Macht schlug sie zurück und strengte gleich ein halbes Dutzend Strafanträge wegen Verleumdung, Geschäftsschädigung und Vortäuschung von Straftaten an. Darüber hinaus leitete sie mehrere Zivilprozesse ein, mit denen sie beabsichtigte, mich um mein Erbe zu bringen. Sie behauptete, ich habe nicht mit einem Unsichtbaren gekämpft, sondern mit einem Gegner, der gar nicht vorhanden gewesen sei. Sie glaubte, ich habe das Attentat nur inszeniert, um sie dadurch in Verruf zu bringen. Sie hätte mir vermutlich nur geglaubt, wenn ich umgebracht worden wäre.




  Mein Freund Reinsch beruhigte mich. Er sagte, sie werde in keinem Fall durchkommen, sondern mit allen Prozessen scheitern.




  Leider ließ die Alte Dame sich noch eine Reihe von weiteren Schikanen einfallen. Unter anderem ließ sie mir die Bezüge sperren. Dafür gab es keine rechtliche Handhabe. Sie mußte zahlen, denn TEMSYV war auch zu diesem Zeitpunkt schon mein Eigentum. Zunächst störte mich die Maßnahme Martolas nicht. Einige Tage lang würde ich allein auskommen, dann aber konnte die Lage kritisch werden. Außerdem mußte ich befürchten, daß sie mich mit einem legalen Trick in eine Zahlungsverpflichtung hoher Summen treiben würde.




  Dennoch blieb ich optimistisch. Ich wußte, daß ihr auf lange Sicht kein noch so raffinierter Schachzug helfen würde. Sie mußte sich früher oder später das Genick brechen.




  30. Januar 3459– Kiamba/Terra.


  Bericht: P. Bonhero




  Martola ließ sich Zeit– aber nur, um dann um so heftiger zuschlagen zu können. Sie sorgte dafür, daß kurzfristig verschiedene Tiefbauarbeiten in der Umgebung meines Hauses eingeleitet wurden. Damit schloß sie uns praktisch von der Außenwelt ab. Wir hatten keinen Strom mehr, konnten nicht mehr visiphonieren, positronische Rechner und Steuerungsanlagen im Haus gerieten völlig durcheinander, obwohl es Sicherungen gegen Stromausfall gab. Und schließlich hatten wir auch kein Wasser mehr.




  Wir ließen uns dadurch nur wenig beeindrucken. Meine Freunde flogen alles ein– einen stationären Generator, Wasser und was wir sonst noch alles brauchten.




  31. Januar 3459– Kiamba/Terra.


  Bericht: P. Bonhero




  Im Laufe des Tages kaufte die Alte Dame verschiedene kleinere Unternehmungen auf, um mich damit auch von meinen Freunden, den bisherigen Eigentümern dieser Geschäfte, abzutrennen. Um meine Ruhe war es geschehen.




  »Wohin willst du?« fragte Tyna, als ich auf das Dach stürmte, nachdem mir Syndikus Reinsch diese Nachricht gebracht hatte.




  »Ich fliege zur Alten Dame.«




  »Das dürfen Sie nicht tun«, sagte Raven Hornisch. Überrascht blieb ich stehen, als der Detektiv hinter meinem Gleiter hervorkam. Seine Stimme klang seltsam drohend. »Wenn Sie zu der Präsidentin gehen, dann laufen Sie in eine Falle. Man wird Sie verhaften.«




  »Sie haben Neuigkeiten für mich?« fragte ich ihn.




  Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Mrs. Martola Bonhero hat den Verstand verloren. Sie gehört in psychiatrische Behandlung. Das ist alles. Ein Verbrechen liegt nicht vor. Wenn Sie können, sollten Sie sie abberufen.«




  Ich schob ihn energisch zur Seite und stieg in meinen Gleiter. Er lief um die Maschine herum, riß die andere Tür auf und setzte sich neben mich. Ich war ein wenig befremdet.




  »Dann werde ich Sie begleiten«, sagte er bestimmt.




  »Gut«, erwiderte ich. »Wenn Sie wollen. Einen zuverlässigen Zeugen kann ich gut brauchen.«




  Ich startete. Niemand hielt uns auf, als ich das Grundstück verließ. Ungehindert erreichten wir die TEMSYV-Treppe. Ich landete auf dem Parkplatz der Vorstandsetage und betrat das Gebäude. Raven Hornisch folgte mir wie ein Schatten. Ich hatte mich wieder völlig in der Gewalt.




  Der Mann, der mich schon einmal aufgehalten hatte, trat mir auch heute entgegen. »Sie wünschen?« fragte er.




  »Machen Sie schon Platz«, entgegnete ich. »Sie wissen sehr genau, weshalb ich hier bin.«




  Er trat tatsächlich zur Seite. »Höflichkeit ist schon immer unsere höchste Devise gewesen«, erklärte er mit einem bösartigen Lächeln. »Darf ich Sie begleiten?«




  Er blickte diskret auf Hornisch. Natürlich! Wenn ich einen Zeugen hatte, dann brauchte die Alte Dame auch einen, damit das Gleichgewicht wiederhergestellt wurde.




  Doch Raven Hornisch griff unerwartet ein, als wir vor dem Büro von Martola standen. Er schlug blitzschnell zu und streckte den Begleiter nieder. Dann öffnete er das Schott und schob mich so energisch durch die Tür, daß ich unwillkürlich nachgab.




  Die Alte Dame richtete sich unwillig auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß wir so schnell bei ihr erscheinen würden. Vielleicht waren wir noch gar nicht angemeldet worden.




  »Was soll das?« fragte sie mit keifender Stimme. »Was willst du Verbrecher hier?«




  Neben mir blitzte es auf. Ein nadelfeiner Energiestrahl zuckte an mir vorbei. Er traf die Alte Dame und bohrte sich dicht unter ihrer rechten Schulter in ihren Oberkörper. Sie sprang auf und brach mit einem Aufschrei zusammen.




  Ich fuhr gedankenschnell herum, schlug die Waffenhand zur Seite, die sich auf mich richtete, und stieß Raven Hornisch das Knie gegen den Oberschenkel. Damit lähmte ich seine Muskeln. Das Bein sackte ihm weg, und er stürzte vollends zu Boden, als ich ihm mit dem anderen Knie auch noch das andere Bein unter dem Leib wegrammte. Ich versuchte, ihm die Waffe zu entreißen, aber es gelang mir nicht. Wieder zielte er auf mich, rutschte aber aus, drehte sich halb um sich selbst und löste den Energiestrahler aus. Damit feuerte er sich den sonnenheißen Glutstrahl selbst in den Leib.




  Ich sprang zur Seite, um nicht getroffen zu werden. Der Gestank verbrannten Fleisches füllte den Raum. Die Tür öffnete sich erneut. Mehrere Männer stürzten herein. Sie packten mich an den Armen und rissen mich zurück.




  »Ich hätte wissen müssen, daß Sie nur gekommen sind, um die Präsidentin zu ermorden«, sagte mir einer von ihnen.




  Ich starrte wie benommen auf den toten Raven Hornisch hinunter. Im Todeskampf hatte er sich noch einmal zur Seite gewälzt. Jetzt lag die Hand mit dem Strahler offen vor mir. Die Waffe war ein Balley, Modell Luna/3458. Ich wußte plötzlich, wer der Unsichtbare gewesen war, der versucht hatte, mich umzubringen. Nach wie vor aber war mir das Motiv des Detektivs völlig unklar.




  Ich riß mich los. »Lassen Sie mich!« rief ich atemlos. »Ich habe die Präsidentin nicht umgebracht. Sie sehen doch, wer die Waffe in der Hand hält. Außerdem kann ich Ihnen hier ja wohl nicht entkommen.«




  Sie sahen ein, daß sie mich sicher hatten, und ließen mich ungehindert zu meiner Tante gehen. Sie lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Boden. Ich beugte mich über sie und legte ihr einen Finger an den Hals. Deutlich, aber schwach fühlte ich den Pulsschlag.




  »Rufen Sie eine Ambulanz, aber schnell!« befahl ich. »Sie lebt noch.«




  Sie zögerten, doch jetzt richtete ich mich auf und brüllte sie an, wie ich noch nie einen Menschen angebrüllt hatte. Sie gehorchten. Während ich mich wieder auf die Knie niederließ, um mich um die Präsidentin zu kümmern, riefen sie Unfallflugzeuge und die Kriminalpolizei.




  Ich wußte nicht, was mir geschah. Im ersten Moment hoffte ich, daß die Alte Dame bald wieder zu sich kommen würde. Dann mußte sie schließlich bestätigen, daß nicht ich geschossen hatte. Doch wenig später schon sagte ich mir, daß sie aus lauter Boshaftigkeit versuchen würde, mir den Anschlag anzuhängen.




  Die Verletzung war nicht schwer, aber die Alte Dame war immerhin 148 Jahre alt. Dadurch sah alles ganz anders aus.




  Man zog mich von ihr weg, als die Ambulanz endlich kam. Ganz ließ ich mich jedoch nicht abdrängen.




  »Ich fliege mit«, erklärte ich einem Kriminalbeamten, der mich aufhalten wollte. »Wenn Sie etwas von mir erfahren wollen, müssen Sie mich schon begleiten.«




  Alles ging blitzschnell. Martola wurde in die Universitätsklinik von Kiamba gebracht und kam sofort in den Operationssaal. Während ich darauf wartete, daß mir ein Arzt endlich sagen würde, wie es um sie stand, berichtete ich dem Polizeibeamten, was vorgefallen war.




  Er glaubte mir nicht, daß der tote Detektiv Hornisch der Täter war.




  Als Martola Bonhero zu sich kam, sah sie das Gesicht eines jungen Arztes über sich. Sie erinnerte sich schwach an seinen Namen: Dr. Phoumo. Sie war früher schon einmal bei ihm in Behandlung gewesen.




  »Wie fühlen Sie sich, Mrs. Martola?« fragte er.




  Sie konnte noch nicht antworten. Schwach schüttelte sie den Kopf. Zugleich stieg namenlose Angst in ihr auf. Entsetzt erkannte sie, was sie angerichtet hatte.




  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte der Arzt. »Wir bringen das schon wieder in Ordnung. Sie haben einen glatten Durchschuß erlitten. Ernsthafte Verletzungen bestehen nicht. Nur– Sie sind nicht mehr ganz die Jüngste. Da müssen wir vorsichtig sein.«




  »Sie waren schon immer ein Grobian«, flüsterte sie.




  Er lächelte und zog sich zurück. Die blitzenden Instrumenten-Arme eines Medoroboters senkten sich über sie herab. Martola war hilflos. Sie konnte kaum die Augen offenhalten, so schwach fühlte sie sich. Dennoch fiel sie nicht in ihre heilsame Bewußtlosigkeit zurück. Ihre Gedanken hielten sie wach, und Selbstvorwürfe marterten sie. Jetzt wußte sie, wie schwerwiegend die Fehler gewesen waren, die sie gemacht hatte. Sie hatte die Kontrolle über sich selbst verloren.




  Die Laren hatten nicht ahnen können, daß eine derartige Machtfülle, wie sie sie in den letzten drei Jahren gehabt hatte, einfach zuviel für sie war. Sie hätten berücksichtigen müssen, daß sie in tiefster Armut und Primitivität auf dem Planeten Rudyn, dem Haupt- und Regierungsplaneten der Zentralgalaktischen Union, aufgewachsen war. Dort hatten die Laren sie entdeckt und sie wegen ihrer außerordentlichen Ähnlichkeit mit Martola Bonhero ausgewählt. Als diese Rudyn besucht hatte, war alles vorbereitet gewesen. Martola war entführt worden, ohne daß es jemand bemerkt hatte. Sie hatte noch für einige Stunden leben dürfen, bis letzte biochemische, chirurgische und kosmetische Korrekturen vorgenommen worden waren.




  Sie– die Hetos-Inspektorin– wußte nicht, wie damals alles geschehen war. Sie kannte nur das Ergebnis. So wußte sie genau, daß man sie anhand von Gaumenabdrücken, Augenhintergrunduntersuchungen, Fingerabdrücken und Zahnkontrollen nicht identifizieren konnte. Sie war Martola Bonhero geworden. Ihr war immer rätselhaft geblieben, wie die Beauftragten der Laren es fertiggebracht hatten, ihre Stimme der Martolas anzupassen, sie mit deren Charakterzügen vertraut zu machen, ihr das notwendige Wissen und die volle Erinnerung der Alten Dame zu verleihen. Das war ihr auch egal gewesen. Sie war einverstanden gewesen, und sie hatte sich gegen nichts gesträubt, nur um aus ihren ärmlichen Verhältnissen herauszukommen.




  Es gab nur eine einzige Möglichkeit, festzustellen, daß sie nicht wirklich Martola Bonhero war: Man mußte ihre Individualgehirnschwingungen auf der Basis der Parafrequenzen nachmessen und sie mit denen des Originals vergleichen. Dann mußte alles herauskommen.




  Als sie sich das klargemacht hatte, beruhigte sie sich ein wenig. Vielleicht hatte Dr. Phoumo wirklich die Wahrheit gesagt und sie nicht nur trösten wollen. Vielleicht waren ihre Verletzungen tatsächlich nicht so schwer. Mit den Mitteln der modernen Medizin konnten sie vielleicht schnell behoben werden, ohne daß jemand mißtrauisch wurde.




  Ihre Gedanken schweiften ab. Sie dachte darüber nach, weshalb der Mann auf sie geschossen hatte, den Pilon Bonhero als Detektiv engagiert hatte, wie sie sehr genau wußte. Sie konnte es sich nicht erklären. Pilon kannte sie viel zu gut, um ihm einen Mordanschlag zuzutrauen. Sie wußte, wie intelligent der Haupterbe von TEMSYV war. Er würde, wenn er einen Anschlag plante, niemals so vorgehen, wie der Detektiv es getan hatte.




  Plötzlich durchfuhr es sie siedendheiß. Pilon Bonhero war der einzige Mensch, der sie tödlich haßte oder der es eigentlich hätte tun müssen. Sie hatte keinem anderen Menschen ein Motiv gegeben.




  Wenn er es nicht gewesen war, dann konnte nur…




  Dr. Phoumo erschien wieder in ihrem Blickfeld. Er sah ernst aus. Martola Bonhero wurde sofort argwöhnisch. Irgend etwas mußte geschehen sein. Hatte Pilon Verdacht geschöpft? Wollte er eine Individualgehirnschwingungs-Messung durchführen lassen? Auch ihn mußte der Mordanschlag überrascht haben.




  Sie schloß die Augen. Sie wollte in Ruhe überlegen. Bisher hatte sie schon mehrere Krisen gemeistert, ohne daß jemand in ihrer Umgebung es überhaupt bemerkt hatte. In den vergangenen drei Jahren hatte sie unzählige Male bewiesen, daß sie denken konnte. Sie würde sich auch jetzt retten.




  Geduldig wartete sie ab, daß sich ihr Körper von dem schweren Schock erholte, den er durch die Verletzung erhalten hatte. Die biochirurgischen Robotsysteme entlasteten ihn und übernahmen zahlreiche Steuerungsvorgänge, die durch den übersteigerten Streß entstanden waren. Sie wußte, daß diese Prozedur Zeit beanspruchte. Ohne die Hilfe der hochentwickelten Medizin hätte sie wahrscheinlich Wochen benötigt, um die Schäden zu überwinden. Jetzt sollte sie für einige Stunden Geduld haben.




  Als sie jemanden neben sich atmen hörte, schlug sie die Augen wieder auf. Sie wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war. Pilon Bonhero stand neben ihr und blickte auf sie herab.




  »Wie geht es dir?« fragte er.




  Sie blinzelte ihm zu. »Ganz gut«, sagte sie leise.




  »Ich würde dich nicht belästigen, wenn es nicht so eilig wäre«, sagte er. »Kannst du mir sagen, weshalb Raven Hornisch auf dich geschossen hat? Warum wollte er dich töten?«




  Sie verengte die Augen. »Weil du ihn dafür bezahlt hast«, antwortete sie mit gepreßter Stimme. »Warum sonst?«




  »Du weißt, daß das nicht stimmt.«




  »Quäle mich nicht!«




  »Bitte, Mr. Bonhero.« Das war die Stimme von Dr. Phoumo. »Sie dürfen jetzt wirklich nicht…«




  Pilon Bonhero verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie hörte, wie er mit dem Arzt flüsterte. Nur ab und zu verstand sie einige Satzfetzen, wenn die Männer ihre Stimme etwas anhoben.




  Eisiger Schrecken fuhr ihr in die Glieder. Pilon Bonhero hatte tatsächlich Verdacht geschöpft. Er forderte eine Messung ihrer Individualgehirnschwingungen auf der Basis der Parafrequenzen. Das war das Aus! Die Schwäche übermannte sie, und sie wurde bewußtlos.




  Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie sich wieder kräftig. Die Schulter schmerzte nicht mehr. Behutsam tastete sie die Wunde ab, die von einem Verband abgedeckt wurde. Alles war in Ordnung. Sie blickte sich um und stellte fest, daß sie in einem Bett in einem großen Raum der Klinik lag. Ein Medoroboter befand sich nicht in ihrer Nähe. Also ging es nur noch um die Rehabilitation. Die eigentliche Behandlung aber war abgeschlossen.




  Sie erinnerte sich panikerfüllt daran, daß Pilon eine Untersuchung gefordert hatte, durch die sie demaskiert werden würde. Sie durfte und konnte nicht hierbleiben!




  Leise ächzend stieg sie aus dem Bett und ging im Zimmer auf und ab, um ihre Konstitution zu überprüfen. Sie kämpfte mit einer aufsteigenden Schwäche und mußte sich vorübergehend setzen, weil ihr schwindelig wurde. Der Anfall ging schnell vorbei. Sie erhob sich und öffnete den Schrank. Darin lagen ihre Sachen. Jemand hatte sogar ihre Handtasche mitgebracht und ihr ein neues Kleid geschickt. Sie durchwühlte die Handtasche und nahm einen kleinen Desintegratorstrahler daraus hervor. Nervös drückte sie die Energiepatrone heraus. Sie atmete erleichtert auf, als sie sah, daß sie noch voll war.




  »Damit läßt sich schon etwas anfangen«, sagte sie leise.




  Zu Übungszwecken hatte sie die Waffe vor etwa einem Jahr einige Male abgefeuert, so daß sie ganz gut damit umzugehen wußte. Sie ging zum Fenster. Ihr Krankenzimmer befand sich im vierunddreißigsten Stockwerk. Von hier aus reichte der Blick weit über die Celebes-See hinaus. Sie konnte sogar die Bohrtürme in der Ferne erkennen. Davon würde sie Abschied nehmen müssen. Die Zeit war vorbei, in der sie die große ›Alte Dame‹ war, dennoch würde sie nicht in die frühere Armut zurückkehren. Sie hatte für diesen Fall vorgesorgt. Auf dem kleinen Raumhafen von Kaimana stand seit etwa einem Jahr eine kleine Privatjacht, die sie über mehrere Mittelsmänner gekauft hatte. In diesem Raumschiff hatte sie einen Safe angelegt, in dem sie genügend Wertgegenstände und Barmittel deponiert hatte, um auch noch hundert Jahre in Luxus leben zu können.




  Ihr Gesicht verzog sich bei dem Gedanken an eine Flucht. Sie wußte nicht, ob sie überhaupt so frei handeln und entscheiden konnte. Obwohl sie sich keines Zwanges bei ihrer Arbeit für die Laren bewußt war, rechnete sie damit, daß es eine Art Programmierung gab, mit der sie veranlaßt wurde, genau das zu tun, was ihre Auftraggeber von ihr wollten.




  Es klopfte. Bevor sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür, und ein junger Arzt trat ein. Sie kannte ihn nicht. Er trug einige Medikamente und eine Injektionspistole auf einem Tablett vor sich her. Panik stieg in ihr auf. Jetzt durfte nichts mehr passieren. Niemand durfte sie aufhalten. Sie mußte sich sofort entscheiden, da sie nicht wissen konnte, wie sie auf die Medikamente reagieren würde. Sollte sie müde und schläfrig werden, war alles vorbei. Die Chancen wären vertan gewesen.




  »Aber Mrs. Bonhero!« sagte er vorwurfsvoll. »Sie sollten im Bett bleiben. Sie sind noch lange nicht wieder gesund.«




  Sie ging auf ihn zu. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie nahm ihre Hand hinter dem Rücken hervor, richtete den Desintegrator auf ihn und schoß. Der grünliche Strahl fuhr ihm in die Brust und tötete ihn auf der Stelle. Sie ging an den Schrank und kleidete sich hastig an. Dann drückte sie die Tür auf und betrat den Gang. Zwei untersetzte Männer standen vor ihr und blickten sie überrascht an.




  »Mrs. Bonhero? Sie sind schon gesund?« fragte der eine.




  Sie erkannte, daß diese Männer zu ihrem Schutz aufgestellt worden waren. Sie waren ihr im Wege. Sie konnte sie nicht einmal zu ihrer Begleitung nehmen, weil sie ihr im entscheidenden Moment sicherlich nicht geholfen hätten.




  Sie hob den Desintegrator erneut. Die beiden Männer fuhren erschrocken zurück. Dem einen fuhr der Energiestrahl quer durch den Kopf. Er stürzte zu Boden. Der andere erkannte die Gefahr, in der er sich befand. Er warf sich auf die Verletzte, die auf seinen Angriff jedoch früh genug reagierte. Mit überraschender Geschicklichkeit und Kraft sprang sie zur Seite und wich zurück. Er prallte gegen die Wand und drehte sich langsam zu ihr um. Seine Augen wurden dunkel. Schweiß bedeckte seine Stirn.




  »Bitte, tun Sie es nicht«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich möchte leben. Genauso wie Sie! Ich werde Sie nicht verraten.«




  Sie wich zurück. Für einen kurzen Moment schwankte sie, dann richtete sie die Waffe auf ihn. Er versuchte erneut, sie zu überwältigen. Sie traf ihn mitten im Sprung.




  Martola Bonhero blieb fast eine Minute lang auf dem Fleck stehen und horchte. Sie wunderte sich darüber, daß es nicht laut wurde auf dem Gang. Niemand schien bemerkt zu haben, was geschehen war. Dann endlich eilte sie leise und so schnell, wie sie konnte, den Gang entlang, stieg in den abwärts gepolten Antigravschacht und erreichte schon wenig später die große Halle im Erdgeschoß, in der sich zahlreiche Patienten, Besucher, Ärzte und Helferinnen befanden. Niemand achtete auf sie, als sie das Gebäude verließ.




  15.




  Balton Wyt eilte mit großen Schritten über den Gang, der zum Konferenzraum Reginald Bulls führte. Er winkte dem Staatsmarschall, Merkosh, dem Gläsernen, und Takvorian mürrisch zu, übersah Ribald Corello völlig und setzte sich in einen Sessel. Er streckte die Beine lang aus und sagte brummig: »Da bin ich.«




  »Das sehen wir«, erwiderte Bully, der mit aufgestützten Ellbogen hinter seinem Arbeitstisch saß. »Was ist los mit Ihnen, Balton? Was ist Ihnen über die Leber gelaufen?«




  »Ich weiß es selbst nicht«, gab der Telekinet in angriffslustigem Ton zurück. »Ich fürchte, Ribald hat mich hypnosuggestiv behandelt, ohne daß ich es gemerkt habe.«




  »Warum sollte er das getan haben?« fragte Bully verblüfft.




  »Das weiß ich auch nicht.« Balton Wyt warf den Mutanten auf dem Trageroboter einen bösen Blick zu.




  »Das ist eine schwere Anschuldigung, Balton«, sagte Corello mit sanfter Stimme. »Das kann ich nicht so einfach durchgehen lassen. Was ist passiert?«




  »Mir ist unwohl«, entgegnete der Telekinet zögernd. »Mit mir stimmt etwas nicht. Vielleicht bin ich auch einfach nur krank.«




  »Ich werde Sie untersuchen lassen, Balton.«




  Wyt setzte sich aufrecht und schlug die Beine übereinander. »Irgend jemand hat mich auf Trab gebracht«, flüsterte er. »Verdammt, ich bin heute so agil, als hätte mir jemand Juckpulver ins Nervensystem gejagt. Wenn ich den erwische, der das getan hat, dann setzt es etwas.«




  »Ruhe jetzt!« rief Bull energisch. »Wir werden Ihren Fall klären, Balton. Jetzt aber haben wir keine Zeit dafür. Die Rechengehirne haben einen Fall für uns ausgefiltert, der interessant sein könnte. Wir glauben, einem HI auf der Spur zu sein. Deshalb ist ein erneuter Einsatz notwendig.«




  »Was ist vorgefallen?« fragte Merkosh.




  »Wir haben einen Fall, in dem eine Persönlichkeitsveränderung vorliegt. Es geht um eine Mrs. Martola Bonhero. Sie ist Präsidentin der TEMSYV.« Bully berichtete in knappen Worten, was bekannt war. Er schloß mit der Bemerkung: »Der Syndikus des Haupterben hat Strafanzeige nach dem Vorsorgegesetz von 3218 erstattet. Das war der erste Punkt, der von den Positroniken als auffallendes Moment ausgesondert wurde. Nach einem noch ungeklärten Attentatsversuch auf sie schöpfte der sie behandelnde Arzt– ein Dr. Phoumo– Verdacht. Er empfahl dem Haupterben eine Individualgehirnschwingungs-Untersuchung, weil er befürchtete, die Alte Dame sei durch künstliche Eingriffe in ihrer gesamten Persönlichkeit verändert worden. Das hätte sich bei einer solchen Untersuchung zeigen müssen.«




  »Die Alte Dame bekam vermutlich Wind von der Sache«, warf Balton Wyt ein.




  »Richtig. Sie ist geflohen, nachdem sie vorher drei Männer getötet hat.«




  »Weshalb zögern wir dann noch? Ihr Vorsprung wird immer größer, je länger wir warten«, sagte der Telekinet, der tatsächlich eine ungewohnte Ungeduld zeigte.




  »Der Fall ist heikel«, erklärte Bull. »Wir können nicht so einfach eingreifen, sondern müssen sehr behutsam vorgehen. Wenn sich unser Verdacht bestätigt, daß wir hier einen Hetos-Inspektor vor uns haben, dann dürfen andere Hetos-Inspektoren nicht bemerken, daß wir ihnen auf die Spur gekommen sind.«




  »Die Alte Dame hat einen dreifachen Mord begangen«, sagte Ribald Corello energisch. »Das gibt uns doch genügend Grund, einzugreifen.«




  »Leider nicht«, entgegnete Bully. »Das ist Sache der Kriminalpolizei. Niemand kann bis jetzt einen politischen Fall vermuten. Die Presse würde sofort einen Riesenwirbel machen, wenn eine parapsychische Streitmacht anrückte, nur um eine schwache, alte Frau von 148 Jahren zu verhaften. Das wäre alles ganz anders, wenn wir es uns leisten könnten, offen zuzugeben, daß sie ein HI ist und daß wir über die HI Bescheid wissen.«




  »Also– was sollen wir tun?« fragte Balton Wyt.




  »Takvorian, Merkosh und Ribald müssen verborgen aus einem Gleiter heraus arbeiten«, erläuterte der Staatsmarschall. »Bevor ich den Einsatz mit Ihnen diskutierte, habe ich eine Konferenz mit verschiedenen Wissenschaftlern gehabt. Ergebnis: Wir können gar nicht behutsam genug vorgehen.«




  »Das beste wäre, wenn die alte Tante mittlerweile schon verhaftet worden wäre«, sagte der Telekinet.




  »Leider ist sie wie vom Erdboden verschwunden.« Bully blickte den Telekineten mit einem versteckten Lächeln an. »Balton muß in vorderster Linie kämpfen. Er ist nicht so auffällig wie die anderen Mutanten. Zumindest weiter entfernte Beobachter können ihn nicht auf Anhieb als Mutanten identifizieren.«




  Balton Wyt riß die Augen auf. »Verdammt«, sagte er wütend. »Jetzt glaube ich zu wissen, wer mir eine Droge verpaßt hat, um mich in Schwung zu bringen.«




  Er starrte Bully wütend an. Der Staatsmarschall lachte dröhnend auf. Er erhob sich und klopfte dem Telekineten auf die Schulter.




  »Mein Ehrenwort«, erklärte er. »Nichts dergleichen ist geschehen, aber manchmal kommt man nur deshalb in Trab, weil man vorher gut geschlafen hat.«




  »Das habe ich allerdings«, gab Wyt zurück, doch der Argwohn in seinen Augen wollte nicht weichen.




  »Fliegen Sie nach Manila!« befahl Bully. »Von dort aus geht es weiter. Sie werden von einem Verbindungsmann erwartet, der Sie auch über den neuesten Stand der Fahndung unterrichten wird. Denken Sie daran: Die Alte Dame darf auf keinen Fall verletzt werden, auch wenn sie wie eine Verrückte um sich feuert. Am besten wäre es, wenn wir als Verwahrungsgrund psychiatrische Motive nennen könnten.«




  1. Februar 3459– Kiamba/Terra.


  Bericht: P. Bonhero




  Dr. Phoumo konnte mich nicht beruhigen. Im Gegenteil. Seine Persönlichkeitsdiagnose erschütterte mich. Ich triumphierte nicht, weil ich nunmehr vor aller Welt rehabilitiert war. Mein Erfolg schmeckte fad. Er war durch den Tod von drei Menschen zustande gekommen. Unter solchen Umständen hätte ich gern verzichtet.




  Die Polizei schickte mich nach Hause. Sie wollte nicht, daß ich die Fahndung nach der Alten Dame störte, und sie wollte mich nicht innerhalb der Gefahrenzone lassen. Dr. Phoumo sprach offen aus, was die Polizisten mir nicht hatten sagen wollen: Dadurch, daß ich die Alte Dame bekämpft und herausgefordert hatte, war ich zum Feind eines unbekannten Gegners geworden. Es war nicht ausgeschlossen, daß auch auf mich ein Attentat verübt würde.




  Tyna merkte mir zuerst an, daß etwas nicht mit mir stimmte. »Du hältst es hier doch nicht aus«, sagte sie. »Tu doch, was du nicht lassen kannst.«




  Ich ging auf der Dachterrasse auf und ab und überlegte. Die Polizei hatte mich verhört, aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Vorstellung davon, wohin Martola geflohen sein könnte. Jetzt glaubte ich es zu wissen. Ich erinnerte mich an Informationen, die ich vor Monaten erhalten hatte. Damals hatte ich keinen großen Wert darauf gelegt. Doch nun sah alles ganz anders aus. Martola hatte sich eine kleine Jacht gekauft und sich dabei bemüht, es niemanden wissen zu lassen. Dieses Schiff stand auf dem Raumhafen von Kaimana.




  Ich versuchte, den Fahndungsleiter unter der Nummer zu erreichen, die er mir gegeben hatte, aber sie war ständig besetzt. Unmittelbar darauf rief Ramon Prinz, der junge Positronik-Ingenieur, bei mir an. Er war sehr aufgeregt.




  »Sir«, sagte er. »Ich muß mich von Ihnen verabschieden.«




  »Warum?«




  »Ich bin bei meinen Arbeiten einen ganz entscheidenden Schritt weitergekommen und möchte den Abschluß in den Laboratorien von Professor Waringer machen.«




  Ich begriff. Seine Experimente hatten jene entscheidende Wende genommen, die er bereits angedeutet hatte. Er wollte mir nicht ins Gesicht sagen, daß er damit in den Bereich militärischer Geheimhaltung gekommen war und nicht mehr verantworten konnte, in einem öffentlichen Labor weiterzumachen.




  »Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Glück, Mr. Prinz«, sagte ich. »Gleichzeitig möchte ich Sie einladen, wieder einmal bei uns zu arbeiten. Sie werden bei uns alles bekommen, was Sie benötigen, auch wenn Ihre Arbeit nichts mit unseren Interessen zu tun hat.«




  Er verstand und verabschiedete sich mit einem herzlichen Lachen.




  Tyna blickte mich an. »Nun geh schon«, riet sie mir.




  Ich eilte in mein Arbeitszimmer und holte den schweren Paralysator, den ich von meinem Oheim geerbt hatte. Mit dieser Waffe ausgestattet, lief ich in die Tiefgarage, wo ein Höchstgeschwindigkeitsgleiter parkte, dessen Kapazität auch für eine Weltumkreisung in Rekordzeit ausgereicht hätte. Damit jagte ich auf die Celebes-See hinaus.




  Der Tag war noch früh, aber es waren dennoch etwa achtzehn Stunden seit der Flucht der Alten Dame vergangen. Ihr Vorsprung war riesengroß. Sollte es ihr gelingen, schnell von Kaimana zu starten, war es zu spät. Kurz bevor ich das Ziel erreichte, rief ich den Fahndungsleiter erneut an. Ich teilte ihm mit, was mir eingefallen war und wo ich mich befand. Er machte mir keine Vorwürfe, sondern befahl mir lediglich, mich zurückzuhalten.




  »Es genügt, wenn Sie observieren«, sagte er. »Verständigen Sie uns, falls Sie sie finden sollten.«




  Ich versprach es. Neuguinea tauchte am Horizont auf und rückte schnell näher. Bald schon konnte ich den kleinen Raumhafen sehen. Mehrere Raumjachten unterschiedlicher Größe parkten auf ihm. Welches war Martolas Schiff? Ich landete vor dem Kontrollgebäude und rannte hinein. Ungehindert kam ich bis ins Flugsicherungsbüro, wo ein einzelner Angestellter arbeitete. Ich wies mich aus und erklärte ihm, wen ich suchte.




  »Hier ist Martola Bonhero nicht«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. Ein unmerkliches Lächeln lag auf seinen Lippen, und er blickte mich an, als zweifle er daran, daß ich bis drei zählen konnte. »Meinen Sie denn wirklich, wir würden die Polizei nicht verständigen, wenn sie hier auftauchte? Schließlich wird weltweit nach ihr gefahndet.«




  »Welches Schiff gehört ihr?«




  Er ging zum Fenster und zeigte zu einer diskusförmigen Jacht hinüber, die einen Durchmesser von etwa dreißig Metern hatte. Ich sah sofort, daß ein Schleusenschott offenstand.




  »Wer befindet sich im Schiff? Gibt es jemanden, der Zugang zu ihm hat?«




  Er blickte mich verblüfft an, eilte dann zu einem Computer und drückte eine Taste. Auf dem Monitorschirm erschienen die Daten der Jacht. »Da stimmt was nicht«, sagte er verwirrt. »Ich…«




  Mehr hörte ich nicht. Ich eilte schon aus dem Büro. Martola hatte es geschafft, unbemerkt an Bord zu kommen. Es war noch nicht zu spät.




  Als ich über das Landefeld lief, zog ich den Paralysator aus dem Gürtel. Nur noch fünfzig Meter trennten mich von der Jacht, als ich an ihrer Unterseite eine sich öffnende Luke entdeckte. Unmittelbar darauf flammte das Projektionsfeld eines Energiestrahlers auf. Ich warf mich zur Seite, doch damit hätte ich mich niemals retten können, wenn mich nicht eine unsichtbare Kraft gepackt und weggeschleudert hätte. Ich rollte über den Boden. Hände und Gesicht brannten, weil ich mir die Haut an dem rauhen Material abscheuerte. Doch der Energiestrahl fuhr meterweit an mir vorbei.




  Ich lag auf dem Boden, sah, wie sich der Projektor mir zudrehte, und wartete auf meinen Tod. Der zweite Blitz blieb jedoch aus. Ein dunkler Gleiter mit spiegelnden Scheiben schwebte auf das Raumschiff zu. Das Schleusenschott schloß sich langsam, verharrte dann in der Bewegung und brach krachend auf.




  Ein großer Mann, dem die rostroten Haare bis auf die Schultern herabfielen, sprang aus dem Gleiter und rannte auf die offene Schleuse zu. Ich konnte mir keinen Reim auf das Geschehen machen. Der Mann verschwand im Schiff und kehrte Sekunden später mit meiner Tante zurück. Sie machte einen friedlichen, fast apathischen Eindruck. Ohne sich zu wehren, begleitete sie ihn zu dem Flugzeug. Ich war sicher, daß sich noch jemand in dieser Maschine befand, aber ich konnte niemanden hinter den spiegelnden Scheiben erkennen.




  Ich erhob mich und ging auf den Gleiter zu, als der rothaarige Mann Martola durch die offene Tür hineinschob. Er drehte sich um und kam mir entgegen. Ich blickte in ein sympathisches, offenes Gesicht. Er war groß. Ich mußte zu ihm aufblicken.




  »Sie haben sich verletzt, Mr. Bonhero«, sagte er freundlich. »Lassen Sie sich im Raumhafengebäude verbinden.«




  »Wer sind Sie?« Ich blinzelte. »Sind Sie nicht Balton Wyt, der Mutant?«




  »Sie waren leichtsinnig, Mr. Bonhero. Sie hätten niemals auf das Raumschiff zugehen dürfen.« Er reichte mir die Hand. »Sie werden von uns hören. Bis dahin verhalten Sie sich, bitte, ruhig. Der Fall Ihrer Tante ist von einer gewissen militärischen Bedeutung. Es ist wichtig, daß Sie nicht verbreiten, wer sie verhaftet hat.«




  »Ich habe schon begriffen«, entgegnete ich und sagte, was ich dachte.




  Er runzelte die Stirn, drückte mir erneut die Hand und ging. Ich blickte ihm nach. Er hatte mir auch nicht andeutungsweise verraten, wer sich noch im Gleiter befand, aber auch das konnte ich mir jetzt denken. Ich wußte, daß sie die Möglichkeit gehabt hätten, meine Erinnerung an die Ereignisse völlig auszulöschen und mir eine Ersatzerinnerung zu geben. Sie hatten es nicht getan, und ich war ihnen dankbar dafür.




  Martola Bonhero wurde in einen Konferenzraum von Imperium-Alpha geführt, wo bereits Spezialisten von SolAb und USO, Wissenschaftler verschiedener Disziplinen und ein sehr energischer Reginald Bull auf sie warteten. Ribald Corello, Balton Wyt, Merkosh und Takvorian begleiteten sie.




  Der Telekinet führte sie zu einem Sessel am Ende des Tisches, wo jeder der Anwesenden sie gut sehen konnte. Ribald Corello schwebte auf seinem Trageroboter an sie heran. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, das leblos wie eine Totenmaske aussah. Die Augen hielt sie fast geschlossen.




  Das Gesicht des Supermutanten straffte sich, und die Augen schienen sich zu erhellen. Wer ihn beobachtete, konnte die Kraft und Energie erkennen, die von ihm ausging und mit der er Martola niederzwang. Sie verlor ihren eigenen Willen und wurde zu einer hilflosen Puppe.




  Corello leitete das Verhör ein. Er fragte sie nach ihrem Namen.




  »Ich bin Veila Wong«, antwortete sie mit leiser, schleppender Stimme, und dann berichtete sie, wie sie in Martola Bonhero verwandelt worden war und wie man sie bei TEMSYV eingeschleust hatte.




  »Was geschah mit Martola Bonhero?«




  »Ich weiß nur, daß sie tot ist. Man hat sie beseitigt.«




  Sie gestand, seit einem Jahr immer wieder Informationen an einen Mann abgegeben zu haben, den sie nicht kannte. Meistens hatte sie ihm Aufzeichnungsbänder aus den Computern des Konzerns überreicht. Hin und wieder nannte sie Ribald Corello ›Einsatzleiter‹ oder ›Befehlshaber‹.




  Reginald Bull unterbrach temperamentvoll: »Das ist der Beweis dafür, daß es außer ihr noch Hunderte oder Tausende von Hetos-Inspektoren auf der Erde und im Solaren Imperium geben muß. Fragen Sie, wo die anderen sich verbergen.«




  Veila Wong konnte keine Auskunft geben. Sie wußte nicht, wo die anderen waren.




  »Sie sind in allen Positionen und gesellschaftlichen Schichten zu finden«, behauptete Bully. »Kennen Sie nicht einen einzigen von ihnen?«




  Die Verhaftete zögerte, bis Ribald Corello die Frage wiederholte. Zur Überraschung aller antwortete sie: »Doch.«




  »Wer ist das?«




  »Er lebt nicht mehr. Es war Raven Hornisch, der Mann, der mich töten wollte.«




  »Woher wissen Sie das?« fragte der Supermutant eindringlich.




  »Ich weiß es nicht. Ich vermute es nur. Aber es kann nicht anders sein. Ich habe mich so benommen, daß ich die anderen gefährden mußte. Hornisch wollte mich töten, damit ich nichts verraten kann.«




  »Das hat etwas für sich«, stimmte Bully zu.




  Jetzt meldeten sich die anderen Anwesenden mit Fragen. Corello leitete sie geduldig an die Verhaftete weiter, aber wesentliche neue Antworten erhielten sie nicht.




  Bully brach das Verhör nach einer Stunde ab. »Das führt zu nichts mehr«, sagte er und gab den Wachoffizieren ein Zeichen, Veila Wong hinauszubringen. »Fassen wir zusammen: Es gibt die von uns bisher nur vermuteten Hetos-Inspektoren. Also haben wir das Konzil der Sieben durchaus richtig eingeschätzt. Die Erde, alle anderen Planeten, die jemals von Menschen besiedelt wurden, und wahrscheinlich auch die Welten, auf denen nichtmenschliche Lebewesen existieren, werden seit mindestens einem Jahr beobachtet. Ein ungeheurer Informationsstrom hat die Laren seit dieser Zeit erreicht. Erst als man ihn ausgewertet hatte, trat man an uns heran. Die Methoden, mit denen die Laren arbeiten, lassen interessante Rückschlüsse auf ihre Motive und ihre Moral zu. Wir stehen vor einem Berg von Arbeit, denn irgendwann in naher Zukunft müssen wir uns den Rücken frei machen und alle Hetos-Inspektoren entlarven.«




  Als Bull den Konferenzraum verlassen wollte, kam Galbraith Deighton zu ihm. Der SolAb-Chef lächelte versteckt. »Ich möchte Ihnen einen jungen Mann vorstellen«, sagte er. »Haben Sie einen Moment Zeit?«




  Bully warf einen Blick auf sein Chronometer. Er war mit seinen Gedanken schon bei der nächsten Konferenzrunde, die auf ihn wartete. Dann wurde ihm bewußt, daß ein Mann wie Deighton ihn niemals mit Nebensächlichkeiten aufhalten würde.




  »Ich glaube, ich lasse mich wieder einmal zu sehr hetzen«, antwortete er und grinste. »Natürlich habe ich Zeit für Ihr junges Genie.«




  »Genie? Wie meinen Sie das?«




  Sie traten auf den Gang hinaus und wechselten in einen anderen Raum über, in dem ein dunkelhaariger, hohlwangiger Mann neben einem mit positronischen Gerätschaften bedeckten Tisch auf sie wartete. Er fuhr aus seinen Gedanken auf, als sie eintraten, blickte aber nur kurz auf und wandte sich dann wieder seinen Instrumenten zu.




  »Das ist Ramon Prinz. Er ist Positronik-Ingenieur und Ortungsspezialist«, sagte Deighton.




  »Er scheint noch gar nicht bemerkt zu haben, daß wir eingetreten sind«, sagte Bully sarkastisch. »Sollten wir zu leise gewesen sein?«




  Prinz errötete leicht. »Ich glaube, einem Gedankenfehler auf die Spur gekommen zu sein«, erklärte er entschuldigend.




  »Also doch ein Genie«, stellte der Staatsmarschall fest und deutete auf die Apparaturen. »Was hat er denn nun entdeckt?«




  Ramon Prinz ließ sich von Bulls polterigen Reden nicht beeindrucken. Er schien vielmehr damit gerechnet zu haben, wie seine Ruhe zeigte.




  »Ein Ortungsgerät«, antwortete Galbraith Deighton.




  Bully blickte verblüfft auf. Er betrachtete das Durcheinander auf dem Tisch und schüttelte ratlos den Kopf. »Ich höre«, sagte er und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.




  »Bisher ist es nicht gelungen, SVE-Raumschiffe zu orten«, begann der Mitarbeiter von Professor Waringer. »Die Strukturvariablen-Energiezellen-Raumschiffe konnten nur optisch wahrgenommen werden. Ich habe bei der TEMSYV an einer wissenschaftlichen Arbeit gesessen, die mit diesem Problem zunächst nichts zu tun hatte, bis ich eine Entdeckung machte.«




  »Welche?« fragte Bully knapp.




  »Es ist möglich, den Pararaum als Reflektor zu benutzen«, erläuterte Prinz. »Dieses Ortungsgerät, das ich Schatten-Peiler genannt habe, mißt die Energiehülle eines Raumschiffes an, indem es den Pararaum als Reflektor für die auftreffenden Impulse verwendet. Diese Impulse kommen von dem reflektierenden Hyperraum als Echo zurück und werden im Schatten-Peiler sichtbar. Durch die Parareflexion erfolgt eine zwangsläufige Verstärkung der normalerweise nicht empfangsfähigen Impulse. Mit anderen Worten: Mit dem Schatten-Peiler ist es möglich, die aus reiner Energie bestehende Hülle eines SVE-Raumschiffs zu orten. Die Laren können also nicht mehr unentdeckt auf der Erde landen.«




  »Ich sagte es ja, dieser junge Mann ist ein Genie.« Bully strahlte. Er reichte Prinz die Hand und drückte sie. »Dieses– hm– Durcheinander sollte ein wenig zu ordnen sein, oder?«




  »Natürlich«, erwiderte Prinz lächelnd. »Das ist kein Problem. Der Schatten-Peiler läßt sich auf relativ kleinem Raum unterbringen.«




  »Gut. Sorgen Sie dafür, daß Ihr Gerät so schnell wie möglich in der Hauptortungsstation von Imperium-Alpha installiert wird. Sorgen Sie darüber hinaus dafür, daß auch die strategisch wichtigen Ortungsstationen auf den anderen Punkten der Erde und später auch die im Sonnensystem damit ausgerüstet werden.«




  »Selbstverständlich, Sir.«




  Reginald Bull und Galbraith Deighton verabschiedeten sich. Als sie die Tür erreichten, sagte Prinz: »Ach, Sir…?«




  Die beiden Männer drehten sich um. »Was gibt es noch?« fragte der SolAb-Chef.




  »Ich habe vorhin zufällig beobachtet, daß Mrs. Martola Bonhero hierhergebracht wurde.«




  »Ja– und?« fragte Bully scharf.




  »Vielleicht ist es von Bedeutung für Sie, daß mein Labor bei der TEMSYV überfallen und teilweise zerstört wurde.«




  »Der junge Mann ist noch klüger, als ich dachte«, sagte Bully gedehnt. Er kehrte zu Prinz zurück. »Sie haben gewisse Zusammenhänge recht schnell erfaßt. Eine Frage: Wie weit waren Sie mit Ihrem Orter, als Sie überfallen wurden?«




  »Er war praktisch fertig.«




  Galbraith und Bull blickten sich an. »Dann ist es also wahrscheinlich, daß die Laren wissen, was für einen Schatz Sie gefunden haben«, sagte der Staatsmarschall.




  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Prinz. »Ein Detektiv war der Attentäter. Er wurde kurz darauf in einem Zweikampf getötet. Ich glaube nicht, daß er noch Gelegenheit hatte, seine Informationen weiterzugeben.«




  »War dieser Mann Raven Hornisch, der versuchte, Mrs. Bonhero zu töten?«




  Prinz nickte.




  »Danke«, sagte Bully. »Ich denke, Sie haben uns den Beweis dafür geliefert, daß unsere Überlegungen richtig waren. Hornisch kann nur ein HI gewesen sein. Der Fall wird immer klarer.«




  Er blickte auf sein Chronometer, fluchte leise und verabschiedete sich hastig.




  Wenige Tage später schon, am 7. Februar 3459, meldete sich Ramon Prinz über Interkom bei dem Chef der SolAb. »Sir, wir haben ein SVE-Raumschiff angemessen!« Der junge Positronik-Ingenieur wirkte nervös.




  »Halten Sie sich an Ihre Anweisungen!« befahl der Gefühlsmechaniker. »Absolutes Stillschweigen!«




  »Selbstverständlich, Sir.«




  Deighton unterbrach die Verbindung und rief Staatsmarschall Bull. Dessen Gesicht verdüsterte sich sofort, als er die Nachricht vernahm.




  »Verdammt«, sagte er. »Das sieht nicht gut aus. Ich komme zu Ihnen rüber.«




  Minuten später schon traf Bully in Imperium-Alpha ein. Er wurde von einem Adjutanten des Solarmarschalls empfangen und direkt in die Ortungszentrale geführt, wo Ramon Prinz an dem von ihm entwickelten Gerät saß. Dieses war allerdings kaum noch wiederzuerkennen. Prinz hatte es in die Kontroll- und Instrumentenwände integriert, so daß nun kaum mehr als das Steuergerät, die Monitor- und Ortungsschirme sowie einige Kontrollinstrumente zu sehen waren. Auf dem Ortungsschirm zeichnete sich ein klar umrissener Reflex ab.




  »Das SVE-Raumschiff landet im Himalaja«, sagte Prinz, und er fügte hinzu: »Keines der anderen Geräte hat es erfaßt.«




  Bully nickte ihm anerkennend zu. Zusammen mit Deighton verließ er die Zentrale und wechselte in das Büro des SolAb-Chefs hinüber, wo bereits mehrere Wissenschaftler auf sie warteten.




  »Die Situation ist eindeutig«, stellte Galbraith Deighton fest, als er sich hinter seinen Arbeitstisch gesetzt hatte. »Die Laren in dem georteten Schiff wollen unentdeckt bleiben. Die Frage ist allein: Warum?«




  Er blickte sich in der Runde um, doch niemand wollte auf seine Worte eingehen. Selbst Bully hielt sich zurück.




  »Mit so wenigen Informationen, wie wir sie haben, läßt sich selbstverständlich nur wenig anfangen«, fuhr Deighton fort. »Dennoch müssen wir uns darüber klarwerden, was geschieht.«




  Der Galaktopsychologe Dr. Mark Gulbrand räusperte sich. »Es fällt mir schwer, meine Meinung darüber zu sagen«, erklärte er, »denn die Tatsache, daß die Laren sich verstecken, läßt sich nur negativ auslegen. Sie haben es nicht nötig, so aufzutreten. Sie sind mächtig genug, ihre Interessen uns gegenüber auch in aller Offenheit zu verfolgen. Wahrscheinlich haben sie sogar die technischen Möglichkeiten, Informationen von den HI abzurufen, wenn wir daneben stehen, ohne daß wir etwas merken. Darum kann es nicht gehen.«




  »Reden Sie nicht um den heißen Brei herum«, sagte Bully polternd. »Wir wollen von Ihnen wissen, was los sein könnte.«




  »Ich möchte zunächst festhalten, was ich für unwahrscheinlich halte«, erwiderte der Psychologe, ohne sich durch die Heftigkeit Bulls irritieren zu lassen. »Ich glaube nicht, daß die Laren gekommen sind, weil ihnen der Zwischenfall mit Martola Bonhero aufgefallen ist. Diese Frau war nur ein unbedeutender Hetos-Inspektor.«




  »Vielleicht ist es ihr gelungen, einen Notruf von ihrem Raumschiff abzusenden?« bemerkte ein jüngerer Wissenschaftler.




  »Das hat sie nicht getan«, antwortete Deighton. »Die Verhöre haben ganz eindeutig ergeben, daß sie nicht wußte, wie sie mit dem Schiff umzugehen hatte. Die echte Martola Bonhero wäre längst geflohen, als wir in Kaimana eintrafen. Die HI-Martola hat in dem einen Jahr, das sie in ihrer Rolle lebte, keine ausreichende Gelegenheit gefunden, sich schulen zu lassen. Sie bildete sich ein, mit dem Schiff fertig werden zu können, aber es gelang ihr nicht.«




  Deighton lächelte unmerklich. »Um ein Raumschiff zu lenken, gehört auch heute noch ein wenig mehr dazu, als nur ein paar Knöpfe zu drücken.« Auffordernd blickte er den Galaktopsychologen an.




  Gulbrand nickte und fuhr fort: »Die Laren sind wahrscheinlich auch nicht von den anderen HI alarmiert worden, es sei denn, daß sich einer von ihnen in unserem engsten Kreis befindet. Aber auch das ist, nach meiner festen Überzeugung, nicht der Grund.« Er zögerte, bevor er seine Erklärungen abschloß: »Ich glaube vielmehr, daß der Grund einzig und allein bei Perry Rhodan liegt, also außerhalb der Erde oder gar unserer Galaxis zu suchen ist.«




  Bully richtete sich überrascht auf. »Sie müssen schon ein bißchen ausführlicher werden«, sagte er heftig. »Mit so mageren Worten bin ich nicht einverstanden.«




  »Meine Kollegen und ich sind bei einer Kurzbesprechung zu dem Ergebnis gekommen, daß der Besuch Rhodans und seiner Begleiter in einer anderen Galaxis ganz und gar nicht so verlaufen ist, wie Rhodan oder auch die Laren sich das vorgestellt hatten. Es muß die von einigen Kollegen bereits befürchtete negative Entwicklung eingetreten sein.«




  »Ich sehe noch eine weitere Möglichkeit«, meinte Bully. »Wer sagt uns denn, daß die Laren sich wirklich so einig sind, wie sie sich uns gegenüber geben? Könnte dieser SVE-Raumer nicht einer anderen Partei angehören, einer Gruppe, die versucht, den Lauf der Dinge in ihrem Sinne zu beeinflussen?«




  »Es läßt sich nicht exakt sagen, was passiert ist«, erwiderte der Psychologe. »Wir müßten mehr Informationen haben. Gut wäre jedoch, wenn wir uns auf die Möglichkeit einstellten, daß der Großadministrator in den nächsten Stunden oder Tagen bei uns erscheint.«




  Bully pfiff leise durch die Zähne. »Dann meinen Sie also, daß der SVE-Raumer sich auf die Lauer gelegt hat und darauf wartet, daß Perry kommt?«




  »Wir halten das für wahrscheinlich«, antwortete der Galaktopsychologe vorsichtig.




  Die Diskussion ging weiter. Einige andere Wissenschaftler hatten Einwände und Bedenken. Andere Theorien wurden erörtert, aber wieder verworfen.




  Schließlich unterbrach Reginald Bull das Gespräch. »Wir werden uns so verhalten, als hätten wir den SVE-Raumer nicht bemerkt«, befahl er. »Aus diesem Grunde werden wir auch keinen Flottenbefehl ergehen lassen. Wir können nicht wissen, ob wir dadurch einen HI aufmerksam machen. Und genau das wollen wir vermeiden. Sollte Perry im Solsystem erscheinen, wird er sich melden. Zu diesem Zeitpunkt müssen wir blitzschnell handeln können. Es wird daher nur leichte Positionsänderungen einiger Kreuzer im System geben. Das wär's, meine Herren.«




  Er wartete, bis alle Männer bis auf Galbraith Deighton den Raum verlassen hatten. Der SolAb-Chef kam zu ihm, um weitere Einzelheiten zu besprechen, die nicht für die Ohren aller gedacht waren.




  »Wir werden ein paar Einheiten um das Sonnensystem herum verteilen«, kündigte Bully an. »Sie sollen als Funkbrücke für den Fall fungieren, daß Perry tatsächlich kommt.«




  »Dann rechnen Sie also auch damit, daß er nicht sofort bis zur Erde vorstoßen wird?«




  »Natürlich«, entgegnete der Staatsmarschall. »Er wird sich hüten, ein derartiges Risiko einzugehen. Die Mutanten sollen die Einheiten genau überprüfen, die die Funkbrücke errichten. Wir müssen sicher sein, daß kein HI an Bord ist, der unsere Pläne dann durchkreuzen könnte.«




  Imperium-Alpha erwachte zu fieberhafter Aktivität. Nur wenige Offiziere erfuhren, daß es sich nicht um eine Sonderübung handelte, die von Bull angesetzt worden war. Der Staatsmarschall wechselte wieder ins Ministerium über, blieb aber ständig in Kontakt mit Galbraith Deighton, um sich laufend über den Stand der Dinge informieren zu lassen.




  »Ich erinnere noch einmal an die Order«, sagte Ribald Corello. »Wir dürfen von den Laren auf gar keinen Fall entdeckt werden. Bully dreht durch, wenn wir uns erwischen lassen.«




  Balton Wyt, der am Steuer des Gleiters saß, winkte ab. »Das haben wir doch alles schon einige Male durchgekaut«, sagte er mürrisch. »Natürlich halten wir uns zurück.«




  Die Maschine schwebte durch ein langgestrecktes Tal auf einen Bergsattel zu, hinter dem der SVE-Raumer der Laren verborgen sein mußte, wenn die angemessenen Werte richtig waren, die Ramon Prinz mit seinem neuen Schatten-Peiler ermittelt hatte.




  »Wir sollten aussteigen«, riet Takvorian. »Das letzte Stück legen wir auf allen vieren zurück.«




  »Vielen Dank«, sagte der Telekinet. »Das ist denn doch ein wenig zu mühsam, aber vielleicht bietest du mir deinen Rücken an?«




  »Darüber läßt sich reden, Faulpelz«, gab der Pferdemutant zurück.




  Wyt landete den Gleiter zwischen einigen hoch aufragenden Felsbrocken, hinter denen er gegen zufällige Beobachter gut geschützt war. Sie befanden sich in einer Höhe von etwa viertausend Metern. Schneefelder bedeckten den Boden. Nur vereinzelt ragten ein paar verkrüppelte Bäume aus dem Weiß heraus. Die Wolken hingen so tief, daß sie die Spitzen der Berge verbargen. Balton Wyt verzog das Gesicht, als er aus dem Gleiter stieg. Er schloß seinen Kampfanzug, um sich gegen die schneidende Kälte zu schützen.




  »Es sieht nach noch mehr Schnee aus«, stellte er fest. Er ging einige Schritte und sank dabei bis zu den Knien ein. »Das ist nichts für dich, Takvorian– oder hast du zufällig Schneeschuhe mit?«




  Der Pferdemutant ließ Ribald Corello und Merkosh, den Gläsernen, an sich vorbei. Der Supermutant glitt auf unsichtbaren Prallfeldern über den Schnee. Merkosh sank kaum ein. Er war so leicht, daß die verharschte Schneedecke ihn trug.




  »Ich werde hierbleiben und mit dem Gleiter nachrücken, sobald ihr mir das Zeichen gebt, daß die Luft rein ist«, sagte Takvorian. Er trug ebenfalls einen Kampfanzug und hätte in ihm fliegen können. Darauf wollte er jedoch verzichten, um die Ortungsgefahr möglichst herabzuschrauben. Das Risiko war ohnehin schon recht hoch, weil Ribald Corello sich auf Prallfeldern bewegen mußte.




  »Einverstanden!« Der Supermutant winkte Takvorian zu und glitt davon. Balton Wyt und Merkosh folgten ihm.




  Der Telekinet setzte seine parapsychischen Fähigkeiten immer wieder ein, um sich damit selbst über Hindernisse hinwegzuheben. Auf gleiche Weise half er auch dem Gläsernen, der schnell und geschmeidig über die Schneedecke eilte, aber tiefe Einbrüche, Gletscherspalten und allzu steile Wände nicht allein bewältigen konnte. Mit dieser Fortbewegungstechnik drückten sie die Ortungsgefahr weitgehend herab. Ribald Corello flog ihnen langsam voraus.




  Balton Wyt blickte auf sein Chronometer, als sie den Sattel endlich erreichten und keuchend hinter einigen Felsen Schutz suchten. Es zeigte den 8. Februar an. In Terrania City war es jetzt bereits nach zehn Uhr. Sie hatten fast eine Stunde gebraucht, um vom Gleiter bis zu diesem Punkt zu kommen.




  Von hier aus konnten sie den SVE-Raumer sehen. Er lag in einem Bergeinschnitt unter einer überhängenden Wand. Die Deckung reichte jedoch nicht aus. Von einem zufällig vorüberkommenden Flugzeug würde er sofort entdeckt werden, denn die Energiehülle des kugelförmigen Schiffes strahlte so hell, daß sie ganz sicher nicht zu übersehen war.




  »Ich schätze, es sind noch zehn Kilometer bis zu dem Ding«, sagte der Telekinet. »Könnt ihr Laren sehen?«




  »Bis jetzt noch nicht«, sagte Corello, der seinen Trageroboter gehen ließ, da die Schneedecke nur sehr dünn war. Auch Balton Wyt sackte nur einige Zentimeter ein. Darunter lag der Felsboden.




  »Gehen wir noch näher heran?« fragte Merkosh.




  »Nein«, entschied der Supermutant energisch. »Das bringt uns nicht weiter. Takvorian soll ein wenig aufrücken.«




  »Ich habe ihm das Zeichen schon gegeben«, sagte der Gläserne, der fröstelnd an den Felsen lehnte. Er schaltete die Heizung seines Anzugs höher. Von Südosten her strich ein kühler Wind über den Bergsattel. Er brachte Schnee mit. Die Sicht wurde dadurch kaum beeinträchtigt. Die Energiehülle des SVE-Raumers reagierte auf den Niederschlag. Die Flocken vergingen. Die Mutanten und Merkosh hörten es zischen, zugleich schien das Schiff noch kräftiger zu strahlen.




  Takvorian lenkte den Gleiter bis dicht an das Versteck heran. Balton Wyt sah, daß er mehrere Antennen ausfuhr und mit den vorgesehenen Messungen und Ortungen begann. Er bezweifelte, daß sie viel erfahren würden.




  »Verflucht«, sagte Merkosh. »Der Schnee verhüllt alles. Jetzt sieht man überhaupt nicht mehr, ob sie außerhalb des Schiffes irgend etwas treiben.«




  Ribald Corello marschierte auf seinem Trageroboter zum Gleiter hinüber. Die letzten Meter mußte er auf Prallfeldern schwebend zurücklegen, weil der Schnee zu tief war. Takvorian öffnete die Tür.




  »Nichts«, meinte er, noch bevor Corello etwas gefragt hatte. »Da drüben ist es absolut still. Kein Funk und auch sonst nichts. Sie warten einfach nur.«




  »Das werden wir auch tun.«




  »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«




  Corello blickte auf die Instrumente. Sie standen alle auf Empfang und Aufzeichnung. Natürlich war der SVE-Raumer nicht energetisch tot. In ihm geschah allerhand, aber davon hatte der Pferdemutant nicht gesprochen. Er meinte Vorgänge, die angemessen und von ihm selbst sofort analysiert und kommentiert werden konnten. Was jetzt aber auf Magnetspulen, -bändern und Kristallen festgehalten wurde, mußte von den Wissenschaftlern des Solaren Imperiums ausgearbeitet werden. Diese würden vielleicht Monate oder Jahre benötigen, bis sie mit letzter Klarheit sagen konnten, wie es in dem SVE-Raumer aussah.




  Der Gleiter lag weitgehend unter Schnee verborgen. Selbst die Antennen verschwanden allmählich unter den weißen Flocken. Nur der Eingang zum Flugzeug blieb frei. Takvorian verzichtete absichtlich darauf, die Heizung im Innern hochzuschalten. Ihm war in seinem Spezialanzug warm genug.




  »Das Schneetreiben läßt nach«, sagte er mit einem Blick nach draußen.




  Ribald Corello winkte ihm zu und schwebte wieder zu der Stelle hinüber, an der Merkosh und Balton Wyt standen.




  »Nichts«, meldete der Telekinet. »Sie verhalten sich ganz ruhig. Eigentlich ein wenig zu ruhig.«




  »Das ist immer noch besser, als von ihnen angegriffen zu werden«, erwiderte der Supermutant. Auch er trug einen Spezialanzug, der ihn warm hielt. Sein ganzer Körper und der Kopf lagen zusätzlich unter einem Individualschirm, der Schnee und Kälte von ihm abhielt. Er lud diesen Energieschirm mit Hilfe seiner parapsychischen Fähigkeiten auf, um ihn so zu verstärken, daß er ihm einen ausreichenden Schutz bot.




  »Achtung!« sagte er plötzlich. Unruhig blickte er sich um. Er glitt auf Prallfeldern über den Schnee, wobei er sorgfältig darauf achtete, stets in Deckung zu bleiben. »Irgend etwas stimmt hier nicht.«




  Balton Wyt folgte ihm. »Was ist denn los?« rief er.




  »Ich weiß es noch nicht«, gab Corello zurück. Er spähte zu dem strahlenden Raumschiff hinüber. »Schließlich bin ich kein Telepath.«




  Der Telekinet begriff. Ribald Corello fürchtete, daß sie angegriffen wurden. Er blieb stehen, preßte sich an einen Felsbrocken und beobachtete seine Umgebung ebenfalls. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Die Luft war kristallklar bis hoch zu den Wolken. Hier und da wirbelte der Wind ein wenig Schnee auf. Sonst schien alles ruhig zu sein.




  Da setzte das Schneetreiben wieder ein.




  »Jetzt sehe ich sie«, rief der Supermutant. Balton Wyt eilte zu ihm. Aus sicherer Deckung heraus blickte er eine Halde hinab. Weit unter ihnen schwebten vier golden schimmernde Gestalten in der Luft. Ihre humanoide Form war deutlich zu erkennen. Sie glitten in schneller Fahrt über den Schnee dahin, ohne ihn mit den Füßen zu berühren. Flimmernde Energieentladungen umgaben sie.




  »Sie tragen Deflektoren«, stellte Balton Wyt erregt fest. »Die aufprallenden Schneeflocken verraten sie.«




  Die Laren boten einen unheimlichen Anblick, da sie mal sehr deutlich und dann wiederum nur sehr schwach zu erkennen waren, je nachdem, wie viele Schneeflocken auftrafen.




  »Wir ziehen uns zurück«, sagte Corello und erinnerte damit an den Einsatzbefehl, in dem es hieß, daß jeglicher Zusammenstoß unbedingt zu vermeiden war.




  Er glitt von dem Felsen weg und schwebte auf den Gleiter zu, als es schräg über ihnen aufblitzte. Ein nadelfeiner Energiestrahl zuckte zu ihnen herab und schlug in den Energieschirm, mit dem der Individualauflader sich umgab. Der Schuß traf ihn zu früh. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als werde der Schutzschirm zusammenbrechen. Ein Kranz von Blitzen umgab den übergroßen Kopf.




  Dann reagierte Ribald, und der nächste Energiestrahl schlug wirkungslos in dem vielfach verstärkten Energieschirm ein. Balton Wyt und Merkosh verzichteten auf einen Gegenangriff. Sie feuerten ihre Energiestrahler ab, zielten aber absichtlich weit vorbei. Dafür packte der Telekinet den Schützen mit parapsychischen Mitteln und schleuderte ihn weit zurück. Die flimmernde Gestalt verschwand hinter Schneeschleiern.




  Dafür rückten die anderen Laren aber schnell näher. Takvorian startete den Gleiter. Merkosh rannte auf ihn zu und sprang in die offene Tür, während Balton Wyt und Ribald Corello den Hang hinabeilten. Schnee wirbelte auf, als das Flugzeug über den Bergsattel raste.




  Takvorian feuerte die beiden Bugstrahler der Maschine ab, richtete aber auch sie bewußt so aus, daß die angreifenden Fremden nicht getroffen wurden. Die Blitze schlugen in die Schneemassen und verwandelten den Fels in dünnflüssige und sonnenheiße Glut. Sofort stiegen dichte Dampfwolken auf und verhüllten die Szene.




  Als die Laren diese künstliche Nebelwand durchbrachen, waren der Gleiter und die Mutanten verschwunden. Auch jetzt verzichteten die Laren nicht auf ihre Deflektorschirme, obwohl sie darunter unter den gegebenen Umständen nicht unsichtbar waren. Offenbar setzten sie auf die psychologische Wirkung, die sie durch ihren Anblick zu erzielen hofften. Sie schwärmten aus und schwebten den Hang hinunter, über den Ribald Corello und Balton Wyt geflohen waren. Von den Seiten rückten noch drei weitere Laren heran und gesellten sich zu ihnen.




  Nur knapp einhundert Meter neben ihnen flog der Gleiter über den Bergsattel hinweg. Als er ihn gerade überwunden hatte, griffen die mächtigen Waffen des SVE-Raumers in den Kampf ein. Armdicke Energiestrahlen röhrten unter unheimlicher Lärmentwicklung über die Felsen hinweg. Der Gleiter erhielt einen Hecktreffer, wurde jedoch nur geringfügig aus seiner Flugbahn geworfen. Die automatischen Löscheinrichtungen wurden innerhalb von Sekunden mit dem ausbrechenden Brand fertig.




  Die Laren wandten sich dem Flugzeug zu, feuerten jedoch nicht. Balton Wyt beobachtete sie zusammen mit Corello aus einem Versteck heraus, das etwa zweihundert Meter tiefer lag. Sie sahen, wie die Fremden ihre Bewegungen plötzlich verlangsamten. Auch nur den Arm zu heben und die Waffen auf den Gleiter zu richten schien sie ungeheure Kraft zu kosten.




  »Takvorian macht sie fertig«, kommentierte der Telekinet.




  Der Gleiter rauschte an ihnen vorbei. Sie taten nichts, um ihn aufzuhalten. Balton Wyt sah, daß der Pferdemutant sie entdeckt hatte, aber sich auch jetzt noch nicht veranlaßt sah, sie aufzunehmen. Er wollte die positronischen Aufzeichnungen in Sicherheit bringen.




  »Wir wollen ihnen nicht zuviel über uns verraten«, sagte Ribald Corello. »Wir verschwinden, bevor sie uns in die Mangel nehmen können.«




  »Einen kleinen Schreck jage ich ihnen aber noch ein«, verkündete der Telekinet unternehmungslustig. Von seiner sonstigen Faulheit war nichts mehr zu bemerken.




  »Wir haben den Auftrag, uns unauffällig zu verhalten«, ermahnte Corello ihn.




  »Ich komme sofort hinterher!«




  Corello gab ihm mit einer Geste zu verstehen, daß er einverstanden war. Er glitt um die Felsbrocken herum, hinter denen sie sich verborgen hatten, und ließ sich auf den Prallfeldern den Hang hinuntertragen. Dabei veränderte er die Richtung ständig. Die Laren schossen zweimal auf ihn, verfehlten ihn jedoch beide Male. Erst jetzt schloß sich ihm Balton Wyt an. Er bewegte sich noch langsamer als er, suchte aber ständig Deckung. Die Laren mochten annehmen, daß sie ihn einholen konnten. Sie flogen hinter ihm her und verzichteten darauf, ihn mit ihren Energiestrahlern anzugreifen.




  Balton grinste erleichtert, als er sah, wie die Laren reagierten. Bis jetzt konnte niemand exakt sagen, welche Durchschlagskraft die Waffen der Fremden hatten. Selbst Corello konnte vermutlich keine genaue Auskunft geben, obwohl er seinen Individualschirm auf sie abgestimmt hatte.




  Die schimmernden Gestalten jagten immer schneller hinter ihm her. Er lockte sie zu einer Verengung der Schlucht, an der die Felswände nahezu senkrecht abfielen. Als sie diese Stelle erreicht hatten, konzentrierte er sich auf die Schneefelder in der Höhe und lockerte die Felsen am Rand. Donnernd löste sich eine Schnee- und Geröllawine.




  Er hatte die Laren unterschätzt. Sie erkannten die Gefahr so frühzeitig, daß sie ausweichen konnten. Die flirrenden Gestalten stiegen blitzschnell durch den aufwirbelnden Schnee hoch und umzingelten den Mutanten. Balton versuchte, die Deckung einiger Felsen zu erreichen, als mehrere Energiestrahlen an ihm vorbeiblitzten. Abrupt blieb er stehen. Diese Warnung hatte er gut verstanden. Jetzt verfluchte er seinen Leichtsinn. Er wußte, daß er sich auf so ein Spiel niemals hätte einlassen dürfen.




  Langsam drehte er sich um sich selbst. Die Laren hatten ihre Fluggeräte ausgeschaltet, verzichteten jedoch nicht auf den Deflektor. Da nur noch sehr wenig Schnee fiel, waren sie kaum noch auszumachen. Dennoch war klar genug zu erkennen, daß sie ihm schnell näher rückten.




  »Sie haben mich«, meldete er über sein Funkgerät. »Könnt ihr etwas für einen Bruder Leichtfuß tun?«




  Er sah, daß Ribald Corello in der Nähe erschien. Auch Merkosh tauchte zwischen den Felsen im Rücken der Laren auf. Sie hielten sich noch vorsichtig zurück, sie konnten sich noch nicht zu einem parapsychischen Angriff entschließen.




  Balton Wyt war froh, daß keiner von ihnen gezielt auf die Laren geschossen hatte. Fieberhaft legte er sich einige Ausreden zurecht, die er anbringen wollte, um sein Verhalten zu erklären. Da geschah etwas Seltsames.




  Die Laren rückten plötzlich nicht mehr näher. Der Kreis der Gegner wurde nicht mehr enger. Abermals setzte Schneetreiben ein, und das Flimmern der vergehenden Flocken wurde deutlicher. Einer der Laren winkte mit dem Arm, meinte jedoch offensichtlich nicht den Terraner. Im nächsten Augenblick schalteten die anderen ihre Fluggeräte ein. Sie schwebten in die Luft und beschleunigten dann sehr stark. Sie entfernten sich mit rasender Geschwindigkeit. Wie huschende Schatten jagten sie durch den aufwirbelnden Schnee davon, der laut knisternd um sie herum verging. Sekunden später schon waren sie verschwunden.




  »Und ich dachte schon, daß es mir an den Kragen geht«, sagte Balton Wyt seufzend.




  »Das wäre nicht unverdient gewesen«, antwortete Ribald Corello boshaft.




  »Zum Gleiter, schnell!« rief Takvorian über Funk.




  Balton Wyt, Ribald Corello und Merkosh reagierten sofort. Sie wußten, daß der Pferdemutant nicht drängen würde, wenn es nicht wirklich eilte. Er gab ihnen Lichtzeichen, so daß sie keine Mühe hatten, ihn in dem Schneetreiben zu finden. Kaum hatten sie die Fahrkabine betreten, als er das Flugzeug auch schon wendete und mit hoher Geschwindigkeit durch das Tal trieb.




  »Was ist los?« fragte Balton Wyt beunruhigt.




  »Der SVE-Raumer startet«, antwortete Takvorian, der sich nur noch mit Hilfe der Bordinstrumente orientieren konnte. Die Sicht reichte keine zehn Meter weit.




  »Imperium-Alpha muß sofort benachrichtigt werden. Ich übernehme das«, sagte Ribald Corello.




  »Ich fürchte, die geben uns noch einen Abschiedsgruß von oben, damit wir nichts verraten können«, meinte Takvorian. »Dann sind sie uns mit einem Schlag los.«




  »Wir müssen landen und irgendwo Schutz suchen«, sagte Balton Wyt. »Sonst haben wir keine Chance.«




  »Die haben wir auch dann nicht«, vermutete Merkosh.




  Der Pferdemutant verzögerte stark. Eine Felswand tauchte vor ihnen auf, und dann glitt die Maschine in eine Art Höhle, die etwa zwanzig Meter tief war.




  »Wenn die auf den Berg schießen, kommen wir hier nie wieder raus«, kritisierte der Gläserne. »Draußen sind wir…«




  Er kam nicht weiter. Takvorian unterbrach ihn. »Imperium-Alpha!« rief er.




  Ribald Corello schaltete die Funkgeräte auf größere Lautstärke. Das Gesicht eines hohen Abwehroffiziers erschien im Trivideowürfel. Seine Stimme donnerte aus den Lautsprechern.




  »Perry Rhodan hat sich gemeldet«, teilte er mit. »Brechen Sie sofort ab und kehren Sie zurück!«




  »Das hatten wir ohnehin vor«, antwortete Corello mit heller Stimme. In ihr spiegelte sich seine Erregung wider. »Der SVE-Raumer startet. Geben Sie die Meldung sofort weiter. Der SVE-Raumer startet. Die Besatzung muß bereits wissen, daß Rhodan kommt, denn hier ist sonst absolut nichts geschehen, was einen Start begründen könnte.« Er schluckte, und seine Stimme überschlug sich fast. Er sprach überhastet, weil er fürchtete, nicht mehr zu Ende kommen zu können. »Die Laren haben uns angegriffen, zogen sich dann aber schlagartig zurück. Sie sind zurückgerufen worden, weil sie eine wichtigere Aufgabe zu erledigen haben!«




  Dann tat sich die Hölle auf.




  Ein armdicker Energiestrahl schlug in die Felsen, die mit ohrenbetäubendem Lärm zerplatzten. Gleißende Helle überfiel die Besatzung des Gleiters, die das Gefühl hatte, inmitten der Glut zu stehen. Die Schneemassen in der Schlucht verdampften von einer Sekunde zur anderen, so daß die Hitze sich noch viel stärker bemerkbar machte als vorher.




  »Helme schließen!« schrie Balton Wyt.




  Kaum hatten die anderen getan, was er gesagt hatte, als die hochverdichteten Glassitscheiben des Gleiters unter der Hitze zersplitterten. Glühend heiße Luft fauchte in die Maschine, die zugleich von der Druckwelle erfaßt und gegen die Felswand geschleudert wurde.




  16.




  Ein Kreuzer der Solaren Flotte verließ die Erde. Er beschleunigte mit den Höchstwerten von 600 Kilometern im Sekundenquadrat. An Bord befanden sich Staatsmarschall Reginald Bull und Galbraith Deighton. Die beiden Männer hielten sich in der Hauptleitzentrale auf, von wo aus sie alle Vorgänge außerhalb des Schiffes am besten beobachten konnten. Einige weitere Führungsoffiziere und siebzehn Wissenschaftler begleiteten sie, um ihnen notfalls beratend zur Seite stehen zu können.




  Bully wirkte zerfahren. Die erste Nachricht von der Rückkehr Rhodans hatte ihn auf der Erde erreicht. Sie war von dem SVE-Raumer, mit dem Perry kam, über ein Kampfschiff der Solaren Flotte gekommen, das als Funkbrücke benutzt wurde. Er war zutiefst erleichtert gewesen, daß der Freund zurückgekehrt war, doch dann war ihm bewußt geworden, daß er einen schweren Fehler begangen hatte.




  Galbraith Deighton sprach aus, was Bully dachte, als sie am Konferenztisch in der Hauptleitzentrale saßen und darauf warteten, daß Rhodan sich erneut melden würde. »Sie hätten es ihm sagen müssen«, erklärte er. »Sie hätten ihn darüber aufklären sollen, daß ein SVE-Raumer auf der Erde wartet.«




  Bully nickte zerknirscht. »Verflucht«, erwiderte er ärgerlich. »Ich könnte mir die Haare ausreißen. Mein Gedanke war nur, Perry so schnell wie möglich vom SVE-Raumer übernehmen zu können und ihn in Sicherheit zu bringen. Wenn er erst einmal an Bord ist, dann können sich die beiden SVE-Raumer miteinander herumschlagen, solange sie wollen.«




  Der SolAb-Chef nickte. »So ähnlich waren auch meine Überlegungen«, gab er zu. »Wir wissen immer noch nicht, was wirklich geschehen ist. Konnte Rhodan wirklich frei sprechen? Konnte er die Vorgänge so schildern, wie sie wirklich abgelaufen sind? Vielleicht ist es wirklich gut, daß die Laren an Bord des SVE-Raumers noch nicht wissen, was auf der Erde los ist. Vielleicht können wir die Entwicklung dadurch einigermaßen unter Kontrolle behalten.«




  »Dennoch– mir ist nicht wohl.« Bully starrte mißmutig auf den Panoramaschirm, auf dem der SVE-Raumer nicht zu erkennen war. Die Entfernung zwischen den beiden Schiffen war immer noch zu groß, wenngleich sie schnell zusammenschmolz.




  Der Kommandant des Kreuzers kam zu den beiden Männern. Er hielt eine Folie in den Händen. »Eine dringende Mitteilung«, sagte er knapp und reichte Bull das Blatt. Dieser nahm es und überflog die Zeilen. Dann ließ er es sinken, blickte Deighton an und fluchte leise.




  »Der SVE-Raumer ist gestartet«, erklärte er. »Offenbar hat er das Schiff mit Perry an Bord geortet!«




  »Das ändert alles«, sagte Deighton.




  »Wir müssen Perry sofort benachrichtigen.«




  Bully sprang auf und eilte zum Funkleitstand. Er war in höchster Sorge um den Freund, den er hatte abschirmen und absichern wollen und der jetzt gerade dadurch in Gefahr kam.




  »Funken Sie mit einem scharf gebündelten Richtstrahl den SVE-Raumer an!« befahl Bully dem Funkleitoffizier. »Und geben Sie die Kurzinformationen über die Ereignisse auf der Erde vom 23. Januar an mit durch. Der Großadministrator muß sofort informiert werden.«




  Er reichte ihm ein Berichtsband, das bereits auf der Erde vorbereitet worden war. Der Offizier legte es ein und schaltete die Funkgeräte ein, nachdem er die Antennen sorgfältig ausgerichtet hatte. Dann flammten einige Lichter auf. Sie sagten Bull, daß die Informationen abgestrahlt wurden. Er atmete auf. In wenigen Sekunden würde Perry über die Hetos-Inspektoren und über das andere Raumschiff Bescheid wissen. Damit war der Fehler weitgehend ausgebügelt worden.




  In fieberhafter Erregung wartete Bully darauf, daß Rhodan sich meldete. Aber zunächst geschah überhaupt nichts. Bully winkte einen der Führungsoffiziere heran. »Geben Sie den Einsatzbefehl durch«, sagte er ihm. »Wir werden den SVE-Raumer, der von der Erde kommt, nicht angreifen, aber es dürfte nichts dagegen einzuwenden sein, wenn wir ihm ein wenig den Weg verlegen.«




  Er wandte sich wieder den Bildschirmen zu. Warum schwieg Perry?




  Perry Rhodan ließ seine Freunde und Begleiter zu einer Blitzkonferenz in einem der großen Nebenräume der Zentrale des SVE-Raumers zusammentrommeln. Sie erschienen innerhalb weniger Minuten. Die meisten von ihnen waren ohnehin in der Nähe gewesen, da sie begierig auf jede Information gewartet hatten. Und diese bekamen sie am schnellsten in der Zentrale.




  Perry kam, als die anderen versammelt waren, mit Atlan, Alaska Saedelaere und dem Laren Roctin-Par, der wuchtig und schwer neben diesen Männern wirkte. Sie ließen sich auf der Bank nieder, die einen großen Kreis im Raum bildete. Auf ihr hatten alle Platz. Nur der Paladin mit dem Thunderbolt-Team an Bord blieb stehen.




  »Unser Plan geht nicht auf«, begann Rhodan. »Bis jetzt sind wir davon ausgegangen, daß wir vor einem möglichen Verfolger auf der Erde eintreffen. Das ist nicht der Fall. Wir sind nicht die ersten.«




  »Unter diesen Umständen wäre es geradezu närrisch, wenn wir auf der Erde landen würden«, bemerkte Atlan, der unter dem Abbild eines Sonnensystems saß, das aus zwei Sonnen und sieben Planeten bestand.




  »Genau«, stimmte Rhodan zu. »Jetzt noch zu behaupten, der Entführer namens Roctin-Par wäre schließlich doch noch zur Vernunft gekommen und sei so nett gewesen, mich und meine Freunde auf der Erde abzusetzen, klingt unter diesen neuen Aspekten völlig unglaubwürdig.«




  »Ich frage mich, wieso man uns hier abfangen wollte«, warf Roctin-Par ein. »Niemand konnte von unseren Absichten wissen, Perry.«




  »Diese Frage kann ich dir leider auch nicht beantworten, Roc. Ich schlage vor, wir schieben dieses Problem vorläufig noch auf. Wir müssen uns über die nächsten Schritte klarwerden«, entgegnete der Großadministrator. Er blickte sich in der Runde um, aber keiner konnte ihm eine anregende Idee geben. Selbst Gucky, der sonst kaum mit seiner Meinung zurückhielt, schwieg.




  Icho Tolot räusperte sich so laut, daß die Worte Atlans darin untergingen. Der Gigant, der mit seinem Planhirn die verschiedenen Möglichkeiten und Risiken am schnellsten übersehen und durchrechnen konnte, hob entschuldigend einen Handlungsarm.




  »Rhodan muß seine Rolle als murrender, aber doch bereitwilliger Chef der Milchstraße weiterspielen«, stellte er fest, wobei er seine Stimme so weit dämpfte, daß sich niemand die Ohren zuhalten mußte. »Er darf sich keine Blöße geben. Zunächst müssen die wirklichen Motive des Hetos der Sieben ganz klar sein. Jeder unbedachte Schritt wäre zu riskant.«




  Rhodan nickte dem Haluter dankbar zu. Er war genau der gleichen Ansicht. »Wir müssen zunächst einmal eine Erklärung dafür finden, weshalb wir überhaupt hier vor dem Solsystem angekommen sind. Diese Tatsache hätten wir wesentlich leichter begründen können, wenn unsere Verfolger nicht vor uns hiergewesen wären. Die Informationen über die Hetos-Inspektoren sind eindeutig. Die Laren oder besser das Konzil der Sieben erfährt alles, was auf der Erde und im Solaren System vorgeht. Wir können unsere Ankunft also nicht mehr geheimhalten.«




  Atlan wandte sich Roctin-Par zu. »Wie steht es um die Kampfkraft dieses Schiffes?« fragte er ihn. »Können wir einen Angriff des anderen SVE-Raumers abwehren?«




  Der Lare aus dem Volksstamm der Provconer zögerte. Er strich sich mit der Hand über die kupferrote Haarpracht. »Das wird sich zeigen«, antwortete er dann ausweichend.




  »Wir hätten nichts gewonnen, wenn wir das andere Schiff zerstören könnten«, wandte Perry ein. »Damit hätten wir die Hetos-Inspektoren noch nicht ausgeschaltet.«




  »Das sehe ich ein«, sagte der Arkonide. Seine roten Augen blitzten unternehmungslustig auf.




  Rhodan sah ihm sofort an, daß er einen Plan gefaßt hatte, der sie aus der Sackgasse herausführen konnte. »Sag's schon«, drängte er. »Was schlägst du vor?«




  Der Lordadmiral entwickelte seine Gedanken. Er führte aus, was er sich innerhalb weniger Sekunden überlegt hatte, und stellte das Ergebnis zur Diskussion.




  »Einverstanden«, erklärte Perry spontan. »Ich denke, das ist eine akzeptable Lösung. Icho– was sagst du dazu?«




  Der Haluter hatte bereits seine Berechnungen angestellt. Wieder hob er einen Handlungsarm. Er entblößte die mächtigen Zahnreihen.




  »Der Vorschlag hört sich gut an«, erwiderte er lautstark. »Damit können wir durchkommen.«




  Roctin-Par erhob sich. Der Lare wirkte unruhig. »Gut, Perry«, sagte er in beschwörendem Ton, »aber wir dürfen auch dann, wenn dieser Plan gelingen sollte, keinesfalls zu diesem Zeitpunkt schon auf der Erde landen.«




  »Warum nicht?« fragte Rhodan.




  »Wir sollten erst zu einem Planeten fliegen, wo du zugunsten der Milchstraßenbevölkerung nicht nur technische Errungenschaften der Laren übernehmen könntest, sondern auch einen tiefen Einblick in die politische Zwangsverwaltung der Laren auf Welten bekommen würdest, die der Erde ähnlich sind.«




  »Das hört sich gut an«, antwortete der Großadministrator zögernd, »aber das kostet Zeit, Roc!«




  »Kommt es auf einige Wochen mehr oder weniger an?« fragte der Lare. »Ich meine– nein. Du weißt, was die Hetos-Inspektoren auf der Erde treiben. Du hast einen ersten Kontakt mit dem Verkünder der Hetosonen gehabt. Jetzt kommt es darauf an, weitere wichtige Informationen zu sammeln. Sie werden dir künftige Entscheidungen wesentlich erleichtern. Auf der Erde wird alles auch ohne dich weitergehen– zumindest für einige Tage oder Wochen.«




  Lordadmiral Atlan mischte sich ein, bevor Rhodan sich äußern konnte. »Ich halte den Vorschlag für sehr vernünftig«, sagte er. »Es genügt, wenn ich zunächst zur Erde zurückkehre.«




  Rhodan blickte ihn an. »Die Sache wird allmählich kompliziert, Arkonide«, meinte er. »Wie willst du zur Erde kommen? Du brauchst eine handfeste Erklärung dafür.«




  »Ich werde eine Flucht inszenieren. Sie paßt vielleicht sogar ganz gut zu unserem Plan. Auf jeden Fall muß ich hier in der Milchstraße bleiben und die USO einschalten. Sie ist das vielleicht wichtigste Instrument, das wir in diesen Tagen haben.«




  »Einverstanden, Alter. Ich werde mit Roc verschwinden. Du bleibst hier. Aber noch sind wir nicht ganz soweit.«




  Gucky kicherte. Rhodan blickte ihn stirnrunzelnd an. »Was ist mit dir, Kleiner?«




  »Nichts«, antwortete der Mausbiber vergnügt. »Ich habe mir nur eben das dumme Gesicht vorgestellt, das Bully machen wird!«




  Reginald Bull ging mit großen Schritten in der Hauptleitzentrale des Kreuzers auf und ab, während Galbraith Deighton in seinem Sessel sitzen blieb. Bully hatte es von jeher nicht besonders gut verstanden, seine Gefühle im Zaum zu halten. Er warf dem Panoramaschirm nur einen kurzen Blick zu, als er die Auskunft erhielt, daß ein starker Flottenverband aus der Jupiterbahn ausgeschert war und sich zwischen die beiden SVE-Raumer legte.




  Er fühlte, wie sein Zellaktivator pulsierte. Unwillkürlich umschloß er das Gerät, das ihm Unsterblichkeit verlieh, mit der Hand. Zugleich wurde ihm die Gefahr bewußt, in der sie alle schwebten. Niemand konnte sagen, wie die Laren, die von der Erde kamen, auf die Blockade reagieren würden.




  »Sir!«




  Der Ruf hallte durch die Zentrale. Bully fuhr herum. Er brauchte keine Erklärungen mehr, als er sah, daß die Bilder auf dem Panoramaschirm gewechselt hatten.




  »Das ist doch ein Ding der Unmöglichkeit«, sagte er fassungslos.




  Galbraith Deighton kam zu ihm. Er war nicht weniger überrascht als Bully. Auf dem Bildschirm war Perry Rhodan zu sehen, obwohl niemand an Bord die Bildgeräte umgeschaltet hatte. Später sollten sie erfahren, daß zunächst auf der Erde und dann im ganzen Sonnensystem die Bildschirme aufleuchteten und das Bild Rhodans erschien.




  Der Funkleitoffizier kam zu Deighton und reichte ihm eine Nachrichtenfolie. »Diese Information ist soeben von Rhodan per Kurzimpuls und über Richtstrahl durchgegeben worden, Sir.«




  Der Chef der SolAb nahm das Blatt und überflog die Zeilen. Er begann zu lächeln. Zugleich beobachtete er Reginald Bull, der seine Verblüffung noch nicht überwunden hatte.




  Der Bildausschnitt wurde größer. Deighton konnte erkennen, daß Rhodan mit gezückter Energiestrahlwaffe hinter einem Laren stand und ihm die Mündung in den Rücken preßte. Der Solarmarschall zweifelte nicht daran, daß dies der Lare mit dem Namen Roctin-Par war, den Rhodan in seiner Nachricht erwähnte hatte.




  Die Aufnahmekamera schwenkte leicht herum, so daß man die gesamte Zentrale des SVE-Raumers überblicken konnte. Laren standen mit erhobenen Armen an den Instrumenten und Apparaturen. Sie wurden von den Begleitern Rhodans bewacht und mit Strahlwaffen in Schach gehalten.




  Rhodan blickte direkt in das Aufnahmesystem der Kamera. »Dieser Lare ist Roctin-Par«, erklärte er kühl und mit einem unüberhörbar spöttischen Unterton. »Er erlaubte sich, mich zu entführen, hat uns jedoch ein klein wenig unterschätzt. Es ist uns gelungen, ihn und seine tüchtige Besatzung zu überwältigen.«




  Roctin-Par reagierte verärgert. Er senkte die Arme, hob sie jedoch sofort wieder, als Rhodan ihm mit einem Ruck die Mündung des Strahlers in den Rücken stieß.




  »Roctin-Par wurde gezwungen, mich und meine Freunde ins Solsystem zu fliegen. Inzwischen ist ein Kreuzer unserer Flotte auf dem Wege zu uns, um uns abzuholen.«




  Atlan betrat die Zentrale des SVE-Raumers. Er trug einen Raumanzug. In den Händen hielt er einen schweren Energiestrahler, an dem er herumhantierte. Er schien nicht zu wissen, daß alles, was in der Zentrale geschah, über Bildfunk in das gesamte Sonnensystem übertragen wurde. Erst als er kurz vor Rhodan stand, blickte er erstaunt auf, entdeckte die Kamera und lächelte verstohlen. Er nickte Rhodan zu.




  »Ich werde die Ankunft des Kreuzers nicht abwarten«, erklärte er entschlossen.




  »Was haben Sie vor?« fragte Roctin-Par erregt.




  »Ich werde dieses gastliche Raumschiff mit einem kleinen Beiboot verlassen. Ich werde gebraucht und habe es ein wenig eiliger als meine Freunde, wenn's recht ist.«




  Der Lare verzog das Gesicht. »Das schaffen Sie niemals«, behauptete er sichtlich erregt. »Ohne meine Zustimmung können Sie das Schiff nicht verlassen.«




  Atlan blickte ihn an, als sehe er ihn zum erstenmal. »Sie wollen mir Ihre Zustimmung verweigern? Können Sie das in Ihrer Situation?«




  Er lächelte spöttisch, winkte Rhodan grüßend zu und verließ die Zentrale. Roctin-Par blickte ihm nach. Mit gedämpfter Stimme erteilte er einen Befehl, den Deighton nicht verstand, weil der Lare eine Sprache benutzte, die er nicht kannte.




  Jetzt endlich drehte sich Bully zu dem Solarmarschall um. Er runzelte die Stirn. »Verdammt– was ist da los?« fragte er.




  Dann fiel ihm auf, daß Deighton einen ausgesprochen gelassenen Eindruck machte. »Sie wissen wieder einmal mehr als ich«, sagte er.




  Deighton reichte ihm die Folie mit der Nachricht von Rhodan. Bully warf nur einen kurzen Blick darauf. Er pfiff leise durch die Zähne.




  »Ich habe mir doch gleich gedacht, daß sie ein abgekartetes Spielchen inszeniert haben. Hoffentlich geht das gut!«




  Atlan raste in Begleitung von zwei Laren, die außerhalb der Zentrale auf ihn gewartet hatten, quer durch den SVE-Raumer. Die drei Männer wurden von Energiefeldern getragen, so daß sie sich mit hoher Geschwindigkeit bewegen konnten. Innerhalb kürzester Zeit erreichten sie einen Hangar, in dem ein Beiboot stand.




  »Erklären Sie es mir, bitte«, sagte der Arkonide, dem plötzlich Bedenken kamen, ob er überhaupt mit diesem Kleinstraumschiff fertig werden konnte. Einer der Laren legte seine Hand auf einen unsichtbaren Kontakt an der schimmernden Energiehülle des Schiffes. Eine Schleuse öffnete sich und gab den Weg in das Innere frei.




  Atlan folgte den beiden Laren. Es gab nur einen Raum. Vom Äußeren und auch von der Inneneinrichtung her ähnelte das Beiboot ein wenig den terranischen Raumlinsen, die für eine Besatzung von zwei bis maximal drei Mann gedacht waren. Mehr Personen hatten in dieser winzigen Einheit auch keinen Platz. Die Steuereinrichtungen waren für einen so vielseitig geschulten und trainierten Mann wie Atlan leicht zu begreifen. Er benötigte nur wenige Minuten, bis er glaubte, den Raumer sicher steuern zu können. Abschließend ließ er sich noch erklären, wie er das Raumschiff wieder verlassen konnte, wenn er sein Ziel erreicht hatte.




  »Nichts wäre peinlicher, als dann in diesem Ding gefangen zu sein und Sie um Hilfe anrufen zu müssen«, sagte er. »Das würde unseren ganzen Plan über den Haufen werden.«




  Die Laren zeigten ihm, was er zu tun hatte. »Danke«, sagte er. »Und jetzt lassen Sie mich, bitte, allein. Es wird höchste Zeit, daß ich verschwinde.«




  Die beiden Instrukteure zogen sich eilig zurück. Atlan wartete, bis ein Freilicht auf der Instrumententafel aufleuchtete. Auf den Monitorschirmen konnte er sehen, daß die Schotten des Hangars sich geschlossen hatten. Schnell öffnete sich die Schleuse. Der Arkonide befolgte die Anweisungen. Das Beiboot glitt leicht in die Schleusenkammer. Sekunden später schoß es mit hoher Beschleunigung aus dem SVE-Raumer heraus und raste wie ein schimmernder Lichtpunkt davon.




  Atlan atmete auf, als er auf den Ortungsschirmen den Kreuzer ausmachte, auf dem sich Bully und Galbraith Deighton befanden. Er hatte es geschafft.




  Die Schiffsführung des Kreuzers meldete sich und leistete ihm Orientierungshilfe. Als der Lordadmiral Minuten später die Hauptleitzentrale betrat, kam ihm Bully besorgt entgegen.




  »Die Lage hat sich entscheidend verändert«, teilte er ihm mit. »Wir müssen etwas unternehmen.«




  Atlan blickte auf den Panoramaschirm. Dort war das kugelförmige SVE-Raumschiff des Laren Roctin-Par deutlich zu erkennen.




  »Was ist passiert?« fragte er. Zugleich begrüßte er Deighton. Bully schnippte mit den Fingern. Das Bild auf dem Panoramaschirm wechselte.




  »Wir spielen die Aufnahme noch einmal ab«, teilte Bully mit.




  Wieder erschien die Szenerie der Zentrale des SVE-Raumers auf dem Bildschirm. Noch immer stand Rhodan hinter dem Laren und preßte ihm die Mündung des Energiestrahlers in den Rücken. Doch plötzlich blitzte es mitten in der Zentrale auf. Für einen kurzen Moment wurde das Bild nahezu weiß, so daß die Betrachter die Umrisse der Beteiligten in der Zentrale nur noch ahnen konnten.




  Als das Bild sich wieder normalisierte und die gleichen Helligkeitswerte wie vorher in der Zentrale herrschten, stand Rhodan allein. Er wurde von einem energetischen Fesselfeld umgeben, das Arme und Beine einschnürte. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Auch die Begleiter Rhodans wurden auf diese Weise ausgeschaltet. Die Laren sammelten die Energiestrahlwaffen ein. Sie hatten keine Mühe dabei. Selbst Gucky, Ras Tschubai und die Oxtorner leisteten keinen Widerstand. Sie waren hilflos gegen die Fessel der Laren.




  Roctin-Par lachte höhnisch. Betont langsam ließ er die erhobenen Hände sinken. »Nun, Terraner? Wo ist deine Macht?« fragte er herausfordernd. »Es hat mir gefallen, dir vorübergehend das Schiff zu überlassen. Ich muß allerdings zugeben, daß es mir nicht früher gelang, an die Steuerung für das Fesselfeld zu kommen.«




  Rhodan blickte ihn an. In seinen graublauen Augen spiegelte sich ohnmächtiger Zorn wider. Ihm war anzusehen, daß er vollkommen überrascht worden war.




  Roctin-Par deutete ironisch eine Verbeugung an. »Sie gestatten, Großadministrator, daß ich die öffentliche Sendung beende?« Er streckte seine Hand aus. Im gleichen Augenblick wechselte das Bild erneut. Jupiter tauchte als kopfgroßer Ball auf der linken Seite des Panoramaschirms auf. In der Mitte schwebte der SVE-Raumer des Laren.




  »Ich habe versucht, den Kerl zu erreichen«, sagte Bully erregt, »aber bis jetzt hat er sich nicht gemeldet.« Er blickte zum Funkleitoffizier hinüber. Dieser schüttelte den Kopf. Das bedeutete: keine Antwort von Roctin-Par.




  »Wir sollten das Schiff unter Feuer nehmen, damit der Lare merkt, daß er nicht mit uns machen kann, was er will.« Bully musterte Atlan. Erst jetzt schien ihm aufzufallen, daß der Arkonide einen sehr ruhigen und gelassenen Eindruck machte. Er schien sich überhaupt nicht über die Ereignisse an Bord des SVE-Raumers aufzuregen.




  Bully zog die Folie aus der Tasche und las die Nachricht noch einmal durch, die Rhodan per Kurzimpuls durchgegeben hatte. »Hier steht nichts davon, daß Perry sich am Ende überwältigen lassen will«, stellte er fest.




  »Genau das stand aber in seiner Absicht«, antwortete Atlan.




  Bully drehte sich um und blickte auf den Bildschirm. Er grinste plötzlich. »Perry hat aus einer verfahrenen Lage wieder einmal das Beste herausgeholt«, stellte er fest. »Und ich Esel habe es nicht schon früher gemerkt.«




  »Wenn es so ist, dann haben sich andere auch täuschen lassen«, sagte Atlan schmunzelnd.




  »Dennoch sollten wir das Schiff unter Feuer nehmen. Wir können nicht einfach nur zusehen, wie Perry entführt wird. Wir müssen etwas tun, wenn wir glaubwürdig bleiben wollen«, erklärte der Staatsmarschall.




  »Ich bin der gleichen Ansicht«, sagte Galbraith Deighton. »Ein Täuschungsangriff kann nichts schaden.«




  »Ich fürchte, es wird ohnehin gleich zu einem Kampf kommen«, sagte Atlan. Er zeigte auf den Panoramaschirm. Dort war ein hell schimmernder Punkt aufgetaucht, der sehr schnell anwuchs und zu einem strahlenden Ball wurde. »Da kommt der andere SVE-Raumer von der Erde.«




  Die drei Mutanten und Merkosh kämpften den vielleicht schwersten Kampf ihres Lebens, als der SVE-Raumer startete. Nur Ribald Corello überstand den Aufprall des bereits zerstörten Gleiters gegen die Felswand. Das Energiefeld, das ihn wie eine natürliche Barriere umgab, schützte ihn. Takvorian, Balton Wyt und Merkosh, der Gläserne, aber verloren unter der Wucht des Aufpralls das Bewußtsein.




  Corello sah, wie die Splitter der zerplatzten Scheiben wie Geschosse durch die Kabine rasten. Er kämpfte sich zum Leitstand zurück, als die Maschine auf den Boden hinabgestürzt war. Vor der Höhle tobte ein einziges Flammenmeer. Tosender Lärm umgab sie.




  Die Laren hatten einen zweiten oder dritten Schuß mit ihren Energiestrahlern abgegeben. Daß sie diesen Angriff lebend überstanden hatten, verdankten die vier ungleichen Freunde einzig und allein der Tatsache, daß die Laren blind in die Schlucht gefeuert hatten. Offenbar wußten sie nicht genau, wo die Mutanten sich versteckt hatten.




  Das Antigravtriebwerk funktionierte noch, wenngleich es nicht mehr die volle Leistung erbrachte. Ribald schaltete es hoch und versuchte gleichzeitig, den Gleiter aus der Höhle zu drücken. Er rutschte mit dem Heck über den Felsboden, hob dann ab und schwebte über flüssige Glut hinweg ins Freie. Teile der Maschine fingen Feuer. Gleichzeitig brach ein großes Stück der Heckverkleidung ab und fiel zischend in die Glut.




  Corello konnte kaum etwas sehen. Rote, wallende Dämpfe umgaben ihn. Unter der glühenden Hitze begann der Bug zu brennen. Die Karosserie warf Blasen, die krachend aufplatzten. Es war ein Wunder, daß die Maschine überhaupt noch flog. Corello erkannte, daß es nur noch Minuten dauern konnte, bis die Hitze auch die elektronischen und positronischen Steuerungseinrichtungen und das Triebwerk zerstört hatte. Dann war es vorbei.




  Er stieß mit der Hand gegen den sich auflösenden Notrufhebel, wobei er nicht wußte, ob das Funkgerät noch funktionierte und die Antennen überhaupt noch einen Notruf abstrahlen konnten.




  Der Gleiter bäumte sich auf, sackte einen Meter ab, beschleunigte dann ruckartig und prallte gegen eine Felsnadel. Von dort aus stürzte er über eine Schräge und rutschte über glühendes Gestein in eine ungewisse Tiefe.




  In diesem Augenblick gab Ribald Corello auf. Er wußte, daß sie sich nicht mehr mit Hilfe des Triebwerks retten konnten. Verzweifelt blickte er sich um. Hinter ihm lagen Takvorian, Balton Wyt und Merkosh, der Gläserne. Sie waren durch ihre Schutzanzüge unter diesen Umständen auch nicht mehr ausreichend geschützt.




  Der Supermutant wußte nicht mehr, was er tun konnte. Da fühlte er sich hochgerissen. Plötzlich stieg der Gleiter wieder an, obwohl der Antigrav mit einem dumpfen Krachen seinen Geist aufgab. Das Flugzeug beschleunigte immer schneller, kam aus den heißen Dämpfen heraus und geriet in kühlere Zonen.




  Verwirrt blickte Ribald um sich. Die Berge hatten sich unter dem Energiebeschuß verwandelt. Glühende Massen flossen träge die Hänge herab. Sie hätten den Gleiter unter sich begraben, wenn er nicht wie durch ein Wunder aus der Tiefe heraufgezogen worden wäre. Die Maschine beschleunigte noch stärker. Sie flog antriebslos über einen Bergrücken hinweg und senkte sich nach einigen hundert Metern in ein großes Schneefeld. Die weiße Decke schmolz zischend. Wieder stiegen Dämpfe auf, aber dann schob sich weiterer Schnee nach und kühlte den Gleiter ab.




  Ribald Corello atmete auf. Er sah, wie sich ein Schwerer Kreuzer der Solaren Flotte durch die tief hängenden Wolken herabsenkte. Von Antigravfeldern getragen, schwebte er zu einem Plateau in der Nähe und landete dort. Sekunden später schon rasten die ersten Gleiter heran, und Terraner in Schutzanzügen überschütteten das Wrack mit Sauerstoff verzehrendem Schaum. Ribald Corello marschierte auf seinem Trageroboter aus den Trümmern und überließ es den Männern, die anderen Mutanten zu bergen. Ein hoher Offizier trat auf ihn zu.




  »Ich freue mich, daß wir Sie noch gefunden haben«, sagte er erleichtert. »Wir erhielten sofort nach Ihrem Funkspruch den Befehl, Ihnen zu helfen. Hoffentlich sind wir nicht zu spät gekommen.« Er warf einen besorgten Blick zu den beiden Mutanten und Merkosh hinüber, die von einem Rettungsgleiter aufgenommen und zum Raumschiff transportiert wurden. »Es sieht so aus, als hätten sie schwere Verbrennungen erlitten.«




  »Ich hatte eigentlich gar nicht mehr damit gerechnet, daß wir heil herauskommen«, gab Ribald zu. Er drehte sich um, so daß er zu der Schlucht hinübersehen konnte, aus der noch immer brodelnder Dampf und Rauch aufstiegen.




  »Wir hörten Ihren Notruf und fingen die Peilsignale auf«, erklärte der Offizier. »Sie kamen allerdings nur für wenige Sekunden, aber dann hatten wir Sie geortet und konnten Sie mit Traktorstrahlen herausziehen.«




  Der Mutant dankte ihm mit einer freundlichen Geste. »Ich möchte zum Schiff«, sagte er. »Ich muß wissen, was mit meinen Freunden ist. Außerdem muß ich wissen, was mit Rhodan geschehen ist.«




  »Das kann ich Ihnen auch sagen.« Der Offizier begleitete den Mutanten durch den Schnee zum Schweren Kreuzer und berichtete ihm, was in den letzten Minuten geschehen war. Er stand noch deutlich unter der Wirkung der Sendung aus dem All.




  Als sie die Hauptschleuse des Schweren Kreuzers erreichten, meldete sich ein anderer Offizier bei ihnen. »Bitte, beeilen Sie sich«, drängte er. »Der Doktor meint, wir sollten so schnell wie möglich nach Terrania City fliegen, damit die Mutanten besser versorgt werden können.«




  Ribald Corello erschrak. Es schien schlechter um die Freunde zu stehen, als er gedacht hatte. Er schaltete auf Prallfeldflug um und eilte so ins Medo-Center des Schiffes. Die Ärzte ließen ihn sofort bis in den Behandlungsraum vor. Balton Wyt und Merkosh lagen bereits in einem Regenerationsgel. Takvorian wurde von einem Medorobot behandelt.




  »Wie sieht es aus?« fragte Ribald. Er beobachtete, wie der Robot den Pferdemutanten aus seinem Spezialanzug befreite. Takvorian hatte erhebliche Verbrennungen erlitten.




  »Um Merkosh und Balton Wyt brauchen wir uns keine großen Sorgen zu machen«, sagte einer der Ärzte, ein noch junger blonder Mann. »Ihre Wunden werden bald verheilt sein. Narben werden nicht zurückbleiben. Anders aber sieht es mit Takvorian aus. Wir sind nicht darauf eingerichtet, einen Mutanten wie ihn an Bord zu behandeln. Er muß so schnell wie möglich in eine große Klinik.«




  »Ich werde mit dem Kommandanten sprechen«, sagte Corello. »Er soll in Terrania City alles vorbereiten lassen.« Er verließ das Center und schwebte in einem Antigravschacht bis zur Zentrale hoch. Als sich das Eingangsschott vor ihm öffnete, konnte er auf dem Panoramaschirm sehen, daß der Raumer sich bereits Terrania City näherte.




  Der Kommandant bemerkte ihn und kam zu ihm. »Wir haben es gleich geschafft«, sagte er, nachdem er ihn begrüßt hatte. »Haben Sie schon gehört, daß der Großadministrator entführt worden ist?«




  »Ich habe es eben erfahren«, entgegnete der Mutant. »Haben Sie eine Aufzeichnung von dem Geschehen? Ich würde mir gern selbst ansehen, was passiert ist.«




  Er war verwirrt. Er konnte sich kein rechtes Bild von den Ereignissen in dem SVE-Raumer machen, in dem Rhodan zurückgekommen war. Er wußte, daß das letzte Wort noch nicht gesprochen war, denn ein weiterer SVE-Raumer hatte sich eingeschaltet. Es sah nicht so aus, als wollten die Laren, die mit ihm zu den Grenzen des Sonnensystems vorstießen, sich mit dem augenblicklichen Stand der Dinge abfinden.




  Lordadmiral Atlan beobachtete den heranrasenden SVE-Raumer. Er wurde unruhig, und seine Augen begannen zu tränen. Nichts hätte deutlicher dokumentieren können, wie sehr ihn dieser Angriff erregte. »Wir können diesem Schiff nicht den Weg verlegen«, sagte er zu Bull. »Wir können überhaupt nichts mehr tun.«




  Der Staatsmarschall blickte mit leicht verengten Augen auf die Bildschirme. Auf ihnen waren sowohl die Schweren Kreuzer der Solaren Flotte als auch der SVE-Raumer zu erkennen. Auf den Ortungsschirmen aber zeichneten sich nur die Reflexe der eigenen Einheiten ab.




  Bully ging zum Funkleitstand. »Geben Sie den Befehl durch, daß die Kreuzer dem SVE-Raumer Platz machen sollen«, sagte er mit rauher Stimme. »Wir können doch nichts ausrichten.«




  Er kehrte zurück. Atlan sah ihm an, daß ihm der Entschluß zu dieser Order schwergefallen war. Damit rettete er zwar mehrere Raumschiffe und ihre Besatzungen, gab aber gleichzeitig die Bahn auf den SVE-Raumer von Roctin-Par und damit den Angriff auf Rhodan frei.




  »Wir können nichts anderes tun«, sagte Atlan, als Bully wieder neben ihm stand. »Wenn wir auf die Energiehülle feuern, führen wir ihr nur weitere Energie zu und erhöhen damit vielleicht noch die Widerstandskraft gegen die Waffen von Roctin-Par.«




  Bully nickte grimmig. »Mag sein«, erwiderte er knurrig. »Dennoch schmeckt es mir nicht, zusehen zu müssen, wie die Kerle Perry angreifen.«




  »Ich bin überzeugt davon, daß Roctin-Par weiß, was er tut«, entgegnete der Arkonide, »sonst wäre er schon längst geflohen.«




  »Hoffentlich.«




  Endlos langsam verstrichen die Sekunden. Auf den Ortungsschirmen zeichnete sich die Rückzugsbewegung der Schweren Kreuzer deutlich ab. Kein einziges Schiff feuerte auf den SVE-Raumer, der seine Geschwindigkeit ständig erhöhte.




  Atlan ging zum Kommandanten. Ohne den Blick vom Panoramaschirm zu wenden, sagte er: »Bereiten Sie den Weiterflug nach Quinto-Center vor. Ich muß so schnell wie möglich dorthin.«




  Der Kommandant deutete zögernd auf Bull und Galbraith Deighton. »Was ist mit…?« fragte er.




  Atlan unterbrach ihn: »Sie werden mit einem anderen Kreuzer zur Erde zurückkehren. Sorgen Sie dafür, daß wir keine unnötige Zeit verlieren. Lassen Sie die Flugdaten programmieren.« Er kehrte zu Bull und Deighton zurück und instruierte sie.




  »Jetzt geht's los«, sagte Bully. »Verdammt, mußte dieser Roctin-Par unbedingt so lange warten?«




  »Er ist ein Mann, der genau weiß, was er tut«, versicherte der Arkonide. Seine Worte sollten beruhigen, aber er selbst konnte seine Erregung kaum verbergen.




  »Müssen wir unbedingt auf ihn warten?« fragte auch Perry Rhodan.




  Roctin-Par verzog die gelblichen Lippen, die in scharfem Kontrast zu seiner schwarzen Haut standen. »Ich gehe niemals ein unnötiges Risiko ein, Rhodan«, erwiderte er. »Und auf meine Männer kann ich mich verlassen.«




  Perry sah sich in der Zentrale um. Alle Posten waren besetzt. Die Laren saßen an den Instrumentenpulten und warteten. Ihre dunklen Hände lagen über den Tasten, Hebeln und Knöpfen, bereit, sofort zuzupacken, wenn entsprechende Befehle kamen.




  Die Entfernung zwischen den beiden SVE-Raumern schmolz zusammen.




  »Nehmen Sie Verbindung auf!« befahl Roctin-Par. »Wir wollen hören, was sie uns zu sagen haben.«




  Gleichzeitig beschleunigte das Schiff. Es floh vor dem anderen Raumer her und ließ das Sonnensystem hinter sich zurück. Die Planeten wurden schnell kleiner, doch der andere SVE-Raumer rückte weiter auf. Seine Umrisse wuchsen auf den Bildschirmen an. Perry hörte, wie einer der Laren den Kommandanten der Verfolger rief.




  Die Antwort kam augenblicklich. Es blitzte bei dem anderen Schiff auf. Im nächsten Moment schien Roctin-Pars Raumer in Licht zu baden. Gleißende Helle umgab ihn, und eine Lichtkaskade ging über die Instrumente hinweg.




  »Das war ein Volltreffer ohne Wirkung«, stellte der Lare ungerührt fest. Er befahl: »Geben Sie ihm die entsprechenden Grüße zurück!«




  Das Schiff wurde nicht erschüttert, als die mächtigen Energiestrahler feuerten. Rhodan sah es abermals auf den Bildschirmen aufleuchten, und sonnenhelle Energiestrahlen rasten zu dem anderen Raumer hinüber. Unmittelbar darauf blähte dieser sich auf. Er saugte die Energieflut in sich auf.




  Wieder erteilte der Lare einige Befehle. Rhodan merkte, daß das Energieschiff stark verzögerte. Rasend schnell verringerte sich die Distanz. Roctin-Par löste die Bordwaffen in praktisch ununterbrochener Reihenfolge aus. Der Gegner raste in das Sperrfeuer hinein. Er wuchs an.




  »Jetzt passiert's«, kündigte der Lare in einem fast gleichmütigen Tonfall an.




  Plötzlich verwandelte sich der angreifende SVE-Raumer in eine Sonne. Das Flammenmeer füllte sämtliche Bildschirme aus. Geblendet wandte Perry sich ab. Es war vorbei. Von einer Sekunde zur anderen hatte sich der Gegner in einen Ball verglühender Gase verwandelt.




  Roctin-Par erteilte wiederum einige Befehle. Das Schiff beschleunigte mit Höchstwerten. Das Solsystem blieb schnell hinter ihnen zurück. Ein schwach glühender Schleier lag vor ihm im All.




  Rhodan war zufrieden, wenngleich er nicht damit einverstanden war, daß Roctin-Par den anderen SVE-Raumer vernichtet hatte. Diese Aktion war nicht zwingend notwendig gewesen.




  Roctin-Par legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir können uns ein wenig ausruhen«, sagte er.




  »Wohin fliegen wir?«




  »Nicht weit«, antwortete der Lare und entblößte lächelnd seine gerundeten Zähne. »Nur bis zu jener Galaxis, die ihr NGC 3190 nennt, wie ich erfahren habe. Das sind nur 21 Millionen Lichtjahre.«




  Rhodan ging auf den scherzhaften Ton ein. »Das ist nicht mehr als ein Katzensprung«, sagte er. »Schaffen wir das vor dem Essen, oder bleibt noch ein bißchen mehr Zeit?«




  Roctin-Par lachte. »Du kannst zufrieden sein«, betonte er. »Die Entwicklung war nicht ungünstig für dich. Du hast dein Gesicht gewahrt und den Beauftragten des Konzils der Sieben Galaxien gezeigt, daß du alles getan hast, um auf die Erde zurückzukommen. Daß du von der Energiefessel nichts gewußt hast, ist keine Überraschung.«




  Rhodan drehte sich am Ausgang der Zentrale noch einmal um und blickte auf die Bildschirme zurück. Die heimatliche Sonne war schon nicht mehr zu sehen.




  17.




  Siete-Torr wußte, daß sie nicht auffallen durfte, aber trotzdem rannte sie. Die Sonne strahlte hinunter auf die winzige Insel, und der Halbdschungel sandte Wolken stickiger Luft aus. Die dunkelbraune Haut der Provconerin troff vor Schweiß. Ihr goldfarbenes Haar klebte förmlich am Schädel. Das Meer, das ruhig und mit mäßiger Brandung an die Strände der Insel spülte, verstärkte den Eindruck der Hitze noch mehr. Siete-Torr bog vom schmalen Pfad ab und ließ die flachen Hausbauten dieses kleinen Erholungszentrums hinter sich.




  Was ich hier gehört habe, muß weitergegeben werden, dachte sie verzweifelt. Es war wichtig für das Schicksal von Tausenden. Die Existenz der Untergrundbewegung im Ercre-An-Thek-System hing allein von ihr ab.




  Siete-Torr war eine junge Frau. Auch sie war auf dem dritten Planeten dieses Systems geboren. Der Planet Hoptrec-Haich war ihre Heimat, diese uralte Stammwelt des Volkes der Provconer. Gerade in diesem System war der Widerstand gegen die Verwaltung durch die Laren groß– es gab keine andere Möglichkeit. Die Provconer hatten stets als leidenschaftliches und freiheitsliebendes Volk gegolten, und das nicht zu Unrecht. Und jetzt, vor einigen Zeiteinheiten, hatte Siete-Torr von zwei Laren, die sich unbeobachtet und unbelauscht geglaubt hatten, die furchtbare Wahrheit erfahren.




  Der Chef muß es erfahren! dachte sie und verschwand zwischen den ersten Büschen des Waldes.




  Perkin-Thac war eine Insel von rund zwei Dutzend, die hier im Schutz der Grünen Klippe lagen. Die sanften, aber stetigen Winde wurden von der Klippe abgelenkt, und seit Jahrhunderten waren die Inseln, jede in Sichtweite der anderen, bekannt als Ferienorte. Das gesamte Jahr über kamen hier Erholungsuchende her, Gäste und alle anderen Besucher. Und im denkbar ungünstigsten Moment hatten zwei Laren in dem Restaurant, das Siete-Torr leitete, über den Verrat gesprochen.




  Rechts und links des schmalen Pfades, der von dem kleinen, baumbestandenen Platz zu einem der Sandstrände führte, raschelten die Büsche. Hohe, wippende Gräser mit blauen Fruchtkolben bewegten sich. Insekten schossen im Zickzackflug durch die Zwischenräume. Das schillernde Moos an den Borken der Bäume roch betäubend. Kleine Tiere huschten von Ast zu Ast. Siete-Torr schenkte diesen Schönheiten nicht einen einzigen Blick aus ihren smaragdgrünen Augen, sondern lief, so schnell sie konnte, hinunter zu den Bootsstegen.




  Mit jedem ihrer Schritte wurde sich Siete-Torr bewußt, daß sie in Todesgefahr schwebte. Von ihr allein hing alles ab. Leben und Tod von unzähligen Mitgliedern der Widerstandsbewegung, die nicht nur auf dem dritten Planeten existierte, sondern auf allen bewohnten und erschlossenen Welten dieses Ercre-An-Thek-Sonnensystems. Und wenn man sie faßte, dann war alles verloren.




  Alles verloren… alles verloren… dieser Satz wiederholte sich sinnentleert in ihren Überlegungen.




  Die gelbe Sonne schlug wie ein Hammer auf sie nieder, als sie aus dem schmalen Waldstreifen hinaustaumelte. In weniger als zwanzig Stunden drehte sich der dritte Planet einmal um seine Achse. Bis zum Einbruch der Dunkelheit waren es noch zwei oder zweieinhalb Stunden. Zitternd und hochgradig nervös spürte Siete-Torr, wie die Sekunden unwiderruflich vergingen. Bis sie selbst die nächste Kontaktperson erreichte, verging nicht nur eine Menge Zeit, sondern sie mußte auch einen bestimmten Weg zurücklegen. Jeder Verdacht, dem sie sich aussetzte, konnte diesen Weg unterbrechen. Und es gab keinen anderen Weg bis zur nächsten Kontaktperson.




  Schneller! befahl sie sich. Schneller und nicht so auffällig!




  Die Achse des Planeten stand verhältnismäßig senkrecht zur Bahn der Ekliptik. Dadurch hielten sich klimatische Schwankungen innerhalb enger Grenzen, und ein Wechsel der Jahreszeiten entbehrte jeder natürlichen Dramatik. Hoptrec-Haich war vollindustrialisiert, aber diese uralte Welt hatte in jeder Hinsicht das ökologische Gleichgewicht behalten können. Einer der Beweise waren die Inseln hinter dem Riff, jenseits der Klippen, die so gut wie naturbelassen und von der Zivilisation nicht geschädigt waren.




  »Diese Laren! Diese verdammten Laren!« stöhnte sie auf.




  An ihren halbhohen Stiefeln klebten nasse Pflanzenteile. Sie rannte über den weißen Sand, vorbei an den dunkelgrünen, weichen Rasenflächen, auf den langen Schwimmsteg zu. Dort war eine Reihe bewußt altertümlicher Boote festgemacht. Eines davon gehörte der Inselverwaltung, deren Angestellte sie war.




  »Ich bin nur ein kleines Rädchen in der Organisation!« sagte sie leise und zwang sich mit aller Gewalt dazu, nicht mehr zu rennen. Ein paar Boote waren besetzt, es gab einige Schwimmer, und auf den Schwimminseln saßen und lagen Sonnenhungrige. Siete-Torr betrat den Steg. Ein langer Weg lag noch vor ihr, in einigen Etappen.




  Sie blieb stehen und holte tief Luft. Die innere Aufregung drohte sie zu ersticken. Langsam sah sie sich um. »Niemand verfolgt mich!« stellte sie nicht ohne Verwunderung fest. Aber das hatte wenig zu bedeuten; die beiden Laren brauchten nicht hinter ihr herzurennen. Ein einfaches Kommando genügte, und entlang ihrem langen Weg würden zahlreiche Fallen aufgestellt werden. Sie erinnerte sich an die Szene, an ihr Erschrecken, als sie die etwa fünfzehn Sätze mit der furchtbaren Wahrheit verstanden hatte, an ihren Versuch, ihr Entsetzen möglichst souverän zu verbergen. Waren die beiden massigen, breitschultrigen Laren mit der unauffällig-auffälligen Kleidung auf sie aufmerksam geworden?




  Sie hoffte es nicht, denn das würde ihren Versuch schon jetzt zum Scheitern verurteilt haben.




  Nur ein wenig beruhigt, aber sich mühsam beherrschend, ging sie weiter. Unter den Sohlen der Stiefel schwankte der weiße Steg ein wenig in der Dünung des Ozeans. Siete-Torr ging bis in die Mitte des Stegs. Sie mußte hinüber zum Kontinent. Das würde einige Zeit dauern; eine ungefährliche Sache, wenn sie nicht verfolgt wurde. Ein Wagnis auf Leben und Tod, wenn sich die beiden Laren an sie erinnerten.




  Sie gab sich innerlich einen Ruck und sprang auf das Heck des Bootes. Noch war niemand auf sie aufmerksam geworden, denn Boote, die ablegten oder anlegten, waren normal. Sie balancierte über den schwankenden weißen Körper und machte die zwei Magnethaken los, die das Boot mit dem Steg verbanden. Der Motor brummte auf. Im Heck des schlanken Bootes erschien wirbelndes weißes Wasser. Mit zwei Handgriffen löste Siete-Torr auch den magnetischen Anker, dann setzte sie sich. Das Boot schoß seitlich vom Steg weg, noch sehr langsam, hinaus auf die freie See. Sie blickte angestrengt nach Schwimmern aus, aber zwischen ihr und dem Horizont sah sie nur vereinzelt weiße Wellenkämme.




  »Ich werde es versuchen!« versprach sie.




  Das Brummen der Maschine wurde lauter. Der Andruck preßte sie leicht gegen die Rückenlehne des stark gefederten Sitzes. Energiezufuhr, andere Uhren und Skalen, die Trimmanzeige… langsam kamen die Schrauben auf Touren, quirlten das Wasser auf.




  »Hinüber zum Kontinent!«




  Das Boot ging langsam aus der Verdrängerfahrt in die Gleitfahrt über. Nach einiger Zeit lag es nahezu waagrecht auf dem Wasser. Nur das Heck berührte die See. Eine Heckwelle, die immer mehr nach hinten gewandert war, kennzeichnete den Weg des Bootes; dreißig Grad waren die beiden Schaumstreifen auseinander. Die rasende Fahrt begann. Das Boot glitt schnell und in einer unaufhörlichen Kette von Sprüngen durch und über das Wasser. Noch war der Ozean ruhig, aber wenn das Boot aus dem Windschatten der Klippe herauskam, würde die See rauher werden. Siete-Torr kannte die Strecke genau, und sie hatte auch schon einige gefahrvolle Überfahrten mit dem Boot oder mit schwereren Schwimmkörpern hinter sich.




  Sie kauerte, mit breiten, selbsttätigen Gurten angeschnallt, nach vorn gebeugt über der Steuerung und visierte einen imaginären Punkt jenseits des Horizonts an. Dort irgendwo war der kleine Hafen von Tur'-Han, weit vom Zentrum und den Hügeln entfernt.




  »Und ich kann nicht einmal um Hilfe rufen, wenn etwas passiert. Wie sollte ich erklären, was ich hier suche? Um diese Zeit?«




  So raste sie weiter. Das Boot schnitt durch das Wasser, spaltete es auf und glitt auf seiner eigenen Welle dahin. Nach jedem Sprung schlug es hart auf das Wasser auf, das nach beiden Seiten auseinanderspritzte und die Insassin überschüttete. Das Brummen der Maschine, das Zischen und Gurgeln des Wassers und das krachende Schlagen des Bootskörpers vermischten sich zu einem Geräusch, das an einem anderen Tag, unter anderen Umständen, Ausdruck von Lebensfreude gewesen wäre.




  Der Planet Hoptrec-Haich, der dritte dieses Heimatsystems der Provconer, diente seit rund einem halben Jahrhundert als geheimer Stützpunkt für die revolutionär eingestellten Provconer. Ganz langsam breitete sich die Untergrundbewegung auf diesem Planeten aus; aber gerade in diesem organischen Wachsen lag die große Chance. Bisher war dieses Zentrum des Widerstandes nicht entdeckt worden, obwohl innerhalb des Systems viele Hunderttausende Provconer für die Gesellschaft arbeiteten, der auch Siete-Torr angehörte.




  Die Welt, etwas kleiner als der galaktische Durchschnitt, mit einer hervorragenden Sauerstoffatmosphäre, war auch geologisch alt. Es gab keine schroffen, harten Formen und keine exzessiven Naturgewalten. Die Gewitter waren kurz, die Stürme von geringer Zerstörungskraft, und der Gesamthaushalt von reiner Natur und der Lebensäußerungen der Milliarden Bewohner war ausgeglichen. Vier große Kontinente und eine Menge Inselgruppen, überall auf den Ozeanen verteilt, lagen unter dem warmen Licht der gelben Sonne.




  Der Planet war eine Art Keimzelle…




  Selbst tausend Planeten, die all ihr Potential an Kämpfern, Waffen und Todesmut aufboten, würden die Macht des Konzils nicht brechen können. Die Laren waren zu mächtig. Nur dann, wenn sich die Untergrundbewegung auch auf die fast vierzigtausend Lichtjahre entfernte Mitte der Galaxis ausgedehnt und dort Anhänger unter den Angehörigen anderer versklavter Sternenvölker gefunden hatte, konnte man daran denken, daß man das Joch der wohlwollenden Versklavung abschütteln konnte.




  Siete-Torr wußte nur, daß ein Angehöriger des eigenen Volkes der Chef dieser Widerstandsbewegung war. Wer es war, wußte sie nicht. Kaum jemand wußte es. Aber sie kannte den Weg, den eine Mitteilung nehmen mußte, um ihn schließlich zu erreichen. Auf diesem Weg befand sie sich.




  Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als sie spürte, wie sich alle ihre Muskeln verkrampften. Das wilde Rennen gegen die Zeit ging weiter. Das Boot raste fast auf gerader Linie dem fernen Hafen entgegen.




  Knapp zehn Stunden dauerte der Tag, also die Phase der Helligkeit über diesem Teil des Planeten. Vor Siete-Torr, genau dort, wo der Hafen lag, näherte sich die Sonne dem Horizont. Staub und Wasserdampf in der Atmosphäre ließen die gelbe Kugel größer und, je mehr sie sich dem ebenen Meereshorizont näherte, düsterer werden. Das dunkelrote Glühen, das eine breite Spur von schmutzigem Glanz über das Wasser breitete, war das entsprechende Licht für die düsteren Gedanken der jungen Frau.




  Die Sonne versank langsam. Einige lange Minuten noch herrschte eine Art Zwielicht, eine Dämmerung, in der sich das Sonnenlicht an den Unterkanten langgezogener Nachtwolken spiegelte. Dann wurde es dunkel. Weit voraus sah Siete-Torr die ersten Lichter. Noch war es der Widerschein der Stadt beziehungsweise der Hochbauten, die sich um den kleinen Hafen gruppierten.




  Sie bereitete sich auf die nächsten Phasen vor. Zunächst mußte sie einen Gleiter finden. Dann war die lange Strecke bis zur Stadt zurückzulegen. Schließlich mußte sie dort ihre Kontaktperson herausfinden. Anschließend kam der Versuch, die Dringlichkeit der Mitteilung zu erklären und dafür zu sorgen, daß diese schockierende Wahrheit auch den richtigen Empfänger erreichte.




  »Ich werde es schaffen!« sagte sie sich immer wieder.




  In zwei Stunden mußte sie in Ervto-Tur'Han sein, in der Hauptstadt des Planeten. Ein besorgter Blick auf die verschiedenen Anzeigen. Sämtliche Teile des Bootes waren in den vergangenen zwei Zeiteinheiten auf das äußerste strapaziert worden. Aber die Werte, die von den Uhren, Skalen und Sichtanzeigen angegeben wurden, bewegten sich noch in den unkritischen Bereichen.




  Das Boot drosselte seine Fahrt, als es die Linie zwischen den beiden Wohntürmen, die zugleich die beidseitige Begrenzung des Hafens bedeutete, passierte. Mit eingeschalteten Positionslichtern und der aktivierten Automatikanlage fuhr der Gleiter auf die langen Stege zu, an denen andere Schiffe schaukelten. Zahllose Lichter, weiß, gelb, rot und grün– vorwiegend jedoch ein dunkles Gelb, die favorisierte Farbe der Provconer–, leuchteten in einem Dreiviertelkreis. Die Automatik bugsierte das Boot an einen freien Anlegeplatz. Die magnetischen Haftpoller traten in Tätigkeit, und der Anker wurde ausgebracht und hielt das Boot fest. Siete-Torr legte den Zentralschalter um und turnte über den Bug des Gleiters hinauf auf den Steg.




  Sie würde, falls sie mit dem Leben davonkam, Rechenschaft ablegen müssen, warum sie ihren Posten auf der Insel verlassen hatte. Das, so schwor sie sich, würde sie aber nur dann tun, wenn jemand ihre Abwesenheit bemerkt hatte. Jemand, der wichtig war.




  Schnell ging sie den Steg entlang und hinauf auf den kleinen Hafenplatz.




  Sie kannte nur die eine Stelle.




  Wenn Rotter-Tern nicht an seinem Platz war, dann… Ja, was tat sie dann? Sie steuerte den gemieteten Gleiter, so schnell es die Wegemarken und die Sicherungsschaltungen zuließen, auf der breiten, selbstleuchtenden Piste der Stadt Ervto-Tur'Han entgegen. Durch ein weit geöffnetes Fenster pfiff der Fahrtwind und kühlte den Schweiß auf ihrem Gesicht. Wenn nun eine Meldung sie längst überholt hatte? Wenn jemand aus dem Fort der Laren auf sie wartete?




  Sie zuckte die Schultern. Sie hatte Angst, aber schließlich überwog ihre Überzeugung, daß ein Ende der Sklaverei nicht mehr allzu fern sein konnte. Ein halbes Jahrhundert war selbst in einer kosmischen Geschichte kein kleiner Zeitraum, sondern eine Spanne, in der sich manches verändern würde. Wer war dieser geheimnisvolle Chef der Organisation, der den Laren den Kampf angesagt hatte?




  Die ersten Bauwerke der Außenbezirke, versteckt hinter jahrhundertealten Bäumen und Parkanlagen, huschten am Gleiter vorbei. Das Mädchen war jetzt, wohl deswegen, weil noch kein Angriff auf es unternommen worden war, eine Spur ruhiger geworden. Die Panik wich einigermaßen klaren Überlegungen.




  Ein Kreuzungsbauwerk kam entgegen. In rasender Fahrt tauchte der Gleiter in einen ausgeleuchteten Schacht hinein und legte sich in die Kurve. Die Frau aber lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Sie dachte über den Weg nach, den sie jetzt fahren mußte. Plastisch tauchte der Plan der Oberen Stadt vor ihr auf. Jene Bar in der Nähe des Raumhafens, erbaut auf einem Steg, der trägerlos über den nächtlichen Spiegel eines Sees gespannt war. Dann beugte sie sich vor und griff, nachdem der Gleiter wieder aus dem Tunnelbauwerk herausgekommen war, in die Steuerung. Während das Gefährt auf eine andere Fahrspur hinüberwechselte, hörte sie hinter sich das charakteristische Summen einer Polizeistreife.




  »Nein!« ächzte sie auf.




  Ihr Herz begann zu hämmern. Schweiß brach aus, die Finger fingen wieder zu zittern an. Das Erschrecken, relativ dicht vor dem Ziel gefaßt worden zu sein, überschwemmte ihre Überlegungen. Der Ton kam näher; ein schneller, intensiver Blick in das Rückwärtsperiskop. Der schwere, auffallend strahlende Gleiter der Polizei schob sich auf der Überholspur gerade an dem Heck ihres Gleiters vorbei. Sie warf, die Hände um die Hebel der Steuerung gekrampft, einen schnellen Blick hinüber. Drei Beamte saßen in dem Fahrzeug– kein Lare. Es waren Provconer! Der Fahrer starrte geradeaus, der Beifahrer unterhielt sich mit der Zentrale, und der dritte Polizist im Heck des Wagens grinste sie provozierend an.




  Der Gleiter zog vorbei, und nur noch die stechendgelben Rücklichter sahen sie wie ein böses Tier an. Eine weitere Kurve der Gleiterpiste ließ diesen Alptraum endgültig verschwinden. Siete-Torr verpaßte eine Ausfahrt, begann zu schimpfen und wählte einen anderen Weg. Als sie die Scheinwerfer des Raumhafens erkannte, lächelte sie glücklich. Wieder ein weiterer Schritt.




  Minuten später bremste sie auf dem Parkplatz der teuren, luxuriösen Bar und stieg aus. Sie ging die Treppen hinauf, schob sich an den Kontrollen vorbei und tauchte in das dunkelrote, pulverige Halbdunkel der Bar ein. Die Geräusche waren fast ausgestorben, aber die pochende, elektrisierende Musik war bereits draußen auf dem Parkdeck zu hören. Neben dem Eingang blieb sie stehen. Ihre Augen versuchten, das Dunkel zu durchbohren. Sie musterte, ohne sich von den Darbietungen der gezüchteten Unterhalter ablenken zu lassen, die Gesichter der Männer, die hinter der Bar standen. Wo war ihr Kontaktmann?




  Dort!




  Langsam ging sie auf die Bar zu. Die Schau auf der kleinen Bühne war ihre Chance; in ihrer Kleidung paßte sie hier hinein wie ein Fisch in einen Vogelkäfig. Sie lehnte sich an die Barriere und sagte: »Haben Sie ein wenig Zeit für mich– und einen Carloßt mit Shwenn?«




  Der Mann drehte sich eine Spur zu langsam rum. Er erkannte sie im schwachen Licht der indirekten Beleuchtung. Er sah sich um, dann flüsterte er: »Was ist los?«




  Sie sagte, während sie versuchte, etwaige Zuhörer zu erkennen: »Verrat. Komm mit nach draußen! Ich sitze im Gleiter, dessen Lichter noch brennen.«




  »In einer Minute.«




  Sie ging langsam wieder hinaus. Niemand beachtete sie, jeder war mit den erstaunlichen Bildern beschäftigt, die auf der Bühne abliefen. Siete-Torr hörte zweimal das erschrockene Aufatmen des gesamten Publikums, dann war sie wieder in der warmen Nachtluft. Kurz darauf riß ihr Kontaktmann die Tür auf und schwang sich in den Sitz.




  »Was hast du erfahren? Ist es so wichtig, daß du den Weg hierher riskieren mußtest?«




  »Ja. Unsere gesamte Organisation im System ist verraten worden«, sagte sie. »Hör zu. Folgendes habe ich bei einem Gespräch zweier Laren miteinander belauschen können.« Sie berichtete.




  In dem Privatraum des Politikers– er bekleidete eines der höchsten administrativen Ämter, die von den Laren gestattet wurden– leuchtete der Bildschirm auf. Das Gesicht des Anrufenden war kaum zu erkennen; er rief von einer öffentlichen Sprechzelle an und hatte die Beleuchtung außer Kraft gesetzt. Der Politiker wußte, daß diese Leitung mit einiger Wahrscheinlichkeit abgehört wurde, aber schon die ersten Worte des Anrufers hatten ihm bewiesen, daß der Mann der Organisation angehörte und seine Mitteilung nach dem heute gültigen Kode verschlüsselt hatte. Der Stimme nach jemand aus dem Dienstleistungsbetrieb. Der Politiker heuchelte Empörung und rief: »Können Sie mit Ihren unwichtigen Beschwerden nicht zu einer anderen Zeit anrufen?«




  Er wartete die Antwort ab und übersetzte sofort in Klartext: Zwei Laren unterhielten sich heute auf der Vergnügungsinsel Percin-Thak über unsere Organisation.




  »Sie scheinen sich im Tonfall zu vergreifen!« rief der Politiker. Der andere maulte verärgert: Sie wissen auf alle Fälle, daß wir eine Bastion in der Tiefe unseres Planeten haben.




  »Ich verstehe ja Ihren Unmut…«




  Der andere Mann drängte:




  Sie wissen von den Vergessenen Bergwerken. Sie sagten, daß man im Augenblick die Pläne kopieren lasse und versuchen müßte, die Lage genau zu lokalisieren. Und fünftausend Jahre, sagten sie, wären eine rekonstruierbare Zeit. Es scheint, daß sie von ihrem Fort aus zuerst die Bergwerke suchen und sich dann auf die Jagd im System konzentrieren. Sie wollen einen Hohen Inspektor herbeirufen.




  Der Text war hervorragend kodiert. Während es sich auch für einen außerordentlich mißtrauischen und hochqualifizierten Abhörspezialisten so anhören mußte, als beschwere sich ein Bürger der Stadt über unhaltbare Zustände in der Umgebung des Raumhafens, hatte fast jedes Wort eine andere Bedeutung. Und diese Bedeutung lähmte vorübergehend das Denkvermögen des Kommunalpolitikers. Was er da hörte, war eine Art Todesurteil.




  »Können Sie sich etwas deutlicher ausdrücken?« fragte er dröhnend und schlug zur Untermalung mit der Faust auf das Pult.




  »Selbstverständlich!« Die Zentrale wird in einigen Tagen entdeckt sein. Sie kennen die Lage noch nicht. Aber sie haben bereits Geräte postiert, die Transmitterschocks anmessen können. In einiger Zeit wird es hier von larischen Aktivitäten nur so wimmeln. Wir sollten den Chef warnen!




  Der Politiker begriff. Er begriff auch, daß dies das Ende der Mitteilung bedeutete. Er sagte grimmig: »Hören Sie jetzt endlich mit Ihrem Schimpfen auf! Ich werde mich morgen eigenhändig um diesen Zustand kümmern!«




  »Das würde nicht nur mich freuen. Guten Abend!« Die Verbindung wurde unvermittelt getrennt.




  Einige Minuten lang saß der Politiker wie gelähmt da. Aber seine Gedanken überschlugen sich in wilden Wirbeln. Schließlich stand er auf, ging unruhig im Zimmer auf und ab und blickte auf die Lichter der nächtlichen Stadt hinunter. Endlich zog er sich an, fuhr hinauf in sein kleines Observatorium und befestigte ein Zusatzgerät am Objektiv des Refraktors.




  Dann begann er einen Knopf in unregelmäßigen Abständen zu drücken. Er lächelte, als er hoch über sich einen winzigen Punkt sah, der seine Bahn zwischen den schimmernden Sternen zog.




  Der Trick war so uralt wie die Vergessenen Bergwerksschächte. Er war derart primitiv, daß niemand mehr daran dachte, ihn anzuwenden. Infrarote Schwingungen des Spektrums, durch ein System optischer Linsen verstärkt und ausgerichtet, konnten mit einem ebenso primitiven Gerät genau aufgefangen werden. Alle anderen, in höheren Ebenen gebauten Geräte versagten. Dieses geradezu steinzeitliche Verfahren wurde gerade in dem Augenblick angewandt, als die große Raumstation über die Stadt schwebte. Es hätte noch eine andere Möglichkeit gegeben, nämlich die Station anzufunken, die im stabilen Orbit stand.




  Aber der nächstwichtige Mann– der den Politiker in seinem Leben noch nie gesehen hatte– tat jetzt Dienst. Ein Stichwort, eingeblendet in den Wetterbericht der nächsten Nachrichtensendung, würde bedeuten, daß die Meldung aufgefangen worden war und weitergegeben werden würde.




  Binnen kurzer Zeit war die Meldung durchgegeben. Es existierten keine Aufzeichnungen. Aber innerhalb der Organisation würde sich diese Warnung in rasender Eile verbreiten. Aber bekam auch der Chef, dieser mächtige, listenreiche Mann, dem es seit langer Zeit gelungen war, die Laren vollkommen zu täuschen, diese furchtbare Warnung zur rechten Zeit? Oder flog er mitten in die offene Falle der Laren?




  Der Mann in der Raumstation, der seinen einsamen Nachtdienst machte, erschrak bis ins Innerste, als er den Klartext der entschlüsselten Meldung las:




  »…ein wichtiger Verbindungsmann der Widerstandsbewegung wurde von den Laren gefaßt. Man verhörte ihn mechanisch und hypnosuggestiv. Seine Abwehrmechanismen versagten, und er redete. Er plauderte aus, was er wußte. Glücklicherweise hatte sein Wissen nicht ausgereicht, um sämtliche Geheimnisse der Widerstandsbewegung zu verraten. Aber wichtige Stichworte waren gefallen. Namen und Begriffe waren genannt worden. Die Laren werden nicht lange brauchen, um entsprechend kombinieren zu können. Wenn sie nur hundert verschiedene Verdächtige verhaften und verhören, können sie aus diesen Mosaiksteinen ein schlüssiges Bild zusammensetzen. Benachrichtigt den Chef! Die Vergessenen Bergwerke unter der Regierungsstadt Ervto-Tur'Han auf dem Planeten Ercre-An-Thek sind in wenigen Tagen entdeckt…«




  »Das ändert alles! Geschwindigkeit kann unsere einzige Rettung sein«, sagte der Widerstandskämpfer in der Relaisstation und versuchte, eine Verbindung zu einem der Raumschiffe zu bekommen, die man den Provconern dieses Planetensystems noch zugestanden hatte– es waren ausschließlich Frachter und Kurierschiffe.




  Er brauchte einen Freund, der die Hyperfunkanlage bedienen konnte.




  Die Meldung wurde abermals kodiert, gerafft und wieder kodiert. Sie wurde übermittelt in Form eines harmlosen Gesprächs, das zwei gelangweilte Männer mitten in der Nacht des Planeten miteinander führten; ein Nachtdienstler in der Nachrichten-Relaisstation und der Funker eines Frachters.




  Dann war alles klar. Beim Passieren der Sonne würde der Hyperimpuls abgesetzt werden. Das Risiko, geortet und entdeckt zu werden, mußte man in Kauf nehmen. Es galt, an dem Funkgerät bestimmte Einstellungen vorzunehmen, die den Verdacht der Laren entkräften sollten.




  Aber… wo befand sich der Chef?




  Er mußte nahe genug sein, um diesen Funkspruch hören zu können!




  18.




  Roctin-Par starrte ihn an, als könne er kein Wort von dem begreifen, was in den letzten Stunden besprochen worden war. »Du bist verrückt!« sagte er. »Dies sind die Pläne von Selbstmördern!«




  Perry Rhodan, Großadministrator des terranischen Imperiums und neuerdings mit der zweifelhaften Würde des Ersten Hetrans der Milchstraße bedacht, rang sich ein schmerzliches Lächeln ab. »Hör zu, du Ignorant, was eine solche Art der Planung betrifft: Gerade weil dieser Plan so hirnrissig scheint, werden wir ihn durchführen. Aber ich weiß, du kannst mir noch immer nicht trauen!«




  Das Schiff raste heute, am vierzehnten Februar terranischer Zeit, der Galaxis mit der Typenbezeichnung NGC 3190 entgegen. Seit Stunden ging diese Diskussion hin und her. Es galt, Rhodan ein Alibi zu verschaffen, das ihm gleichermaßen zwei verschiedene Möglichkeiten offenhielt:




  Er mußte den Laren gegenüber als der störrische, aber im Grunde gehorsame Verwalter der Milchstraße und Ausführende ihrer Versklavungstaktik erscheinen. Und dieser Eindruck mußte hundertprozentig überzeugend gebracht werden. Zweitens– und das hieß, das Unmögliche zumindest zu versuchen!– mußte Rhodan alles tun, um die Laren zu bekämpfen. Seine neue Würde sollte ihm dabei helfen, aber im Augenblick stand sie dem Vorhaben als Hindernis gegenüber. Äußerste List, in Jahrhunderten erlernt und immer wieder ausprobiert, würde dieses Vorhaben erleichtern.




  »Du wirfst mir zu kühne, zu spekulative Ideen vor, Roc!« sagte er.




  Roctin-Par schnappte zurück: »Was du mir vorwirfst, ist vollkommene Unkenntnis aller Tarnungsmöglichkeiten. Und dabei leite ich seit geraumer Zeit eine intergalaktische Widerstandsbewegung.«




  Seit Atlan vor den Linsen der Übertragungsgeräte ›geflohen‹ war, aus dem unbekannten SVE-Raumschiff, war der Provconer restlos verwirrt. Was Rhodan und Atlan keine besonders lange und tiefgreifende Arbeit verursacht hatte, schien ihn zu überfordern. Aber Rhodan wußte, daß dies nur scheinbar so war: Roctin-Par dachte in anderen Kategorien.




  »Keineswegs!« sagte Rhodan laut. »Beginnen wir von vorn! Die Laren beziehungsweise die offiziellen Vertreter des Hetos der Sieben sollten glauben, daß Atlan noch immer widerspenstiger ist als ich. Aber im Grunde werten sie seine aussichtslosen Versuche nur als Ausdruck seiner Individualität. Richtig?«




  Roctin-Par nickte mürrisch.




  »Wir alle wissen, daß die Völker meiner Milchstraße sich im Augenblick ruhig und abwartend verhalten. Die Nachrichten über unsere merkwürdigen Freunde vom Konzil der sieben Galaxien haben sich schnell herumgesprochen.«




  »Abermals richtig!« sagte der Provconer. Er wußte noch immer nicht genau, worauf Rhodan hinauswollte.




  »Du als Berufsrevolutionär solltest wissen, daß diese Ruhe eine Art Ruhe vor dem Sturm ist. Mit Sicherheit.« Müde strich Rhodan über seine Stirn. Er befand sich mit fünfzehn seiner Getreuen, mit einem in jeder Hinsicht schlagkräftigen Team, in diesem Schiff. Im Augenblick war seine Flucht tatsächlich kein taktischer Zug, aber er wollte nichts anderes als wieder die Handlungsfreiheit an sich reißen. »Mit Sicherheit geschieht in der nächsten Zeit etwas. Entweder wehren sich die Sternenvölker der Milchstraße, oder die Laren wenden auch bei uns unverhüllt ihre Zwangsmaßnahmen an.«




  Der Anführer des larischen Volksstamms der Provconer hatte nicht gewollt, daß Atlan aus dem Team und dem Schiff flüchtete. Aber selbst Rhodan hatte Atlan nicht zurückhalten können und letzten Endes auch nicht halten wollen.




  »Ich weiß, was die Laren können– und was sie tun! Sie kennen weder Scheu noch Rücksichten. Du hast einige entsprechende Szenen miterlebt!« sagte der Revolutionär. »Du hast recht. Ich mißtraue dir. Nicht dir selbst, deiner Ehrenhaftigkeit, sondern der Wirksamkeit dieses horrenden Bauwerks, das du Planung nennst.«




  Rhodan winkte ab, ließ sich von dem Robot seinen Becher vollschenken und beugte sich in dem schweren Sessel vor. »Ich muß dich beruhigen. Wegen Atlan. Atlan ist so gerissen, daß die Laren ihn niemals begreifen werden. Sie können sich keinen Reim darauf machen, weshalb der Arkonide aus dem Schiff verschwunden ist.«




  Roctin-Par schüttelte den Kopf. Seine Korkenzieherlocken bewegten sich wie kleine Schlangen oder wie seltsame Pflanzenteile. Für ihn war die ganze Situation noch unklar und verworren. »Ich bin tief beunruhigt!« gestand er.




  »Begreiflich. Du denkst darüber nach, wieweit deine Zweifel an meiner Planung berechtigt sind.«




  Sie waren lauter und aggressiver geworden. Jeder versuchte, den anderen davon zu überzeugen, daß seine Sicht der Ereignisse richtig war. Rhodan wußte, daß er mit seiner kleinen Streitmacht verloren war, wenn auch nur ein Teil seines verwegenen Spiels durchsichtig und für die Laren begreifbar wurde.




  »Also! Jetzt lehne dich gemütlich zurück«, begann Rhodan und schwor sich, es sollte sein letzter Versuch sein. Oder der vorletzte. »Lehne dich zurück, entspanne dich und höre mir konzentriert zu. Folgender Plan führt mit einiger Sicherheit zum Erfolg: Du hast vor versammelter Mannschaft und auch vor unseren Freunden einen Situationsbericht abgegeben. Du hast die Situation hundertprozentig richtig gesehen. Ich bezweifle ebenfalls, daß uns die Laren glauben, was wir aufgezogen haben.«




  »Ich ebenso!«




  Es ging darum, daß Rhodans Schutzbehauptung angezweifelt werden würde, er habe die komplette Besatzung des Schiffes gezwungen, zur Milchstraße zurückzufliegen. Das konnte zwar nicht bewiesen werden, ebensowenig das Gegenteil, aber die Laren würden mißtrauisch bleiben.




  »Also hast du mir berichtet, daß es innerhalb der Galaxis, die wir NGC 3190 nennen, noch eine Menge von Planeten und Sonnensystemen gibt, die vor geschichtlicher Zeit ausschließlich von Provconern besiedelt wurden. Richtig?«




  Mit versteinertem Gesicht nickte Roctin-Par.




  »Auf vielen Welten siedeln jetzt echte Nachkommen der alten Provconer. Im Verlauf des Widerstandskampfes gegen die Vorherrschaft der Laren sind nicht nur diese Welten, sondern auch andere auf die Seite der Widerstandsgruppe gedrängt worden, weil sie die Maßnahmen der galaktischen Herrscher förmlich dazu zwangen.«




  Roctin-Par sprang auf und ging in der riesigen Kabine auf und ab. Wieder hatte ihn die Erinnerung gepackt und schüttelte ihn. »Das alles habe ich dir berichtet. Das ist hundertprozentig richtig!« sagte er. »Aber worauf willst du hinaus?«




  »Ganze Sonnensysteme stehen auf deiner Seite. Planeten und bewohnte Monde und einzelne Welten. Du hast mit Sicherheit einen Stützpunkt, nicht wahr?«




  »Ja! Laß mich überlegen.«




  Rhodan haßte es, ein Wesen, das sein Freund geworden war, mit Mitteln der angewandten Psychologie beeinflussen zu wollen. Die Situation seines neuen Freundes war für ihn klar: Roctin-Par war der Chef einer riesigen Organisation. Andererseits war diese Organisation zwar im Wachsen begriffen, aber noch nicht so groß, als daß sie den Laren längeren Widerstand entgegensetzen oder sie gar besiegen konnte. Sie war im Aufbau begriffen. Wenn jetzt Roctin-Par seinem Freund Rhodan alle wichtigen Einzelheiten verriet, dann setzte er sich der Gefahr aus, daß die Arbeit von Generationen umsonst war. In diesem Fall würden die Laren schnell und grausam zuschlagen und die Widerständler bis auf den letzten Mann ausrotten.




  »Wir kommen in die Nähe von Ercre-An-Thek!« sagte er schließlich. »Was willst du dort?«




  »Die Laren restlos verwirren!« sagte Rhodan kalt. »Erzähle mir etwas über das, was du Ercre-An-Thek genannt hast.«




  Er erfuhr es. 38.713 Lichtjahre vom Zentrum jener Galaxis, der sie sich in rasendem Flug näherten, lag das Sonnensystem mit dem Namen Ercre-An-Thek im Raum. Eine gelbe Sonne vom Typ der irdischen Sonne besaß sieben Planeten, und der dritte, vom zentralen Stern aus gesehen, war die Hauptwelt des Systems. Sie hieß Hoptrec-Haich.




  »Diesen Namen habe ich während des Fluges schon ein paarmal gehört!« warf Rhodan ein.




  »Einige Männer der Besatzung stammen von dort. Zuverlässige, gute Raumfahrer, mit allen Tricks gesegnet!«




  »Ich verstehe.«




  Gerade der Umstand, daß die Laren beziehungsweise die Provconer so menschenähnlich waren, handelten und dachten, von unbedeutenden Äußerlichkeiten abgesehen, machte das Spiel spannend, reizvoll und erfüllte es mit tödlicher Gefahr. Rhodan konnte sich selbst mit den Provconern der riesigen Widerstandsgruppe identifizieren, die letzten Endes doch zu klein war. Dachte er an die Aufgabe, die vor ihm und seinen Freunden lag, dann schwindelte es ihn. Aber er hatte vor zehn Monaten vor einem anscheinend ebenso großen Hindernis gestanden, war nichts als ein Ceynach-Gehirn in einem fremden Körper gewesen… Auch dieses Problem hatte sich lösen lassen. In diesem Fall aber ging es um die ultimative Steigerung aller Probleme. Um die Freiheit einer ganzen Galaxis!




  »Weiter!«




  Nach den Berichten von Roctin-Par war der dritte Planet eine etwa venusgroße Welt. Die Schwerkraft betrug sieben hundertstel Gravos weniger als die der Erde. In nahezu zwanzig terranischen Stunden rotierte der Planet einmal um seine Achse, die nahezu senkrecht stand. Das bedeutete geringste Klimaunterschiede und kaum wahrnehmbare Jahreszeitenwechsel. Der Planet war vollindustrialisiert, besaß vier große Kontinente und zahlreiche über die Ozeane verstreute Inselgruppen und hochragende Riffe. Die Hauptstadt, auf dem größten Kontinent nahe dem Ufer gelegen, wurde Ervto-Tur'Han genannt.




  »Ich sehe!« sagte Rhodan nach einem Blick auf die Sternkarte, die zur Erklärung auf einen der Sichtschirme projiziert war. »Das System steht am Außenrand der Galaxis NGC 3190. Und die Galaxis gleicht unserer Milchstraße wie ein Zwillingsbruder dem anderen.«




  »Du hast recht. Weißt du auch, du überaus kluger Terraner, warum die Laren mit dieser pervertierten Form der Verkündung beauftragt worden sind?«




  »Nein.«




  »Weil die Galaxis der Laren deiner Milchstraße am nächsten liegt, das ist es.«




  Rhodan nickte schwer. Jetzt verstand er einiges mehr. Wieder ein Schritt näher an der Erkenntnis. Sein Leben war ein einziger Kampf. Auch jetzt, da er in einem bequemen Sessel saß, kämpfte er einen Kampf, den er hier stellvertretend für die Freiheit Terras führte. Nicht nur Terras allein, sondern für die Freiheit einer ganzen Milchstraße. Warum eigentlich ausgerechnet immer er?




  »Verdammt!« sagte er verbittert.




  »Sagtest du etwas?«




  Rhodan grinste kühl. »Es war ein Ausruf der reinen Freude!« erwiderte er sarkastisch. »Hast du das nicht heraushören können?«




  »Doch. Ich war nur nicht sicher.«




  Rhodan wußte jetzt definitiv, daß die anderen sechs Galaxien der im Konzil vereinigten Völker noch viel weiter von Terras Milchstraße entfernt waren.




  Ein harter Summton war plötzlich zu hören. Er war laut und fordernd. Beide Männer fuhren hoch und warfen sich einen beunruhigten Blick zu. Roctin-Par drückte einen Knopf und fragte: »Warum werden wir gestört?«




  »Kommandant!« war die hastige Antwort. »Wir haben soeben einen Hyperfunkspruch aufgefangen und nach dem Kode der Widerstandsgruppe entschlüsselt. Es ist eine furchtbare Meldung. Soll ich…?«




  »Los! Spielen Sie die Meldung hier herein! Schnell!«




  Auf dem Schirm verschwand die langsam rotierende Gesamtansicht dieses Feuerrades aus Sternen und Dunkelwolken. Anstelle dieses Bildes erschienen Schriftzeichen, die sich rasend schnell zu Wörtern und Sätzen formierten. Noch während des Lesens der ersten Zeilen stöhnte Roctin-Par auf wie ein verwundetes Tier.




  »Das ist der schlimmste Schlag…«, murmelte er. Er war völlig gebrochen. Rhodan las mit und verstand. Eisige Furcht griff nach seinem Herzen.




  »Bis wir dort sind… Es ist eine Planetenfalle!« sagte Roctin-Par. Er schien sich verwandelt zu haben. Seine ganze Gestalt sprühte plötzlich wieder vor Energie. Rhodan war diese sekundenschnelle Wandlung nicht entgangen, und er fühlte wieder schmerzliche Parallelen zwischen ihm und diesem kaum bekannten Wesen aus einer fremden Milchstraße.




  »Ich bin überfordert!« bekannte er. »Bitte, berichte. Was hat diese Meldung für Auswirkungen? Den Text habe ich natürlich lesen können, ich kann mir auch einiges denken…«




  Eine harte, schnelle Handbewegung schnitt ihm die Rede ab. Rhodan betrachtete ohne sonderliche Verwunderung das Bündel aus organischer Energie, das hier vor ihm durch den Raum rannte, umkehrte, wieder denselben Weg zurücklief, schließlich stehenblieb und hervorstieß:




  »Sie bauen eine riesige Falle für uns auf.«




  Rhodan erwiderte kurz: »Es ist keine Falle mehr. Wir wissen es. Und jetzt, ehe dich dein Groll zerreißt wie eine überreife Frucht, entspanne dich, indem du mir einen genauen Bericht gibst, ja?«




  Er erfuhr, daß die Laren durch einen außerordentlichen Unglücksfall einen der wichtigsten Verbindungsleute der Geheimorganisation erwischt hatten. Im Verhör gab er wichtige Einzelheiten preis. Aber den Laren war natürlich nicht klar, daß der Chef der Organisation– den auch dieser Kurier nicht kannte!– jetzt von der Aktion wußte, von diesem erzwungenen Verrat.




  »Beruhige dich!« wiederholte Rhodan. »Selbst die geschickteste Falle des erbarmungslosesten Jägers…«




  »…und um die handelt es sich!« fuhr Roctin-Par dazwischen.




  »…ist keine Falle mehr, wenn wir sie kennen. Beziehungsweise wenn wir wissen, daß dort eine Falle auf uns lauert. Die Laren haben nicht die geringste Ahnung, daß du weißt, was sie planen. Das ist dein Vorteil. Dir ist ebensoviel daran gelegen, die Laren und ihren verrückten Herrschaftsanspruch zu bekämpfen, wie mir. Ich kann mir vorstellen, daß die Vertreter des Konzils, an ihrer Spitze mein persönlicher Freund Hotrenor-Taak, von Ercre-An-Thek wissen, daß diese Welt neuerdings von dir als Zwischenlandeplatz und als Depot bevorzugt wird. Sie rechnen damit, daß du eines Tages dort landen wirst. Also werden sie– und das hat schon vielen von deinen Leuten das Leben gerettet– warten.«




  Inzwischen war eine geringfügige Kursänderung durchgeführt worden. Das Strukturvariable-Energiezellen-Raumschiff raste auf vorläufigem Annäherungskurs auf den Rand der Galaxis zu, die vor ihnen lag. Noch war genügend Zeit, um sich endgültig zu entscheiden. Wollte Roctin-Par tatsächlich auf seinem Depotplaneten landen?




  »In diesem Punkt gebe ich dir recht!«




  Sie würden und wollten gewagt spielen. Ihr Ziel war, die Macht der larischen Sklavenhalter zu brechen, aber sie befanden sich noch immer im Vorfeld dieses Versuchs. Der Weg bis zu diesem Ziel war lang und strapaziös, falls sie mit dem Leben davonkamen. Rhodan und der Rebell zermarterten sich die Hirne, um einen Ausweg zu finden. Rhodan war nahe daran, aufzuspringen und zu seinen Freunden zu eilen, sie um Rat zu bitten, aber noch beherrschte er sich.




  »Du wirst mir auch in anderen Punkten recht geben«, versprach er grimmig und hob die Hand. »Du bist von mir gezwungen worden, in die Nähe meiner Heimatgalaxis zu fliegen. Das wissen die Mitglieder des Konzils. Dort wurden ich und meine Freunde überwältigt. Atlan verschwand. Nach der Überwältigung unserer Gruppe verschwand auch das Schiff. Aus dem Vorhaben meiner Gruppe, dich zu zwingen, mit uns in unsere Heimat zu fliegen, ist also nichts geworden. Das alles werden die Laren glauben. Oder meinst du, das Gegenteil sei der Fall?«




  Die Auseinandersetzung spitzte sich zu. Rhodan bemerkte das Zaudern seines Freundes. Und Roctin-Par spürte, wie seine letzten Vorbehalte langsam schwanden. Er begann zu glauben, daß Rhodan recht hatte. Er schüttelte den Kopf und gab dadurch sein Einverständnis mit Rhodans grundsätzlichen Ausführungen zu erkennen.




  »Die letzten Kurspeilungen, die unsere Verfolger angestellt haben mögen, deuteten darauf hin, daß wir uns der Galaxis einunddreißigneunzig nähern. Wir schossen das Verfolgerschiff ab, aber ich bin sicher, daß diese Messungen weitergegeben worden sind. Denn es geht für die Laren schließlich um die Aufrechterhaltung ihrer Herrschaft– und um die Ausweitung der Herrschaft auch über meine Heimatgalaxis.«




  »Wenn ich die Mentalität der Laren richtig einschätze«, sagte Roctin-Par mit nachdenklicher Stimme, »dann werden sie annehmen, daß ich die Gefangenen auf meinen Depotplaneten bringen werde.«




  »Ich sehe, daß du meinen Plan begriffen hast!« stimmte Rhodan erleichtert zu.




  »Besonders Hotrenor-Taak wird dies glauben müssen. So gut kenne ich ihn!« fuhr der Rebell fort. »Du wärest für mich ein außerordentlich wichtiger Gefangener. Und schließlich hätte ich an dir eine Privatrache zu vollziehen, denn du hast meine Mannschaft und mich zu diesem Flug gezwungen.«




  »Endlich…!« sagte Rhodan. Sein Ärger wich. Er drehte seinen Sessel und blickte wieder auf den raumgroßen Bildschirm, der jetzt anstelle der Wand in dieser eigenartig modulierten Schiffswandung erschienen war. Dort standen die kalten Sterne der fremden Galaxis. Ein Bild, das Rhodan in anderer Form häufig gesehen hatte, das aber nichts von seiner Faszination verloren hatte.




  »Ich fliege also mit meinen Gefangenen das Planetensystem Ercre-An-Thek an!« meinte Roctin-Par geradezu vergnügt. Rhodan grinste gelassen und nickte mehrmals.




  »Und wir landen nichtsahnend auf Hoptrec-Haich, dem Depotplaneten!« sagte er. Lachend sprach der Rebell weiter: »So unauffällig und gelassen, als ob wir nicht die geringste Ahnung von dieser planetengroßen Falle hätten.« Er stand vor Rhodan und hatte alles begriffen. Ab jetzt würde es relativ einfach sein, mit Roctin-Par zusammenzuarbeiten.




  »Wenn die Laren so oder ähnlich recherchiert haben, dann wird auch Hotrenor-Taak seine Strategie darauf abstellen.«




  »Das können wir mit Recht annehmen«, rief der Rebell und schlug Rhodan begeistert auf die Schulter. »Hoptrec-Haich wird sich inzwischen in eine riesige Falle verwandelt haben.«




  »Das ist als richtig vorauszusetzen.« Auch Rhodan stand jetzt auf und blieb neben Roctin-Par stehen. Ihre Blicke hefteten sich auf die Sterne der Galaxis vor ihnen. Das Schiff raste darauf zu, schneller als jedes bisher bekannte Raumschiff, aber langsamer als eine Transmitterverbindung. Dort wartete ein neues Abenteuer, aber sie würden alle auf dem messerscharfen Grat wandern. Auf der einen Seite das endgültige Verderben, auf der anderen Seite ein Sieg für die Unabhängigkeit einer oder mehrerer Galaxien.




  »Wir werden natürlich ständig versuchen zu flüchten!« sagte Rhodan scharf und blinzelte den Rebellen an.




  »Das ist vollkommen klar. Ich werde es verhindern. Ich werde versuchen, deine Flucht zu verhindern!« erklärte der Provconer mit seiner hallenden Stimme.




  »Aber wir listigen Terraner werden fliehen können. Damit ist mein Alibi gesichert und auf eine verrückte Weise auch deines.«




  »Einverstanden. Als erstes hätten wir da vor der Landung einen Transmitter, der nicht anzumessen ist. Eine unserer Spezialkonstruktionen. Das heißt, nicht der Transmitter, sondern die energetische Abschirmung.«




  »Ich instruiere meine Freunde.«




  »Das solltest du tun. Was wir hier sehen, ist eine besondere Projektion. Wir haben noch rund einen Tag Zeit. In diesen Stunden werde ich euch allen die Struktur des Planeten erklären. Schließlich müßt ihr wissen, wohin ihr flüchten wollt. Aber…«




  Augenblicklich erwachte Rhodans Überlegung wieder. Er hatte echte Besorgnis aus dem letzten Wort des Freundes heraushören müssen.




  »Ja?«




  »Nur wenige meiner engsten Vertrauensleute dürfen wissen, was wirklich geschehen soll. Ihr werdet fast die gesamte Widerstandsstreitmacht des Planeten gegen euch haben.«




  »Wir werden uns auf dramatische Weise aus deinem Griff befreien, aber wir werden versuchen, niemanden zu schädigen oder gar zu töten. Das bedeutet, daß deine eingeweihten Mitarbeiter Überstunden machen müssen.«




  »Ich hätte nichts anderes vorschlagen können!« stimmte Roctin-Par zu. Er griff nach Rhodans Hand und schüttelte sie. Rhodans Grinsen wurde breiter.




  »Ausgezeichnet. Das nächste Abenteuer endet also damit, daß meine Mannschaft und ich um Asyl bei den Behörden der Laren oder des Konzils auf Hoptrec-Haich bitten, im Nacken die gesamte Widerstandsbewegung des Planeten. Einverstanden?«




  »Natürlich. Aber verfalle nicht in den Fehler, diesen Rehabilitierungsversuch als eine leichte Sache zu betrachten, mein Freund!«




  »Keineswegs. Aber wir alle haben einige Erfahrung in solchen Tricks. Bis zur Landung werden wir noch hart arbeiten müssen.«




  Sie sahen sich an und lächelten knapp. Dieses Lächeln war zwar offen und ehrlich, aber es zeigte bereits ihre düsteren Gedanken, die sich mit der unmittelbar bevorstehenden Zukunft beschäftigten.




  Das Bild an der Wand illustrierte die Größe und die besondere Schwierigkeit ihres Vorhabens. Wieder die Sterne der Galaxis NGC 3190, diesmal aus dem veränderten Blickwinkel. Das SVE-Schiff hatte die ersten Ausläufer der fremden Milchstraße erreicht, und vor der gigantischen Kulisse der feurigen Spiralarme und der langgezogenen Dunkelwolken standen die großen strahlenden Sonnen des Punktes am Außenrand, den der Rebell mit seinem unglaublichen Schiff ansteuerte.




  »Freunde«, sagte Rhodan, »ihr wißt schon vieles, aber noch nicht alles. Roctin-Par und ich haben folgenden Plan ausgeheckt. Er wird uns wieder zurückbringen in die starken Arme unseres onkelhaften Freundes Hotrenor-Taak. Der Kreis wird sich schließen.«




  Er erläuterte seinen Plan. Während er sprach, begann sich der kleine, geradezu luxuriös ausgestattete Saal zu füllen. Die Männer vom Planeten Hoptrec-Haich kamen mit ihren Unterlagen und Programmen. Sie setzten sich zwischen die Terraner und die anderen Lebewesen. Wieder war jeder fasziniert von der Vielgestalt der verschiedenen Intelligenzwesen; es gab kaum größere Gegensätze als die zwischen einem Laren, einem Ilt und einem Haluter.




  »Geoffry«, sagte Rhodan schließlich, »wir haben ein Problem. Wir müssen einen gut abgeschirmten Transmitter kurzzeitig stören. Bitte, lasse dir die Spezifikationen geben, setze dich mit Mart Hung-Chuin zusammen und mit dem Paladin und arbeite eine narrensichere Technik aus.«




  Waringers knochige Gestalt erhob sich. »Worum geht es, Perry?« erkundigte er sich, und seine Augen suchten einen Mann der larisch-provconischen Besatzung, der ihm dabei helfen konnte. Einer der Besatzungsangehörigen hob seinen Arm. Rhodan erklärte, was Roctin-Par und er sich ausgedacht hatten.




  »Ich verstehe. Mit den Aggregaten des Paladins zusammen schaffen wir es leicht. Es geht nur um einen technischen Trick.«




  Natürlich gehörte die gesamte Besatzung dieses Schiffes zu den Eingeweihten des engsten Kreises. Da es gegen die Feinde ihrer persönlichen Freiheit ging, machten sie mit einer wahren Besessenheit mit. Die Terraner beziehungsweise die Freunde Rhodans waren etwas weniger aufgeregt; für sie gehörte eine solche Planung schon weitaus mehr zur ›täglichen Arbeit‹– die Mehrzahl dieses Teams hatte zusammen mit Rhodan solche und ähnliche Einsätze dutzende Male geplant und mit Erfolg durchgeführt.




  Rhodan deutete auf den Paladin und Icho Tolot. Die beiden riesigen Gestalten ragten über Terraner und Provconer hinweg und standen im Hintergrund des lockeren Sitzkreises, der langsam in Gruppen aufzubrechen begann. »Tolotos«, sagte Perry leise. »Der Paladin und das Thunderbolt-Team kümmern sich um die technische Seite unserer Flucht. Die Bewaffnung der Laren, die verschiedenen Möglichkeiten der Abwehr und die vielen Täuschungsmanöver. Wir werden mit vielen Illusionen arbeiten müssen, denn wir müssen schnell und keineswegs kampflos flüchten.«




  Wie immer und überall ließ Icho Tolots Stimme die Anwesenden zusammenzucken. »Geht in Ordnung, mein Kleines!« dröhnte er. Krampfhaft hielten sich Waringer und Irmina Kotschistowa die Ohren zu. Fellmer Lloyd verzog schmerzhaft das Gesicht. »Wir werden uns alles sehr genau ansehen. Ich habe begriffen! Wir spielen diesem eingebildeten Kerl einen fabelhaften Streich.«




  Icho Tolots anfeuernde Art war noch immer gedrosselt. Er brauchte noch keine Drangwäsche; die kommenden Abenteuer aber schienen ihn regelrecht aufleben zu lassen. Er war geradezu steinalt und hielt sich nicht ohne Recht für unverwundbar und für nicht umzubringen.




  »Unterschätze die Gefahr nicht!« mahnte Gucky. Der Kleine schien eine depressive Phase zu haben, denn er schwieg schon seit Stunden. Er dachte nach und hatte nicht die geringste Lust zu seinen üblichen Streichen.




  »Keineswegs!« hallte der Haluter.




  Die Mannschaft und auch Roctin-Par waren noch immer etwas fassungslos über den Ansturm der Ideen, die von den Terranern und ihren Verbündeten stammten. Gleichzeitig erkannten sie, und das war es, was sie betroffen machte, daß ihnen diese neuen Verbündeten mit ihrer raffinierten Schnelligkeit der Gedanken und der Ausführung entscheidend helfen konnten.




  Es bildeten sich einzelne Gruppen. Diese Gruppen beschäftigten sich mit den Teilen der Aktion, die wichtig waren. Die scheinbare Flucht mußte, da niemand verwundet oder gar getötet werden durfte, in allen wichtigen Einzelheiten abgesprochen werden. Der andere Teil der Mannschaft bereitete die Landung vor. Sie würde in drei genau abgeschlossenen Phasen verlaufen.




  Stunden vergingen plötzlich in rasender Eile. Die Bilder der Galaxis verschoben sich immer mehr. Das Gesamtbild überflutete die Ränder der Schirme. Einzelne Sonnen taumelten, vom Zentrum der Bilder kommend, an den Bildrändern vorbei ins Nichts. Das Ziel, die gelbe Sonne, war optisch noch nicht zu erkennen. Die Terraner ruhten sich aus, schliefen, sprachen miteinander und kontrollierten immer wieder mit Hilfe ihrer provconischen Freunde ihre Pläne und deren einzelne Schritte. Rhodan und Roctin-Par trafen sich in der Zentrale des Schiffes.




  »Hier finde ich dich, Roc!« sagte Rhodan zufrieden. »Alles geht seinen Gang. Wir zittern innerlich vor Nervosität, aber wir werden es schon schaffen.«




  Rhodan war, und daran bestand bei keinem derjenigen, die sich in diesem Schiff aufhielten, ein Zweifel, nach wie vor in seiner Haltung unbeirrt. Schließlich vertrat er, vorläufig noch theoretisch, eine ganze Milchstraße mit durchaus unterschiedlichen Bewohnern. Er befand sich auf der anderen Seite– durch seine Überzeugung ein Gegner des Konzilsabgeordneten Hotrenor-Taak. Er war der erklärte Gegner der Zumutungen, die von den Laren kamen.




  »Ich bin nicht so sicher, daß wir es schaffen!« sagte der Rebell etwas bekümmert. »Wir haben die verschlüsselte Meldung erhalten, konnten aber nicht reagieren. Wir hätten mit einer Bestätigung oder gar mit Anweisungen für die Widerstandsgruppe uns selbst verraten.«




  Rhodan drehte den Kopf und blickte nachdenklich den Bildschirm an. Vor dieser Kulisse, die unverkennbar etwas Drohendes hatte, obwohl es sich um nichts anderes handelte als um Sonnen verschiedener Farben und Größenklassen, ging das Raumschiff aus dem übergeordneten Raum in den Normalflug über.




  Die unfaßbare Technik der larischen Informationsübermittlung ließ keinen Unterschied zwischen den Bildern erkennen. Auf dem Bildschirm der Zentrale beziehungsweise auf den vielen unterschiedlich großen Schirmen zeichnete sich das erregende Panorama ab: Das Schiff raste in knapp unterlichtschneller Fahrt direkt auf eine Sonne zu. Dahinter, daneben und darüber breitete sich die Szene aus, die Rhodan mit der Ebene seiner nächsten Erlebnisse identifizieren mußte.




  »Es fängt also an?« fragte Rhodan leise. Ihm war keineswegs wohl dabei.




  »Es fängt an. Keine Sorge, mein Freund– wir werden die Laren täuschen!«




  Das Schiff raste auf den Planeten Hoptrec-Haich zu.
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  Im Normalflug, also von knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit abbremsend, schwebte das SVE-Schiff auf die Sonne zu.




  Rhodan, der den Anflug von seinem Platz im Transmitterraum aus verfolgte, fragte Roctin-Par: »Du kommst mit uns?«




  »Natürlich. Es gibt keine andere Möglichkeit. Sie haben es nur auf dich und mich abgesehen, nicht auf das Schiff. Es wird starten, falls Gefahren auftauchen.«




  »Ich verstehe!«




  Die Angehörigen dieses seltsamen Expeditionskorps hatten sich rund um Rhodan versammelt. Sie warteten gespannt auf die Schritte der nächsten Minuten. Um das Schiff wurde ein starkes Absorberfeld aufgebaut, dessen Natur selbst Professor Waringer nicht erkannte. Die Terraner und ihre nichtmenschlichen Freunde waren voll ausgerüstet.




  Dalaimoc Rorvic sagte leise: »Wir alle kennen den Weg. Und was ist, wenn wir getrennt werden sollten?«




  »Wir haben einen Treffpunkt ausgemacht. Auf der Flachen Insel. Wenigstens wird dieses Gebiet von den Provconern so genannt.«




  »Das gilt für uns alle!« schnarrte der Überlebensspezialist Neryman Tulocky. Der Klang seiner Stimme charakterisierte den hohen Grad seiner Nervosität.




  Roctin-Par hatte sich entschlossen, die verschlüsselte Hyperfunkmeldung nicht zu beantworten. Die Abhörgefahr war zu groß. Seine Vertrauten auf dem Planeten waren also bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt vollkommen überrascht. Sie besaßen keinerlei Informationen über die Absichten der Schiffsbesatzung.




  »Die Zentrale?« rief Gucky plötzlich.




  »Sie liegt tief unter der Hauptstadt. Vor fünftausend Jahren sind die Bergwerke verlassen worden!« beruhigte ihn Roctin-Par.




  Der Planet, das wußte das Team, hatte rund fünf Milliarden Bewohner. Die meisten davon waren Provconer, ein kleiner Prozentsatz bestand aus Laren und deren Helfern. Die Terraner hatten Tausende von Bildern gesehen und den Rest in persönlichen Gesprächen geklärt. Der Planet war eine Art Erde; die Gebäude, die Verkehrsverbindungen und die Kommunikationssysteme ähnelten denen Terras sehr stark. Wieder schlug die Ähnlichkeit dieser beiden galaktischen Völker durch.




  Ein Summer zerschnitt die gespannte, erwartungsvolle Stille. Eine laute Stimme rief scharf und schneidend: »Wir landen! Alles bereitmachen!«




  Der Paladin schob sich mit einigen wuchtigen und trotzdem leicht wirkenden Schritten in die Nähe der Geräte, die rund um die Steuerung des Transmitters installiert waren.




  »Verstanden!« rief Roctin-Par in ein Mikrofon. Auch er spürte inzwischen die Erregung dieser seltsamen, einmaligen Situation. Alle spürten sie. Nicht einer war unter ihnen, der sich dem Bann dieser spannungsgeladenen Situation entziehen konnte.




  Das Raumschiff hatte ein Absorberfeld aufgebaut. Es umgab diese Energieform wie eine Art von Schutzschirm. In diesem Schutz raste das Schiff auf den Planeten los, bohrte sich durch die Lufthülle und bremste ab. Die Geschwindigkeit nahm in ungewohntem Maße ab. Die Mannschaft des Rebellen hockte hinter den verschiedenen Anzeigen und lauerte förmlich auf ein Zeichen, das sie aus dem Fort der Laren erreichte.




  Nichts…




  »Rhodan, mein Freund…«, sagte Roctin-Par. »Es beginnt.«




  Paladin hatte von Waringer genaue Direktiven erhalten. Er hatte dafür zu sorgen, daß der Transmittereinsatz angemessen werden konnte. Kraftveränderungen würden dazu beitragen, die Laren auf ihre Flucht aufmerksam zu machen.




  »Ich weiß!« sagte Rhodan.




  Der Transmitter trat in Tätigkeit. Trotz der abweichenden Formen begriffen die Terraner die Technik. Die Scheinwerfer, von denen die Plattform ausgeleuchtet wurde, schalteten sich automatisch ein. Nur noch wenige Sekunden. Nach dem Sprung würden sie sich in einer neuen, überraschenden Umwelt befinden.




  »Nacheinander!« sagte Roctin-Par. »Rhodan, ich gehe mit dir!«




  Das Schiff steuerte den Raumhafen des Planeten an. In den nächsten Stunden oder Tagen würden sich die Ereignisse überstürzen. Der Paladin beziehungsweise das Team der Siganesen leitete die Schaltungen ein, die den Fehler im Transmittersystem anmeßbar machen würden.




  Die erste kleine Gruppe bestand aus Rhodan, Icho Tolot und Roctin-Par. Sie sahen sich an und gingen auf die Plattform zu.




  »Fertig? Bereit?« fragte ein Techniker.




  »In Ordnung!« brummte der Haluter. Er stand wie ein Denkmal im Hintergrund.




  »Los!«




  Sie gingen nebeneinander auf die Schnittlinie zu, die diesen Raum von einem weit entfernten trennte. Rhodan, der Haluter und der Rebell. Eine verrückte Konstellation, die der akuten Notwendigkeit entsprach. Sie schienen zu zögern, aber dann, gerade als der Paladin die Abschirmung des Transmitters sabotierte, beschleunigten sie ihre Schritte. Sie überschritten die Linie und…




  … befanden sich plötzlich in einem anderen Raum.




  »Wir sind da!« sagte Roctin-Par, hob eine Hand und lächelte die Männer an, die mit schußbereiten Waffen den anderen Raum erfüllten.




  »Alles klar!« Roctin-Par lief von der Empfangsplattform hinunter, nahm einen der Männer zur Seite und begann, hastig auf ihn einzureden. Dann drehte er sich um und deutete auf ein rundes Schott.




  »Geradeaus!« schrie er. »Ich hole euch ein!«




  »Wir haben verstanden!« rief Rhodan und begann zu laufen. Tolot, der hünenhafte Haluter, folgte ihm. Er trug in seinen beiden Handlungsarmen eine seiner gefürchteten Waffen.




  Die Verkleidung der Wände, das war relativ schnell zu sehen, verbarg nur flüchtig die Wirklichkeit. Hier befanden sie sich mehrere tausend Meter tief in der Kruste des Planeten. Die Wände der breiten, niedrigen Stollen strömten eine deutlich spürbare Hitze aus. Rhodan, Icho Tolot und Roctin-Par liefen langsam geradeaus und schwiegen.




  Die anderen Mitglieder des Teams wurden in einzelnen Gruppen abgestrahlt. Noch während das Schiff im Landeanflug begriffen war, arbeitete ununterbrochen der schwere Transmitter. Er schleuderte die Terraner und deren Freunde in die unterirdischen Anlagen der Widerstandsbewegung.




  Rhodan hob die Hand und bremste vor einem dicken Temperaturschott ab. »Wo sind wir hier eigentlich?« erkundigte er sich. Icho Tolots wuchtige Gestalt versperrte nahezu den gesamten Korridor hinter ihnen.




  »Du kennst die Pläne!« erwiderte Roctin-Par. »Wir sind einige tausend Meter unter der nördlichen Peripherie der Hauptstadt Ervto-Tur'Han.«




  »Die anderen?«




  »Sie kommen nach.«




  Die Laren hatten auf das Schiff gewartet. Der Schock des Transmitters war mit Garantie angemessen worden. Die Jagd begann jetzt. Sicher nur auf der Oberfläche der Planetenlandschaft, aber genau an diese Oberfläche strebten Rhodan und sein Team. Die Flucht würde sehr dramatisch verlaufen. Bis zu einem bestimmten Punkt konnte der Rebell ihnen noch durch seine bloße Anwesenheit helfen, aber dann waren sie– wie geplant– auf sich selbst gestellt.




  Das Schott vor ihnen schwang geräuschlos auf. Einer der engsten Vertrauten des Rebellen hatte offensichtlich einen Schalter gedrückt.




  »Hier entlang. Am Ende dieses Ganges werde ich euch verlassen müssen«, rief Roctin-Par.




  »Geht in Ordnung!« hallte die Stimme des Haluters durch die glattgearbeiteten Schächte und Gänge. »Ich habe den Weg genau im Kopf.«




  »Gut so. Ich werde versuchen, euch einige Male auf eurem Weg nach dem Fort zu treffen.«




  »Einverstanden.«




  Inzwischen war die Flucht bei den Angehörigen der Widerstandsgruppen offiziell bekanntgeworden. In wenigen Minuten würden Rhodan und seine Freunde also gegen eine Übermacht von nichtsahnenden Provconern kämpfen müssen.




  »Weiter, Freunde!«




  Rhodan hatte jede Einzelheit der unterirdischen Systeme genau in seinen Überlegungen. Trotzdem kannte er natürlich nicht jeden einzelnen Beleuchtungskörper dieser Gänge aus gewachsenem Fels und bearbeiteten Metalladern und Kohlenlagern. Er lief vor dem Haluter weiter und wunderte sich nur kurz, warum die anderen noch nicht aufgeschlossen hatten.




  Die Gefährten materialisierten nur kurz darauf, aber es gab kaum Kommunikationsmöglichkeiten zwischen ihnen und Rhodan. Perry Rhodan und Icho Tolot flohen voraus, und immer wieder stießen sie auf Gruppen von Widerstandskämpfern, die nicht in die Pläne Roctin-Pars eingeweiht waren und sie deshalb bekämpften. Die Terraner und ihre Gefährten paralysierten sie, wo es nur ging, um Tote zu vermeiden.




  Durch Korridore, Höhlen, Schächte und Stollen ging es langsam bergauf. Das Ziel war klar. Sie mußten die Oberfläche erreichen und sich von Hotrenor-Taaks Laren ›retten‹ lassen. Stundenlang waren sie unterwegs und mußten Wasserfälle, Schluchten und Abgründe überwinden. Manches Mal glaubten sie, am Ende ihres Weges angelangt zu sein. Dazu kamen immer wieder die Angriffe von Rebellen.




  Und dann waren sie oben, Perry Rhodan und Icho Tolot als erste. Sie wurden bereits erwartet. Eine Reihe von SVE-Gleitern und -Raumern kreiste über ihnen. Laren kamen auf sie zu, an erster Stelle Hotrenor-Taak.




  Und plötzlich war eine Stimme in Rhodans Helmempfänger. Roctin-Par! Der Lare sagte: »Ich melde mich wieder, Freund Perry.«
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  Rhodan verzichtete darauf, Roctin-Par zu antworten. Er blieb stehen und sah zu, wie Hotrenor-Taak langsam auf ihn zukam. Hinter ihm gingen ein Dutzend schwerbewaffnete Laren. Hotrenor-Taak lächelte und hob die Hand.




  »Ich bin über alles informiert!« sagte er laut. »Sie brauchen kein Wort zu sagen. Ihre Flucht war ein Meisterstück. Sie und Ihre Freunde haben sich verhalten, wie es einem Ersten Hetran der Milchstraße würdig ist.«




  Rhodan nickte; er überlegte ruhig seine Antwort. Zu seiner Verblüffung ergriff der Chef der larischen Kommandos seine Hand und schüttelte sie nach alter terranischer Sitte. »Wir fliegen sofort zurück zur Milchstraße!« sagte Hotrenor-Taak. »Aufgrund der aufregenden Ereignisse, die wir natürlich kennen, hat sich das Konzil«, er machte eine Pause und strahlte Rhodan und die anderen, die sich aus ihren Verstecken hervorgewagt hatten, geradezu an, »schnell entschlossen. Sie und Ihre Freunde werden zurückgebracht zur Erde und dort im Rahmen einer kleinen Feierlichkeit zum Ersten Hetran der Milchstraße ernannt.«




  Rhodan hatte keine Wahl mehr. Er zwang sich zu gemessener Freude und stimmte zu. Plötzlich sagte Geoffry Waringer hinter ihm: »Sicherlich werden wir auf dem langen Flug Gelegenheit haben, uns über die Verhältnisse in unserer Milchstraße zu informieren?«




  »Sicher!« bestätigte Hotrenor-Taak.




  »Außerdem würde uns das Schicksal Atlans interessieren. Ihm scheint, nach allem, was wir inzwischen erfahren konnten, die Flucht zu einem Zeitpunkt gelungen zu sein, als Roctin-Par noch vor unseren Waffen stand und zitterte.«




  »Auch das läßt sich erfahren. Aber kommen Sie bitte alle in mein Schiff. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«




  Eine Viertelstunde später starteten die Schiffe. Die Terraner und ihre Freunde wurden in die luxuriösen Kabinen eingewiesen. In den nächsten Stunden erfuhren sie einige überraschende Neuigkeiten. Das Konzil der Sieben hatte sich durch die unvorhersehbaren Umstände dazu gezwungen gefühlt, einen larischen Flottenverband in die Milchstraße zu entsenden. Die Zahl, die Hotrenor-Taak andeutungsweise ins Gespräch einfließen ließ, war überraschend hoch: Ungefähr einhunderttausend SVE-Schiffe aller Größen und Bauarten waren auf dem Weg in die Heimatgalaxis.




  Rhodan schwieg. Seine Gedanken waren auf Terra und bei den Kommandeuren dieser Schiffe, bei den betroffenen Planeten, bei den Raumflotten aller galaktischen Völker. Vermutlich war in der Milchstraße inzwischen die Hölle los. Bis jetzt konnte Rhodan nicht handeln, und eine Unmenge der Geschehnisse entzog sich auch völlig seinem Einfluß. Aber er wußte, daß er die Galaxis anders wiederfinden würde, als er sie verlassen hatte.




  Die erste Nachricht brachte Gucky, dem es gelungen war, eine Unterhaltung von Hotrenor-Taak mit einem unbekannten Sprecher zu belauschen: Die Kommandanten der larischen Flottenverbände hatten offensichtlich genaue Weisung erhalten, Planeten weder anzufliegen noch anzugreifen. Sie sollten sich auf die Flotten der verschiedenen Milchstraßenvölker konzentrieren. Genau das war geschehen.




  Es waren die Akonen, die Neu-Arkoniden und die Springer. Sie fühlten sich offensichtlich stark genug, um zu versuchen, den Invasoren ihr Vorhaben auszutreiben. Sie griffen an und ließen sich auf Gefechte ein. Diese Feindberührungen arteten in Raumschlachten aus, die in Wirklichkeit keine Schlachten waren, denn sämtliche Flottenverbände der drei Gruppen hatten gegen die Technik der Laren keinerlei Chance. Nach schweren Verlusten flüchteten sie in wilder Panik.




  Auch ein anderes Volk– Gucky entnahm dieser Unterhaltung, daß es sich dabei nur um die Blues handeln konnte– griff an. Die Blues schienen sich geeinigt zu haben und attackierten die Laren mit gewaltigen Flottenverbänden. Aber auch sie wurden in die Flucht geschlagen. Überall entwickelten sich Gefechte– nur die terranische Flotte schien bis zu diesem Zeitpunkt in keine Auseinandersetzungen verwickelt worden zu sein.




  Rhodans Gedanken wurden düsterer. Er zählte bereits die Stunden, bis er wieder in der Milchstraße oder auf Terra war.




  Die zweite wirklich wichtige Nachricht empfing der Paladin mit Hilfe seiner weitreichenden Geräte. Er fing die Hyperraumnachrichten und die Sendungen einiger weit vorgeschobener TV-Stationen auf.




  Allgemein war bekanntgeworden, daß der neue Erste Hetran der Galaxis, nämlich Perry Rhodan, dafür verantwortlich war, daß eine Flotte von rund hunderttausend SVE-Schiffen die Galaxis heimsuchte. Rhodan, so hieß es, würde um Ruhe und Ordnung bitten und um vernünftiges Abwarten. Für eine richtige Einschätzung der nun entstandenen Lage habe jedermann genügend Verstand, so hieß es in den Meldungen.




  Das hatte Rhodan niemals gesagt.




  Auch von den Raumschiffen hatte er erst kürzlich erfahren, aber dieses psychologische Spiel von Hotrenor-Taak war für die Völker der Milchstraße gedacht. Bisher, das konnte man auch aus den Meldungen heraushören, hatte sich die Flotte des Imperiums noch nicht ein einziges Mal falsch verhalten.




  Die Kommandanten aller Schiffe wußten aus trüber Erfahrung, daß sie keinerlei Chance gegen ein SVE-Schiff hatten. Selbst die gigantische MARCO POLO hatte nichts gegen eine solche Konstruktion ausrichten können! Dies war eine überzeugende Warnung gewesen. Wenn ein Schiff fähig war, unbegrenzt Hyperenergien aufzusaugen und durch diesen Beschuß nur noch stärker und widerstandsfähiger zu werden, dann war ein Kampf eine von vornherein aussichtslose Sache.




  Rhodan stöhnte auf. »Hoffentlich verhalten sich Bully und Atlan richtig!« murmelte er, als er die Situation überdachte. Noch einige Tage bis zur Ankunft auf Terra. Was würde geschehen?




  Er wußte es nicht, aber er hoffte, daß der ›Fall Harmonie‹ eingetreten war.




  Lordadmiral Atlan und Reginald Bull einigten sich schnell, als sie die ersten Meldungen dieser Art hörten. Die Katastrophenbefehle gingen hinaus, die versiegelten Biopositroniken spuckten die Befehle für die einzelnen Schiffe aus. Die Flotte des Solaren Imperiums begann sich zu dezentralisieren. Sie suchte die Verstecke auf, die vorher genau festgelegt worden waren.




  Über der Erde und im Sonnensystem Terras blieben nur wenige Einheiten zurück. Die wichtigsten Mitarbeiter Rhodans, immerhin ein Heer von einigen hunderttausend Frauen und Männern auf allen Planeten, vor allem die Fachleute aus Naturwissenschaft und Technik, wurden blitzartig auf der Erde gesammelt und unauffällig über die Transmitterstraße fortgeschafft.




  Kaiser Anson Argyris, der Vario-Robot und Herrscher des Versorgungsplaneten Olymp, bewährte sich wie immer. Von seinem Planeten aus traten die Wissenschaftler lange Reisen an. Sie zerstreuten sich schnell und unauffällig, denn im Rahmen dieses Planes hatten sie bereits gewußt, was zu tun war. Die Laren schienen dies nicht zu merken, denn keine einzige Meldung deutete darauf hin.




  Die Hetos-Inspektoren aber traten inzwischen mehr und mehr öffentlich auf, demaskierten sich und gaben sich zu erkennen. Aber nicht alle tauchten aus ihrer Deckung auf. Sie hatten unentdeckt ihre Feststellungen getroffen und ihre Art von Spionage getrieben.




  Die Stimmung unter den Menschen und auch unter den Besatzungen der Solaren Flotte war ausgesprochen zwiespältig. Alle jene Menschen, die einmal mit Rhodan in Kontakt waren, setzten weiterhin ihr Vertrauen in diesen Mann und dessen Art, die Geschicke der Erde und ihrer Planeten zu lenken. Sie vertrauten ihm und glaubten die Meldungen und Nachrichten der Laren nicht, die da sagten, Rhodan hätte mit freudiger Erregung das Angebot voll akzeptiert, ab sofort als Erster Hetran der Milchstraße die Galaxis zu beherrschen und sich damit zum Diktator aufzuwerfen. Die andere Partei waren jene, die Rhodan nicht persönlich kannten. Sie ließen sich meist überzeugen und warteten die weiteren Aktionen ab.




  Dies war die Lage, als Rhodan endlich in der Galaxis ankam und sich der Erde näherte. Der Riesenraumer von Hotrenor-Taak, der sich bis zu einem Durchmesser von zehntausend Metern ausdehnen konnte, landete als ›kleines‹ Schiff auf dem Flottenraumhafen von Terrania City.




  Der nächste Schachzug lag bei den Laren. Sie würden Rhodan feierlich sein neues Amt verleihen…




  Der 3. März 3459 begann. Im größten Ratsgebäude Terranias sollte die Feierlichkeit stattfinden. Sämtliche Sender des Planeten Erde waren hier durch ihre Kameras und Mikrofone, durch Reporter und Berichterstatter vertreten. Im Innern des Gebäudes summte es wie in einem gigantischen Bienenstock. Die Sendenetze standen. Sämtliche Relaisstationen würden die Geschehnisse der nächsten Stunden übertragen. Das Nachrichtennetz der Erde reichte weit in die Galaxis hinein.




  Auch die Akonen würden es hören– außerdem sorgten larische Schiffe dafür, daß auch auf anderen Frequenzen diese Bilder übertragen wurden. Alles konzentrierte sich auf eine einzige Bezugsperson: auf Perry Rhodan. Ebenso würden die Neu-Arkoniden und die Springer und alle anderen raumfahrenden Völker diese Meldungen empfangen. Zwei Deutungen waren möglich; grundsätzlich konnte man glauben, es gäbe einen neuen Diktator von der Gnade der Laren, oder man konnte sich der skeptischen Meinung vieler Terraner anschließen, die Rhodan nicht zutrauten, einen solchen Auftrag entgegenzunehmen. Sie bauten darauf, daß Rhodan auch diesen Angriff auf die Freiheit der Terraner früher oder später zurückschlagen würde und nur im Augenblick gute Miene zum bösen Spiel machte.




  Die Plattform im Zentrum des Saales war noch immer leer. Männer der Solaren Abwehr waren ebenso vertreten wie die bewaffneten Hetos-Inspektoren der Laren. Eine Art unheimliche Spannung hatte die Anwesenden ergriffen. Viele von ihnen fühlten, daß jetzt, so oder so, ein neuer Abschnitt für die Erde und für Rhodan begann.




  Zuerst trat Hotrenor-Taak vor die Kameras und die Mikrofone. »Ich bin hier«, sagte er, »als autorisierter Abgesandter des Konzils der Sieben Galaxien. Mein Name ist Hotrenor-Taak, und ich habe eine sehr angenehme Pflicht zu erfüllen. Meine Aufgabe ist, Ihren Großadministrator Perry Rhodan weit über die Menge kleiner planetarischer Herrscher zu erheben. Wir tun dies, weil wir der Ansicht sind, daß dieser Mann die Milchstraße ihrer eigentlichen Zielsetzung entgegenführen kann, nämlich einer organischen Entwicklung in Ruhe und Frieden. Ich bin hier, um Rhodan zum Ersten Hetran der Milchstraße zu ernennen. Ich bitte nun Rhodan, neben mich zu treten.«




  Niemand– oder nur die wenigen Eingeweihten und jene, die direkt mit den Laren zu tun gehabt hatten– konnte sich unter diesem Titel etwas vorstellen. Bedeutete er König oder Kaiser, Diktator oder womöglich noch viel mehr?




  In dieser Sekunde stand Rhodan noch in einem Raum neben dem Auditorium; in seinem eigenen Verfügungszimmer, in dem er sich schon so häufig aufgehalten hatte. Bully stand vor ihm. Beide Männer starrten sich schweigend an. Unbeachtet blieb der Bildschirm, der den sprechenden Hotrenor-Taak zeigte.




  »Ich habe jetzt noch zwei Möglichkeiten!« sagte Rhodan.




  »Ja. Ich weiß!« sagte Reginald Bull. Er kannte die schweigende Auseinandersetzung, die Rhodan führte.




  »Ich kann zusagen oder ablehnen. Lehne ich ab, so gibt dies eine Wendung, die allen schaden kann. Nehme ich an, werde ich in der Milchstraße zum machtbesessenen Diktator abgestempelt. Wie kann ich annehmen und den vielen Milliarden trotzdem erklären, was ich vorhabe?«




  Bull zog die Schultern hoch und brummte: »Nimm an. Die Erklärungen kommen später. Jeder, der dich kennt, weiß, wie du handeln wirst!«




  »Jeder, der mich kennt…«, sagte Rhodan.




  Vor einigen Minuten hatte er in der ersten Reihe der Zuhörer Orana Sestore gesehen, die, sichtlich nervös, auf sein Erscheinen wartete. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, mit ihr zu sprechen, seit er mit diesem merkwürdigen Schiff gelandet war. Rhodan sah eine Menge schleichender Gefahren auf sich zukommen. Dann gab er sich einen Ruck; mit einiger Sicherheit konnte er der Menschheit besser helfen, wenn er sich zumindest scheinbar dem Willen des Konzils fügte. Seine Gestalt raffte sich. Er sagte zu Bull: »Nach dieser verdammten Feierlichkeit bin ich einen halben Tag lang nicht zu sprechen.«




  »Ich verstehe!«




  Bull nickte und deutete auf den Schirm. »Orana, nicht wahr?«




  »Ja. Und noch etwas… wie geht es Atlan?«




  »Alles in bester Ordnung!« erwiderte Reginald. »An deiner Stelle würde ich jetzt hinausgehen und die berühmteste Rede des Sonnensystems halten.«




  »Du hast recht!« antwortete Rhodan, öffnete die Tür und schritt durch einen langen Korridor auf das Podium der Halle hinaus. Keiner der Anwesenden rührte sich. Sie hatten begriffen, daß dieser Augenblick geschichtlich wichtig war. Viele von ihnen wußten inzwischen dank der sich überstürzenden Nachrichten, daß es ein gefährliches Spiel war, das dieser Mann dort im Mittelpunkt der schwebenden Kameras zu spielen begann. Jetzt, hier, in diesem Augenblick.




  Rhodan schüttelte die Hand des Fremden. Hotrenor-Taak lächelte auf verblüffend menschliche Weise. Nur seine verfärbten Kiemenschlitze oder Hörorgane bewiesen, daß auch er von der Erregung gepackt war.




  »Ich frage Sie, Großadministrator Perry Rhodan«, begann er in feierlichem Tonfall, »ob Sie die Ihnen angetragene Würde annehmen, mit allen ihren Rechten und Pflichten.«




  Im riesigen Auditorium breitete sich eine atemlose, gespannte Stille aus. Sie war irritierend. Milliarden Menschen und eine nicht kleinere Zahl anderer Lebewesen dieser Milchstraße sahen und hörten die Szene über die Bildschirmgeräte.




  »Ich willige ein«, sagte Rhodan.




  »Leisten Sie Ihren Eid!« forderte ihn Hotrenor-Taak auf.




  Rhodan sprach die Eidesformel, die dem terranischen Muster entsprach, änderte den Text aber um die entscheidenden Worte ab. Dann ließ er die Hand sinken und ging etwas näher an die Mikrofone heran. »Meine Freunde«, sagte er, und niemandem entging der Ernst in seiner Stimme. Neun von zehn Zuschauern hörten deutlich aus dem unverbindlichen und scheinbar harmlosen Text heraus, daß Rhodan ein Versprechen ablegte. Er versprach, obwohl er kein Wort in dieser Art sagte, daß er alles andere als ein williges Werkzeug der Laren sein würde. Vielmehr sagte er aus, daß er sich wie bisher mit härtestem Einsatz dafür verpflichtet fühlte, die Freiheit der Milchstraßenbewohner zu verteidigen, auch gegenüber den neuen Herrschern, deren Konzil ihm den Titel und Rang verliehen hatte.




  »Meine Freunde! Soeben ist die Übertragung einer Machtfunktion erfolgt. Ich betrachte diesen neuen Titel nicht als Auszeichnung, sondern als Verpflichtung. Wir begeben uns in den Verband einer weitaus mächtigeren Völkerschaft, der uns eine Reihe entscheidender Vorteile sichert. Die Macht und die technischen Mittel, abgesehen vom Willen, diese Mittel auch einzusetzen, sind sehr groß. Kampf oder sinnloser Widerstand gegen diese neue Herrschaft– die in Wirklichkeit keine Herrschaft ist!– sind absolut tödlich. So ist es also mein erstes Anliegen, allen Völkern der Milchstraße zu sagen, daß sie sich dieser Widerstandsaktionen enthalten sollen!




  Wir sind nicht zu Sklaven geworden, wenn auch hier und dort der Eindruck entstanden sein sollte. Die Nachrichten der letzten Tage waren verwirrend. Seit langer Zeit versuche ich, die Freiheit aller Individuen der Milchstraße zu sichern, und ich habe mich nicht dazu hergegeben, als neuer Sklavenhalter die Menschen zu unterdrücken. Jeder, der mich auch nur ein bißchen kennt, weiß, daß ich nicht die Ambitionen habe, ein Diktator zu sein.




  Zunächst werden wir uns völlig ruhig, aber skeptisch abwartend verhalten. Die Freundschaft mit den einzelnen Völkern des Konzils wird uns viele Vorteile bringen. Es wird allen Völkern in der Milchstraße in kurzer Zeit weitaus besser gehen als bisher. Ich bitte Sie alle, mir zu vertrauen. Ich werde alles versuchen, um dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen. Ich danke Ihnen!«




  Er schüttelte Hotrenor-Taak, der ein Gesicht machte, als befände er sich auf dem Gipfel seiner Laufbahn, lange die Hand.




  Die beiden Männer handelten so und dachten anders; aber offensichtlich glaubte Hotrenor-Taak Rhodan mehr als dieser dem Laren.




  Daraufhin verließ Rhodan das Auditorium, in dem jetzt das Murmeln vieler leiser Unterhaltungen einsetzte. In dem kleinen Raum wartete Bully und lächelte kurz, als Rhodan sich in einen Sessel fallen ließ.




  »Du warst sehr überzeugend!« sagte Bully.




  »Niemand wird es glauben. Niemand wird sich nach dieser höchst undeutlichen Forderung richten!« erwiderte Rhodan. »Vor allem die Völker, die sich abgespaltet haben, also die Zentralgalaktische Union, der Carsualsche Bund und die Föderation Normon werden sich günstigstenfalls abwartend verhalten!«




  Bully drückte einen Knopf und sagte ein paar Worte in ein Mikrofon.




  »Sehr richtig«, führte er dann aus. »Sie werden sehen wollen, was du als Vertreter der Laren zu bieten hast. Was du zu tun gedenkst, wie du die drohende Versklavung abwenden willst.«




  Das war nur ein Teil. Vermutlich würde sich längst vergessen geglaubter Haß auf die Person Rhodans konzentrieren. Die Akonen und die Blues konnten ihn nicht anerkennen. Wieder einmal stand die Erde, stand Rhodan im Brennpunkt der verschiedensten Gedanken, Überlegungen und Gefühle.




  »Der Gleiter wartet!« sagte Bully, der seinen Freund so gut wie nie zuvor verstand. Er wollte nicht in der Haut Rhodans stecken.




  »Ich komme!« erwiderte Rhodan.




  Wieder stand er an einem neuen Abschnitt seiner persönlichen Geschichte. Er wußte es genau: Eine harte Zeit würde anbrechen. Wieder neue Kämpfe, die aus Verstecken und im geheimen geführt wurden. Ein psychologischer Krieg, der um die Freiheit ging. Schwierige Jahre lagen vor ihm und vor seinen bewährten Freunden. Und darüber hinaus vor der gesamten Milchstraße. Sie konnte nur bestehen, konnte diesem machtvollen Ansturm nur trotzen, wenn sich die Völker zusammenschlossen.




  Rhodan fand Orana im wartenden Gleiter und ließ sich zu seinem kleinen Bungalow bringen, hinüber zum Goshun-See. An diesem Nachmittag gelang es ihm, die Gedanken an das Schicksal der Galaxis fast ganz zu unterdrücken.




  21.




  Bericht: Tatcher a Hainu




  Soeben war die VISION nahe dem Dunkelsektor ›Charlie Seven‹ in den Normalraum zurückgekehrt, als sich ›Angel‹ wieder meldete. Angel, das war der Name des Egosektors der Schiffspositronik. Ich hatte ihn so genannt, weil seine Tonerzeuger stets mit engelsgleicher Stimme zu sprechen pflegten.




  »Hörst du auch gut zu, Tatcher?« fragte Angel.




  Ich richtete meinen Oberkörper in dem weichen Sessel auf, in dem ich die letzten Stunden vor mich hin gedöst hatte. »Wenn du zu mir sprichst, immer, Angel«, erwiderte ich.




  »Das ist nett von dir– aber auch lebenswichtig«, meinte Angel mit kaum hörbarem Vibrieren. »Wir haben nämlich larische SVE-Einheiten geortet, die jenseits von Charlie Seven in den Normalraum zurückgekehrt sind.« Mit ›wir‹ war die Gesamtheit des Schiffes gemeint, das eigentlich ein kugelförmiger, hundertachtzig Meter durchmessender Raumroboter war, ein persönliches Geschenk des Ersten Diplomaten des IPC, des Intergalactic Peace Corps, an mich.




  »Was mögen die hier wollen?« fragte ich, obwohl ich mir denken konnte, daß die Laren wieder einmal ihre Macht demonstrieren wollten.




  Angel beantwortete meine Frage nicht direkt, sondern berichtete: »Es sind zweitausend große und mittlere Einheiten, die im Formationsflug aus dem Zwischenraum gekommen sind und nun mit Unterlichtgeschwindigkeit ausschwärmen.«




  »Wie weit ist der nächste Flottenstützpunkt der Blues entfernt?« erkundigte ich mich.




  »Dreiundsiebzig Lichtjahre«, antwortete Angel. »Es handelt sich um Lak-Süy, eine Stützpunktwelt der Gataser. Die Gataser sind das größte und mächtigste Bluesvolk.«




  »Danke, das ist mir bekannt«, wehrte ich ab. »Ich schlage vor, wir beobachten die Laren, um herauszubekommen, wie sie diesmal ihre Macht demonstrieren wollen.«




  »Einverstanden, Tatcher«, erwiderte Angel. »Darf ich dir eine Erfrischung anbieten?«




  »Ein Whisky ohne Eis und Wasser könnte nicht schaden«, sagte ich.




  Im nächsten Augenblick stand ein Kristallglas auf dem Servotischchen rechts neben meinem Sessel. Es war zu einem Viertel mit einer Flüssigkeit gefüllt, die im dezenten Schein der Beleuchtung schimmerte wie die glasierten Flecken der Marswüsten im Schein der fernen Abendsonne.




  Ich hob das Glas an, aber bevor ich an dem Inhalt nippen konnte, sagte Angel: »Larischer Flottenverband geht in Gruppen zu je vierhundert SVE-Raumern zum Linearflug über. Jede Gruppe nimmt einen anderen Kurs.«




  Ich stellte das Glas wieder ab und sagte: »Wir verfolgen eine der Gruppen, Angel.«




  »Welche, Tatcher?« fragte der Egosektor.




  »Das ist mir egal«, antwortete ich. »Beeile dich, kleines Mädchen!«




  Das ›kleine Mädchen‹ schaltete mit gewohnter Schnelligkeit und Exaktheit. Wir beschleunigten mit Werten, die noch meinen Großvater zum Wahnsinn getrieben hätten, und schon nach knapp einer Minute gingen wir in den Zwischenraum.




  Angel hatte nicht vergessen, den Halbraumspürer zu aktivieren. Kaum waren wir in die Librationszone zwischen dem Normal- und dem Hyperraum eingetaucht, als der Bildschirm des Gerätes sich erhellte und eine Gruppe gelbleuchtender Punkte zeigte, die sich von uns fortbewegten. Es war kein eigentliches Ortungsbild, denn die SVE-Raumer entzogen sich den konventionellen Ortungsmethoden. Unsere ›Ortung‹ arbeitete auf einer Basis, die die Veränderungen erkennbar machte, die die Anwesenheit von Fremdkörpern im jeweiligen Dimensionsgefüge hervorrief. Alles Weitere war dann eine Frage der positronischen Auswertung, deren Ergebnis auf dem betreffenden Ortungsschirm und der Datenleiste sichtbar wurde.




  Nach einiger Zeit stellte Angel fest, daß ›unser‹ Verband Kurs auf Lak-Süy genommen hatte. Ich hoffte, die Blues würden schlau genug sein, sich nicht provozieren zu lassen. Beim ersten Auftauchen der larischen Flotten hatten sowohl Blues als auch Akonen, Neu-Arkoniden und andere Völker allergisch reagiert und versucht, die Eindringlinge zu vernichten. Sie hatten sich geschlagen zurückziehen müssen.




  Ich mußte auch an Latos denken, die Hauptwelt des Bluesvolkes der Latoser. Die Latoser hatten sich in der Vergangenheit uns Menschen gegenüber zugänglicher gezeigt als die anderen Bluesvölker. Grund dafür war, daß vor längerer Zeit einmal der terranische Raumkapitän Guy Nelson Latos vor einer Annexion durch die Gataser bewahrt und Frieden gestiftet hatte. Aus diesem Grund hatte Perry Rhodan mich nach Latos geschickt, um behutsam vorzufühlen, ob die Blues geneigt waren, geheime diplomatische Beziehungen zum Solaren Imperium aufzunehmen.




  Denn im Grunde genommen standen wir auf ein und derselben Seite. Nur wußten die Blues das vielleicht noch nicht, denn die Laren hatten dafür gesorgt, daß Perry Rhodan in den Geruch des ehrgeizigen Diktators kam, der mit Hilfe der Laren endlich sein Ziel, die absolute Macht über die Völker der Milchstraße zu erringen, erreicht hatte. Die Blues konnten nicht wissen, daß Rhodan sich nur deshalb zum Ersten Hetran hatte machen lassen, um einer kriegerischen Konfrontation mit den technisch hoch überlegenen Laren vorzubeugen und im stillen zu ergründen, welche Gründe die Laren tatsächlich zu ihrem Eingreifen in die politische Entwicklung der Milchstraße getrieben hatten.




  »Dein Whisky wird warm«, sagte Angel, und die Stimme klang so zärtlich wie die einer verliebten Frau. Es war wirklich schwer, sich daran zu erinnern, daß Angel nichts anderes als der Egosektor einer Positronik war.




  Ich mußte unwillkürlich ironisch lächeln, nahm das Glas und leerte es. »Danke, mein Engel«, sagte ich. »Ohne dich wäre das Leben eines Marsianers wirklich trist.«




  »Wenn du wieder bei Dalaimoc Rorvic bist, wird es unterhaltsamer sein«, stichelte Angel, mich an die ständigen Reibereien erinnernd, die die Zusammenarbeit zwischen dem fetten tibetischen Mutanten und mir kennzeichneten.




  »Spiel etwas Träumerisches, damit ich nicht an das Scheusal denke!« bat ich.




  Gleich darauf umschmeichelten zarte Klänge meine Sinne, entrückten mich der Wirklichkeit und ließen mich davon träumen, wieder daheim zwischen den Sandhügeln des Mars zu stehen.




  Angels Stimme riß mich jäh aus diesem Traum. Während die Musik gedämpft wurde, sagte sie: »Der Verband vor uns ist in den Normalraum zurückgekehrt. Ich folge ihm.«




  »Einverstanden«, erwiderte ich. Doch da stürzten wir bereits von einem Augenblick zum anderen in die vertraute Lichtfülle des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums zurück.




  »Lak-Süy liegt nur noch siebzehn Lichtstunden voraus«, meldete der Egosektor. »Die SVE-Raumer halten genau darauf zu. Ich empfange starke funktechnische Aktivität von den Blues.«




  Ich sprang vom Sessel auf und stand unbeweglich da, als mir meine ganze Ohnmacht bewußt wurde. Was immer sich dort draußen anbahnte, ich konnte nichts anderes tun als hilflos zusehen und abwarten. Resigniert ließ ich mich wieder in meinen Sessel sinken. Eine Stunde später meldete Angel, daß starke Verbände von diskusförmigen Bluesraumschiffen Lak-Süy verließen und den SVE-Raumern der Laren entgegenflogen.




  Danach verging abermals fast eine Stunde, dann trafen die Einheiten der Laren und der Blues zusammen. Die Blues schossen nicht direkt auf die SVE-Raumer, sondern legten mit ihren Strahlgeschützen lediglich einen Sperriegel vor den anfliegenden Verband. Aber die Laren reagierten so, als wären sie direkt angegriffen worden. Sie feuerten gezielt auf die Diskusschiffe, deren Schutzschirme viel zu schwach waren, um diesem Feuer lange standzuhalten. Innerhalb weniger Minuten wurden rund dreitausend Bluesschiffe vernichtet. Der jämmerliche Rest zerstob in alle Winde.




  Meine Vermutung, die Laren würden nunmehr den Stützpunktplaneten Lak-Süy angreifen, bewahrheitete sich jedoch nicht. Die SVE-Raumer drehten ab, beschleunigten und verschwanden wieder im Linearraum.




  »Sie wollten nur vernichten!« stieß ich empört hervor. »Sie haben nur provoziert, um die Bluesschiffe in den Raum zu locken und dann sinnlos zusammenzuschießen.«




  »Nicht sinnlos, Tatcher«, erwiderte Angel. »Der Sinn für die Laren bestand offenbar darin, vorzuexerzieren, daß sie jede Unbotmäßigkeit der Blues bestrafen werden. Sie bestand in diesem Falle darin, daß sie die SVE-Raumer am Anflug auf ihren Stützpunkt hindern wollten.«




  »Das war Mord, Angel«, gab ich mit halb erstickter Stimme zurück. »Brutaler Mord, Angel!«




  »Es war leider nicht die einzige Aktion dieser Art«, erklärte Angel. »Ich empfange laufend Hyperfunksprüche der Blues, in denen von gleichartigen Aktionen berichtet wird. Auf der galaktischen Eastside müssen in den letzten Stunden mehr als fünfzigtausend Kampfschiffe der Blues vernichtet worden sein.«




  »Mehr als fünfzigtausend!« sagte ich tonlos. Ich dachte dabei nicht an die Raumschiffe, sondern an ihre Besatzungen, deren Leben ausgelöscht worden war.




  »Wir müssen etwas unternehmen, Angel«, verlangte ich, nachdem ich mich wieder einigermaßen gefaßt hatte. »Wie heißt doch diese Veteranenwelt, von der aus Raumkapitän Nelson einst Kontakt zu den Latosern aufgenommen haben soll?«




  »Last Port«, antwortete Angel.




  »Kennst du die Koordinaten?«




  »Selbstverständlich, Tatcher.«




  Ich holte tief Luft. »Dann fliegen wir nach Last Port– und zwar so schnell wie möglich!« sagte ich fest.




  Von der letzten Linearetappe auf dem Flug nach Last Port ließ ich die VISION ein verlängertes Orientierungsmanöver durchführen, damit wir anhand der aufgefangenen Hyperfunksprüche der Blues einen einigermaßen brauchbaren Überblick von der Lage auf der Eastside erhielten. Das Ergebnis überstieg meine schlimmsten Befürchtungen. Mindestens hunderttausend Raumschiffe der Blues waren vernichtet worden, darunter zirka zehntausend Handelsschiffe. Aber wenigstens stellten sich die Bluesflotten den Laren nicht mehr, sondern zerstreuten sich und zogen sich in schwer zugängliche Raumsektoren zurück. Die Planeten der Blues blieben unangetastet.




  Während der letzten Flugetappe versuchte ich zu schlafen, aber ich fand keine Ruhe. Als ich es schweißgebadet aufgab und in die Zentrale zurückkehrte, befand sich die VISION gerade im Landeanflug auf den Planeten Last Port.




  Last Port war ein erdähnlicher Planet in einem frappierend solähnlichen System. Er hatte sogar einen Mond namens Aladin, der dem Erdmond verblüffend glich.




  Die Raum-Boden-Verbindung war aktiviert, und auf dem Bildschirm konnte ich das Gesicht eines kahlköpfigen Alten sehen. »Hier spricht die Landekontrolle Gin Shop«, sagte er in nörgelndem Tonfall. »Ich rufe die VISION. Nennen Sie mir die Gründe für Ihre Ankunft, damit ich das entsprechende Formular ausfüllen kann!«




  »Gin Shop!« rief ich. »Was soll das? Ich denke, mein Schiff fliegt den größten Raumhafen von Last Port an.«




  Der Alte lachte meckernd. »Und der heißt eben Gin Shop«, sagte er. »Wer sind Sie? Schalten Sie Ihre Bilderfassung ein, damit ich Sie sehen kann!«




  Ich schaltete meine Bilderfassung ein.




  »Nein, wie häßlich!« entfuhr es dem Greis. »Sind Sie etwa auch ein Pensionär der Flotte?«




  »Nein, ich bin Captain Tatcher a Hainu, und zwar aktiver Captain«, erklärte ich. »Und ich sehe nicht häßlich aus, sondern bin eine Schönheit in den Augen aller Marsianer der a-Klasse. Unterrichten Sie bitte Ihre Regierung darüber, daß ich einige maßgebende Herren dringend sprechen muß.«




  »Warum, Captain?« fragte der Alte.




  »Geheimsache«, wehrte ich ab.




  Er brummelte etwas vor sich hin, kratzte sich hinter dem Ohr und meinte schließlich: »Einverstanden, Captain a Hainu. Ich werde Oma Casswitz und Romeo Lombardi Bescheid sagen. Und erklären Sie Ihrer Mannschaft, sie soll auf dem rot umrandeten Besucherfeld landen.«




  »Ich werde es Angel sagen«, erwiderte ich.




  Er riß die Augen auf. »Wem?«




  »Angel«, sagte ich ungerührt.




  »Angel?« fragte der Alte und leckte sich unwillkürlich über die dürren Lippen.




  »Der Egosektor der Schiffspositronik«, gab ich zurück.




  »Oh!« machte er enttäuscht– und schaltete ab.




  Als die VISION sanft und sicher auf dem Besucherfeld von Gin Shop aufsetzte, sah ich auf einem Schirm der Außenbeobachtung einen Gleiter, der sich in rascher Fahrt vom Kontrollbunker her näherte. Das war sicher das Fahrzeug, das mich abholen und zum Regierungssitz bringen sollte.




  Ich setzte meine Schirmmütze auf, da solche unwichtigen Details von Terranern oft sehr beachtet werden, und sagte: »Bis bald, Angel.«




  »Bis bald, mein Süßer!« flüsterte Angel.




  Ich fühlte, wie ich errötete. Hastig stolperte ich zum Liftschacht, hüpfte hinein und ließ mich abwärts schweben. Angel produzierte ein kehliges Lachen.




  Als ich das Schiff durch die Bodenschleuse in der Mittelstütze verließ, hielt der Gleiter soeben an. Die Türen öffneten sich, und zwei der seltsamsten Gestalten, die ich je gesehen hatte, stiegen bedächtig aus. Die eine war eine Frau von etwa hundertdreißig Jahren. Sie trug ein blaugraues Hosenkostüm, Halbstiefel und eine Halskette, an der ein sogenannter Glücksstein baumelte. Das kupferrot gefärbte Haar war nach oben gesteckt und wurde von einer diamantbesetzten Spange geziert. Die andere war zweifellos ein Mann, und zwar ein sehr großer und sehr hagerer Mann mit schmalem Gesicht, schwarzen Augen und leicht gewelltem silberweißem Haar. Er trug die Uniform eines Admirals der Solaren Flotte und eine ansehnliche Ordensspange.




  Ich salutierte. »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle«, sagte ich. »Ich bin Captain Tatcher a Hainu und bitte Sie, mich zu Ihrem Regierungssitz zu bringen.«




  Die alte Frau lachte. »Hallo, Knirps!« sagte sie. »Du kommst bestimmt von einem Kolonialplaneten, bist also ein Beuteterraner, wie?«




  »Laß das, Oma!« sagte der Mann verweisend zu ihr. »Das ist ein Marsianer der a-Klasse, wenn ich nicht irre.«




  Er wandte sich an mich. »Gestatten, Captain, das ist Oma Beatrice Casswitz, und ich bin Romeo Lombardi. Oma vertritt auf Last Port die Interessen der weiblichen Bewohner, und ich vertrete die Interessen der Männer. Wenn Sie so wollen, stellen wir also die Regierung dieses herrlichen Planeten dar.«




  Ich schluckte. Eine närrische Alte und ein ehemaliger Admiral stellten also die Regierung eines ganzen Planeten dar. Das war unglaublich.




  »Er glaubt uns nicht, Romeo«, meinte Oma Casswitz.




  Ich zuckte die Schultern. »Was bleibt mir anderes übrig, als Ihnen zu glauben, gnädige Frau?« sagte ich so galant wie möglich. »Gut denn: Perry Rhodan schickte mich mit einem streng geheimen Auftrag auf die Eastside. Als ich hier ankam, wurde ich Zeuge einer Vernichtungsaktion der Laren gegen die Flotten der Bluesvölker. Deshalb flog ich nicht direkt nach Latos weiter, wie es geplant war, sondern landete hier, um Ihre Unterstützung zu erbitten.«




  Die beiden Alten wurden ernst. »Wir haben in den Hyperkomsendungen der letzten beiden Monate vom Auftauchen der Laren und von der Beförderung Rhodans zum Ersten Hetran der Milchstraße gehört«, sagte Romeo Lombardi. »Zuerst glaubten wir, jemand auf einer Relaisstation hätte sich einen Scherz erlaubt. Aber diese Groteske scheint Wirklichkeit zu sein.«




  »Die brutale Vernichtung von rund hunderttausend Bluesraumschiffen dürfte wohl nicht mehr grotesk genannt werden«, erwiderte ich.




  »Allerdings nicht!« sagte Oma Casswitz energisch. »Wenn sich diese Laren bei uns sehen lassen, werde ich…«




  Romeo Lombardi hob die Hand. »Halt, Oma!« bremste er den Redefluß der Alten. »Was wir brauchen, sind nicht Worte, sondern Taten.«




  Er wandte sich wieder an mich. »Hören Sie, junger Mann! Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum. Sie haben einen Auftrag zu erfüllen, und wenn wir Ihnen dabei helfen können, dann werden wir es nach besten Kräften tun. Also, sprechen Sie!«




  Ich nickte. Dieser Ex-Admiral schien trotz seines hohen Alters noch nicht verkalkt zu sein. »Ich muß nach Latos, um mit den dortigen Blues zu verhandeln«, sagte ich. »Da ihre Raumabwehr wahrscheinlich das Feuer auf jedes larische und terranische Raumschiff eröffnen würde, dachte ich daran, den gleichen Transmitter zu nehmen, den seinerzeit Raumkapitän Guy Nelson benutzte.«




  Oma Casswitz stieß dem Admiral einen Ellbogen in die Rippen, kicherte und meinte: »Er spricht vom Schnapstransmitter, Romeo.«




  Romeo Lombardi errötete leicht und sagte: »Der Transmitter im Krater Furnerius ist unsere Handelsverbindung mit den Blues auf Latos, junger Mann. Denken Sie bitte nicht schlecht von uns, aber wir liefern den Latosern hin und wieder selbstgebrannten Whisky und beziehen dafür im Tausch andere Waren, die wir nicht selbst herstellen können oder teuer vom Imperium beziehen müßten.«




  »Warum sollte ich deswegen schlecht von Ihnen denken?« fragte ich. »Ganz im Gegenteil, für meine Aufgabe kann es nur vorteilhaft sein, daß zwischen Ihnen und den Latosern ein regelmäßiger Kontakt besteht.«




  »Ich weiß nicht recht«, meinte Romeo, »aber seit Perry Rhodan sich zum Ersten Hetran der Milchstraße hat ausrufen lassen, wollen selbst die Latoser nichts mehr von uns wissen.«




  »Sie schmollen«, warf Oma ein.




  Ich überlegte, dann kam mir der rettende Einfall. »Wie wäre es, wenn Sie den Latosern zur Versöhnung eine große Ladung Whisky schenken würden?« erkundigte ich mich.




  »Ganz umsonst?« fragte Oma Casswitz.




  »Nichts ist ganz umsonst«, erwiderte der Ex-Admiral. »Einverstanden, Captain a Hainu. Ich werde dafür sorgen, daß Ihr Schiff mit Whisky vollgepackt wird.«




  »Danke«, sagte ich. »Aber wo liegt eigentlich der Krater Furnerius? Ich dachte immer, er wäre auf dem Erdmond.«




  Romeo Lombardi lachte. »Auf Aladin natürlich. Unser Mond gleicht dem irdischen wie ein Ei dem anderen, und so lag es nahe, die geologischen Formationen so zu benennen wie die auf Luna. Alles klar?«




  Ich seufzte. »Ja, Sir«, sagte ich. »Dann werde ich Angel Bescheid sagen, sie soll die Laderäume aufnahmebereit machen.« Ich winkte den beiden Alten grüßend zu und kehrte zur VISION zurück.




  Die Verladung der Whiskyfässer erfolgte durch vollpositronisch gesteuerte Robotgeräte und ging entsprechend reibungslos und schnell vonstatten.




  Anschließend kamen Oma Casswitz und Ex-Admiral Lombardi an Bord, bestaunten die technischen Neuheiten, die ihnen bislang unbekannt geblieben waren, und wunderten sich über Angel.




  Während ich ihnen erklärte, daß Angel– und überhaupt das ganze Schiff– eine Neuentwicklung der Wissenschaftler und Techniker des IPC war, flog Angel die VISION zum Aladin und landete in der Nähe des Kraters Furnerius. Als ich einen Rundblick über die öde Mondlandschaft warf, sah ich zweierlei: erstens die frappierende Ähnlichkeit der geologischen Formationen mit denen von Luna– und zweitens die beträchtlichen Unterschiede, die vor allem durch das Fehlen jeglicher technischer Anlagen auf Aladin hervorgerufen wurden.




  Dann wandte ich mich dem Innern des Kraters Furnerius zu. Die VISION war auf dem Kraterwall gelandet, und von diesem Platz aus konnte ich deutlich den Zentralberg in der Mitte der Kraterebene ausmachen. Er warf einen scharf begrenzten, trapezförmigen Schatten auf die von zahlreichen kleineren Kratern bedeckte Ebene. Etwa tausend kleine Krater waren in einer geraden Linie aneinandergereiht, so daß sie aus größerer Höhe wie eine Bodenrille aussehen mußten. Wichtig für uns aber war allein die Tatsache, daß die massiven Abstrahlpole des Torbogentransmitters akonischer Konstruktion unversehrt im Krater standen.




  »Wir können mit Ihrem Schiff zwischen den Polen landen«, erklärte Romeo Lombardi und zog ein kleines Fernsteuergerät aus einer Gürteltasche. Er hielt es hoch, damit ich es besser sehen konnte. »Damit werde ich den Transmitter aktivieren. Ich hoffe nur, man wird uns in der Gegenstation nicht allzu unfreundlich empfangen.«




  »Darauf müssen wir es ankommen lassen«, erwiderte ich. »Angel, du hast es gehört. Setze das Schiff genau zwischen die beiden Pole des Transmitters!«




  »Wird gemacht, Tatcher«, antwortete Angel mit engelsgleicher, silberhell klingender Stimme.




  »Teufel, Teufel!« entfuhr es Romeo. »Dieser Egosektor hat eine Stimme, bei der längst verschüttete Gefühle wieder geweckt werden.«




  Ich lächelte still vor mich hin, während Angel das Schiff startete und genau auf dem Punkt landete. Dann nickte ich dem Ex-Admiral auffordernd zu.




  Beinahe feierlich aktivierte Romeo Lombardi das Fernsteuergerät und drückte auf die Sensortaste. Über der VISION baute sich der Torbogen aus übergeordneter Energie auf. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde es finster, dann war der Torbogen noch einmal zu sehen, bevor er erlosch.




  Auf den Rundsichtschirmen des Schiffes war das Innere einer großen Transmitterhalle zu sehen. Sie war leer– aber sie würde nicht lange leer bleiben, wie das schrille Pfeifen einer Alarmanlage verriet.




  »Schutzschirme aktivieren!« schrie Romeo.




  Ich schüttelte den Kopf. »Wozu? Die Blues können unser Schiff nicht zerstören, ohne ihre ganze Transmitteranlage mit in die Luft zu jagen. Außerdem halte ich nicht viel davon, vor alten Freunden von Ihnen militärische Abwehrbereitschaft zu demonstrieren.«




  »Energetische Aktivität!« meldete Angel.




  Gleich darauf glitten große Tore in der Wand auf. Flugpanzer, unseren terranischen Shifts ähnlich, schwebten dicht über dem Boden in die Halle. Ihre Energiegeschütze waren auf die VISION gerichtet.




  »Da sehen Sie es!« rief Romeo Lombardi.




  »Immer mit der Ruhe!« mahnte ich. »Auch der feinste Staub kommt einmal zum Stehen.«




  Lombardi blickte mich eigentümlich von der Seite an. In diesem Augenblick summte der Telekommelder. Ich schaltete das Gerät ein.




  Auf dem Bildschirm erschien der Oberkörper eines Blues. Sein tellerförmiger, rosaroter Kopf pendelte leicht; die Augenschlitze auf der Vorderseite waren geöffnet. Der Blue trug eine schwarze Kombination mit gelben Schulterkreuzgurten. Er stieß einige pfeifende und zirpende Laute aus. Angel sorgte durch Zwischenschaltung eines Translators dafür, daß die Bluessprache in Interkosmo übersetzt wurde.




  »Terraner, wir fordern euch auf, umgehend wieder zu verschwinden!« tönte es aus den verborgenen Lautsprechern.




  Der Ex-Admiral hob die Hand und sagte mit seiner volltönenden Stimme: »Ich bin Romeo Lombardi, der Freund aller Latoser, und ich bitte darum, mit Kajüyp-Saah-Fidüy sprechen zu dürfen.« Er deutete auf mich. »Bei mir ist der große Tatcher a Hainu, der ebenfalls um eine Audienz bei Kajüyp-Saah-Fidüy ersucht.«




  »Kein Latoser wird jemals wieder mit einem Terraner sprechen«, erwiderte der Blue. »Ihr laßt euren Geist von der blauen Kreatur der Heimtücke leiten und habt Schmerz und Trauer über die Welten unserer Völker gebracht. Geht hinweg, oder ich lasse das Feuer auf euch eröffnen!«




  Ich verbeugte mich und sagte: »Sieh mich an! Ich bin kein Terraner, sondern ein Marsianer der a-Klasse. Was auf der Eastside geschehen ist, schmerzt mich ebenso tief wie jeden Blue. Aber nicht das Solare Imperium war es, das eure Schiffe heimtückisch angegriffen hat; es waren die Laren, und sie haben gegen den Willen des Großadministrators gehandelt.«




  Der Blue schien zu überlegen. Es dauerte eine ganze Weile, bevor er sagte: »Du siehst tatsächlich nicht aus wie ein Terraner, Tatcher a Hainu. Deshalb will ich Kajüyp-Saah-Fidüy benachrichtigen, daß du ihn zu sprechen wünschst. Aber für die beiden Terraner neben dir wird er nicht zu sprechen sein.«




  »Vielleicht doch«, warf Oma Casswitz ein. »Richte ihm aus, daß wir eine ganze Schiffsladung Whisky für ihn als Geschenk mitgebracht haben.«




  »Whisky!« entfuhr es dem Blue. Sein riesiger Tellerkopf schwankte bedrohlich auf dem langen, dünnen Hals. Es sah aus, als würde er im nächsten Moment abbrechen. »Gut, ich werde es Kajüyp-Saah-Fidüy ausrichten, Oma Casswitz.« Er unterbrach die Verbindung.




  »Kajüyp-Saah-Fidüy wird euch empfangen«, teilte Angel ungefragt mit.




  »Woher willst du das wissen?« fragte Romeo. »Wie kommst du überhaupt dazu, auf eine nicht gestellte Frage zu antworten?«




  »Ich bin nicht Diener, sondern Partner«, antwortete Angel. »Da ich ein eigenes Bewußtsein besitze, hielten es meine Konstrukteure für unverantwortlich, mich in die Rolle eines Sklaven zu zwingen.« Der ehemalige Admiral blickte mich verblüfft an.




  »Besitzt Angel etwa auch einen freien Willen?« erkundigte er sich.




  Ich lächelte liebenswürdig. »Natürlich«, antwortete ich. »Eine gewisse Einschränkung dieses freien Willens ergibt sich allerdings daraus, daß ich der Kommandant dieses Schiffes bin.«




  Bevor Romeo Lombardi noch etwas zu diesem Thema sagen konnte, meldete sich der Blue wieder am Telekom.




  »Kajüyp-Saah-Fidüy läßt Tatcher a Hainu und Romeo Lombardi mitteilen, daß er bereit ist, sie zu einer Unterredung in seinem Palast zu empfangen.«




  »Und ich?« empörte sich Oma.




  »Du wirst gebeten, das Ausladen des Whiskys zu überwachen, Oma Casswitz«, antwortete der Blue.




  Romeo grinste und klopfte gegen Omas Gesäß. »Das ist doch eine Aufgabe ganz nach deinem Herzen, Oma. Paß aber auf, daß der Alkoholspiegel in deinem Blut nicht über zehn Promille klettert.«




  Oma holte zu einer Ohrfeige aus, der Romeo aber geschickt ausweichen konnte. Sie schimpfte noch, als der Ex-Admiral und ich die VISION verließen, um uns zu Kajüyp-Saah-Fidüy bringen zu lassen.




  Der Blue, der über Telekom mit uns gesprochen hatte, stellte sich draußen als Kree-Antziiy vor. Er war Kommandeur der Truppe, die den Transmitter zu bewachen hatte. Kree-Antziiy brachte uns zu einem großen Gleiter, und schon bald starteten wir. Er erklärte, daß das Gebirge, in dem die Gegenstation untergebracht war, Irüliiy-Berge genannt wurde. Es war ein schroffes, unwirtliches Gebirge, über dem die blauweiße Sonne von Latos als grelle Scheibe hing.




  Bereits eine Viertelstunde später konnten wir Kallriilüy, die planetarische Hauptstadt, sehen. Es war eine gigantische Stadt, die am Rand des Gebirges in einer weiten, fruchtbaren Ebene lag. Zahllose kreisrunde, flache Bauwerke bedeckten das Areal; sie wurden von hohen parabolischen Kuppeln geziert, die mich unwillkürlich an terranische Zuckerhüte aus den Geschichtsbüchern erinnerten. Vereinzelt stachen gleich spitzen Nadeln gigantische Rundtürme in den Himmel. Außergewöhnlich breite Straßen verschmolzen im Auge mit gigantischen Plätzen zu einem einheitlichen Ganzen. Kallriilüy strahlte Harmonie aus.




  Kree-Antziiy landete den Gleiter auf dem Dach eines scheibenförmigen Bauwerks, aus dem ein mächtiger Turm ragte. Schwerbewaffnete Wachen salutierten. Ein Posten führte uns zu einem Antigravlift, der uns ins oberste Geschoß des Turmes brachte. Der Konferenzraum war rund wie alle Räume in blueschen Gebäuden. Drei prächtig gekleidete Blues erhoben sich bei unserem Eintritt. Der kleinste von ihnen wurde uns von Kree-Antziiy als Kajüyp-Saah-Fidüy vorgestellt. Er war der Regierungschef von Latos. Die beiden anderen Blues waren der Außenminister und der Kriegsminister.




  Nach der reserviert ausfallenden Begrüßung setzten wir uns an einen runden Tisch. Kajüyp-Saah-Fidüy blickte mich aus seinen Vorderaugen an, bog den Hals leicht nach vorn durch und fragte: »Tatcher a Hainu, was haben Sie mir zu sagen?« Er verwendete, im Unterschied zu den Gebräuchen bei den Blues, das steife Sie, das von den Blues nur im diplomatischen Verkehr mit anderen Völkern angewandt wurde.




  »Sind Sie sicher, daß wir hier nicht abgehört werden können?« erkundigte ich mich erst einmal, denn es war wichtig, daß die Laren nichts von dem erfuhren, was ich den Blues von Perry Rhodan auszurichten hatte.




  »Absolut sicher«, antwortete der Regierungschef.




  »Dann darf ich verraten, daß ich von Perry Rhodan persönlich zu Ihnen entsandt wurde«, eröffnete ich. »Er läßt Ihnen ausrichten, daß er das Amt eines Ersten Hetrans der Milchstraße nur angenommen hat, um ernste Repressalien der Laren gegen die solare Menschheit und alle anderen Völker der Milchstraße zu vermeiden.«




  »Aber eben das ist geschehen«, entgegnete Kajüyp-Saah-Fidüy. Sicher legte er ernsten Vorwurf in seine Worte, aber der Translator übersetzte nur die Worte und nicht den Beiklang darin. »Oder wie nennen Sie es, wenn die Laren die Raumflotten aller Bluesvölker angreifen und dezimieren?«




  »Es handelte sich um eine Machtdemonstration, die Perry Rhodan nicht voraussehen konnte und die er nicht gutheißt«, erwiderte ich. »Er ahnte auch nichts davon, als er mich zur Eastside schickte, um Verbindung mit Ihnen aufzunehmen. Ich versichere Ihnen, daß Perry Rhodan nicht die Vorherrschaft über die anderen Völker der Milchstraße anstrebt, sosehr er auch an einer fruchtbaren Kooperation interessiert ist. Er bittet Sie, ihm zu vertrauen und vorläufig stillzuhalten, insgeheim jedoch an einem Bündnis der bisher miteinander verfeindeten Bluesvölker zu arbeiten. Es sollten sich alle Völker der Milchstraße vorsichtshalber auf eine kriegerische Auseinandersetzung vorbereiten.«




  »Auf eine kriegerische Auseinandersetzung mit den Laren?« erkundigte sich der Blue.




  »Nur für den Fall, daß keine besseren Mittel gefunden werden, die Bevormundung zu brechen«, versicherte ich.




  »Aber unsere Waffen können den SVE-Raumern der Laren nichts anhaben, Tatcher a Hainu«, gab der Regierungschef zu bedenken.




  Ich lächelte so zuversichtlich wie möglich. »Auch der stärkste Gegner hat seine schwache Stelle, Exzellenz«, sagte ich. Dabei dachte ich unwillkürlich an Dalaimoc Rorvic. Ich hatte gehofft, einige Wochen in der Eastside bleiben zu können. So, wie die Lage sich entwickelt hatte, würde ich jedoch leider umgehend ins Solsystem zurückkehren müssen.




  Kajüyp-Saah-Fidüy dachte lange nach, ehe er wieder sprach. »Ich werde die weiße Kreatur der Wahrheit anrufen, damit sie mich erleuchte«, sagte er schließlich. »Wenn ich zu einem Entschluß gekommen bin, teile ich es Perry Rhodan mit. Sie können ihm jedoch schon ausrichten, daß wir Bluesvölker angesichts des übermächtigen Feindes unseren langjährigen Bruderkrieg beendet haben und uns verbünden werden, um uns gemeinsam gegen den Feind zu wehren. Jeder, der sich gegen diesen Feind stellt, wird unser Freund sein.«




  Ich erhob mich und sagte feierlich: »Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte, Exzellenz. Perry Rhodan wird erfreut sein, diese Botschaft zu vernehmen. Darf ich mich mit dem Ausdruck allergrößter Hochachtung von Ihnen allen verabschieden?«




  Kajüyp-Saah-Fidüy erhob sich ebenfalls und erwiderte: »Ich muß gestehen, daß ich überrascht bin, einen terranischen Diplomaten mit solch vollendeten Umgangsformen kennenzulernen, Tatcher a Hainu. Nehmen auch Sie meinen Ausdruck allergrößter Hochachtung entgegen. Die grüne Kreatur der Fruchtbarkeit möge Ihnen tausend Nachkommen schenken.«




  »Danke, gleichfalls«, antwortete ich.




  Als wir wieder in den Gleiter stiegen, der uns zum Transmitter und zu meinem Schiff zurückbringen sollte, fragte Romeo Lombardi: »Wollen Sie tatsächlich schon zur Erde zurück, Captain?«




  Ich seufzte. »Von Wollen kann gar keine Rede sein«, versicherte ich ihm. »Ich muß zur Erde zurück– und zu einem Scheusal namens Dalaimoc Rorvic.«




  22.




  Perry Rhodan wartete, bis die Tür sich automatisch vor ihm geöffnet hatte, dann betrat er Reginald Bulls Arbeitszimmer hoch über den meisten Dächern von Terrania City.




  Der Staatsmarschall wandte erst unwillig den Kopf, dann, als er seinen Freund erkannte, lächelte er herzlich. »Hallo, Perry!«




  Rhodan ging zu dem wuchtigen Schreibtisch aus poliertem Achat, dessen Platte mit Ynkelonium bedampft war, und ließ sich in den davorstehenden Sessel sinken. »Dieser Hotrenor-Taak macht mir zu schaffen, Bully«, erklärte er. »Er läßt wegen Atlan nicht locker.«




  Bully nickte bedächtig. »Das war vorauszusehen, Perry. Was führt er denn als Hauptargument an?«




  »Er meint, es sei undenkbar, daß Atlan ohne Mithilfe von Roctin-Par aus einem SVE-Raumer herausgekommen wäre, um sich von dir in Sicherheit bringen zu lassen.«




  »Hm!« machte Reginald Bull. »Das Argument sticht. Hotrenor-Taak wird wohl seinen Argwohn gegenüber Atlan niemals ablegen. Für uns ist jedoch nur wichtig, daß er ihm nichts beweisen kann.« Sein Gesicht erhellte sich. »Übrigens gibt es nicht nur schlechte, sondern auch gute Nachrichten. Galbraiths Agentennetz hat saubere Arbeit geleistet. Die Reaktionsdiagramme der Solaren Abwehr beweisen, daß deine Ansprache neulich ein gemischtes Echo gefunden hat.«




  »Laß hören!« forderte Perry den Freund auf.




  Bully grinste. »Auf der Erde und bei den Mitgliedern der Solaren Flotte ist die Reaktion in unserem Sinne absolut positiv. Diese Menschen kennen dich gut genug, um zu wissen, daß sie dir vertrauen können. Sie glauben entweder daran, daß du dich– endlich, wie sie meinen– an der Position befindest, die dir zusteht, oder sie vermuten ganz richtig, daß du nur Hinhaltetaktik betreibst, um ein Gegenmittel gegen das neue Übel zu finden, das sich Konzil der Sieben nennt.«




  Rhodan lächelte. »Man kennt mich schon zu gut«, meinte er. »Hoffentlich erfahren die Laren nichts von diesen Überlegungen. Wie steht es mit der Bevölkerung des übrigen Imperiums und der anderen von Menschen bewohnten Sternenreiche?«




  »Niemand glaubt ernsthaft, daß von deiner Person die Errichtung einer Diktatur droht«, antwortete Reginald Bull. »Ein Teil hofft, daß du ihre Regierungen absetzt, ein anderer Teil verhält sich abwartend. Das betrifft die Menschen der Zentralgalaktischen Union, des Carsualschen Bundes und der Föderation Normon.«




  »Und wie sieht es bei den Akonen, Springern und Arkoniden aus?« erkundigte sich der Großadministrator.




  »Seltsamerweise ist der befürchtete Aufruhr ausgeblieben. Diese Völker haben schon so oft gegen uns intrigiert und nach ihrer Niederlage unseren Großmut kennengelernt, daß sie einfach nicht glauben können, daß du deine neue Macht mißbrauchst. Ihre Regierungen beziehungsweise bei den Springern die Patriarchen versuchen dennoch, Stimmung gegen uns zu machen. Doch das ist wohl nur die Macht der Gewohnheit.« Er runzelte die Stirn. »Die Blues allerdings rüsten mit Volldampf auf, als erwarteten sie einen Angriff der Solaren Flotte, und auch die Vertretung der Maahks innerhalb der Milchstraße hat negativ reagiert.«




  Perry stand auf, tastete sich einen Kaffee und setzte sich dann wieder. »Ich hoffe, es gelingt Captain a Hainu, die Blues zu überzeugen, daß ich nichts gegen sie im Schilde führe.«




  »Meinst du, daß der Marsianer allein diese Aufgabe bewältigt, Perry?« fragte Bull zweifelnd.




  »Er kann gar nichts falsch machen«, behauptete Rhodan. »Entweder überzeugt er die Blues von meinen friedlichen Absichten, dann schließen ihre Völker sich zusammen, um uns eines Tages beistehen zu können– oder sein Versuch erhöht ihren Argwohn noch, dann schließen sie sich erst recht zusammen, nachdem sie ihren unsinnigen Bruderkrieg beendet haben.«




  Bully lachte leise. »Du weißt genau, was du willst.« Er wollte noch mehr sagen, verzichtete aber darauf, weil der Telekom auf seinem Schreibtisch in kurzen Intervallen summte, ein Zeichen dafür, daß ein Gespräch der Dringlichkeitsstufe Alpha vorlag.




  Reginald Bull drückte die Sensortaste, die das Gerät aktivierte. Gleichzeitig lief das hochwertige Verschlüsselungsgerät an, das eventuellen Mithörern nur ein Durcheinander unartikulierter Laute lieferte.




  Auf dem Bildschirm tauchte das Gesicht von SolAb-Chef Galbraith Deighton auf. Es wirkte ungewöhnlich ernst. »Sir«, sagte er, »soeben sind Meldungen unserer Patrouillenschiffe und Beobachtungsposten auf der Eastside eingegangen. Danach wurden die Flottenverbände und Großraumflotten der Blues überraschend von larischen SVE-Einheiten angegriffen und zum großen Teil vernichtet.«




  »Was?« rief Rhodan und beugte sich vor, als könnte er Deighton so besser sehen.




  »Es ist so, Sir«, versicherte Deighton. »Ich habe zwar noch keinen vollständigen Überblick, aber es scheint nach unseren Hochrechnungen festzustehen, daß überall im Bluesgebiet SVE-Raumer auftauchten und warnungslos alle Bluesschiffe, die sie antrafen, mit Vernichtungsfeuer belegten.«




  »Das ist eine Katastrophe!« rief Bull entsetzt. »Jetzt zeigen die Laren ihr wahres Gesicht. Die Blues haben ihnen überhaupt keinen Anlaß für eine solche Massenvernichtungsaktion gegeben.«




  »Doch«, widersprach Perry Rhodan. »Du hast mir vorhin selbst gesagt, die Blues rüsteten mit Volldampf auf, Bully. Das rechtfertigt in unseren Augen natürlich keine drastische Aktion, aber meiner Meinung nach haben die Laren diese Maßnahme der Blues auch nur zum willkommenen Anlaß genommen, um ein drastisches Exempel für alle anderen Milchstraßenvölker zu statuieren. Die Tatsache, daß die anderen Völker der Milchstraße kaum etwas mit den Blues verbindet, dürfte nach Ansicht der Laren wesentlich gewesen sein, weil sie verhindert, daß die Massen nach Rache schreien und eine allgemeine Revolte ausbricht.«




  Galbraith Deighton nickte. »Das hat NATHAN ebenfalls festgestellt, Sir. Die letzte Aktion der Laren war eine Machtdemonstration an einem für ihre Zwecke geeigneten Objekt.«




  »Willst du dir das gefallen lassen, Perry?« fragte Bull erregt.




  »Ja, aber nur zum Schein«, antwortete Perry Rhodan. »Galbraith, laden Sie unverzüglich über die Geheimverbindungen die führenden Persönlichkeiten der ZGU, Carsuals und Normons ein, desgleichen die entsprechenden Leute der Akonen, Antis, Springer und Neu-Arkoniden.«




  »Soll das Treffen auf Geheimwelt Delta stattfinden, Sir?« erkundigte sich der SolAb-Chef.




  Perry lächelte leise. »Nein, hier auf der Erde«, antwortete er. »Damit dürften die Laren niemals rechnen. Lassen Sie die uralten Bunkerbauten unter der Gobi herrichten und sorgen Sie dafür, daß das Gelände von Elitekommandos der SolAb und auch der USO hundertprozentig abgeschirmt wird. Niemand darf merken, was dort vorgeht. Sollten Unbefugte zufällig zu nahe an diese Örtlichkeiten herankommen, müssen sie aufgegriffen und nach einer Teilamnesie an anderen Orten wieder freigelassen werden.«




  »Ich habe verstanden, Sir«, sagte Deighton. »Soll ich Lordadmiral Atlan verständigen?«




  »Nicht nötig«, wehrte Perry ab. »Er wird, wie ich ihn kenne, sofort zur Erde zurückkehren, wenn er von der Aktion der Laren auf der Eastside erfährt– und auf Quinto-Center kommen Neuigkeiten mindestens so schnell an wie auf der Erde.«




  »Ein Glück, daß die Laren die Position von Quinto-Center nicht herausgefunden haben«, meinte Bully.




  »Ja, aber sie wissen, daß es Quinto-Center gibt«, meinte Rhodan nachdenklich. »Mich beunruhigt die Tatsache, daß sie bisher nicht versucht haben, die Position von uns zu erfahren. Dabei können sie das USO-Hauptquartier gar nicht aus ihren Planungen weglassen.«




  »Ich habe bereits Anweisung gegeben, besonders auf Bemühungen der Laren zu achten, mehr über Quinto-Center zu erfahren«, warf Galbraith Deighton ein.




  »Danke, Galbraith«, sagte Perry Rhodan. »Wann, denken Sie, werden die Vertreter der anderen Sternenreiche auf der Erde sein können?«




  »In vier Tagen, Sir.«




  »So schnell?« staunte der Großadministrator.




  Deighton lächelte breiter. »Ich habe ihnen schon vor vierzehn Tagen mitteilen lassen, sie möchten sich auf Abruf bereit halten. Ihre Antwort war, sie säßen bereits auf gepackten Raumkoffern.«




  Bully lachte verhalten. »In der Not denken alle in der gleichen Richtung.« Er wurde ernst, ja fast zornig. »Warum können sich die Vertreter aller Sternenreiche nicht ohne äußere Bedrohung einigen und müssen erst warten, bis das Kind in den Brunnen gefallen ist?«




  Perry Rhodan stand auf. »Weil sie dazu zu egoistisch sind«, antwortete er. »Auf der Erde war es Ende des zwanzigsten Jahrhunderts schließlich nicht anders. Die irdische Menschheit vereinte sich erst, als sie sich von der Dritten Macht bedroht fühlte.«




  Er winkte Deighton zu, dann sagte er zu Reginald Bull:




  »Wir treffen uns in zwei Stunden in Imperium-Alpha, Bully. Bis dann!«




  »Grüße den Oberlaren von mir, wenn du ihn siehst«, sagte Bull sarkastisch, »und richte ihm aus, er soll sich waschen, denn ich werde ihm über kurz oder lang das Fell über die hübschen Ohren ziehen.«




  Perry Rhodan traf, als er sein Hauptquartier in Imperium-Alpha betrat, außer Julian Tifflor und Dalaimoc Rorvic den ›Oberlaren‹ Hotrenor-Taak mitsamt drei seiner Offiziere an. Der Terraner ärgerte sich darüber, daß die Laren sich sogar schon in seinem eigenen Hauptquartier heimisch zu fühlen schienen, aber er ließ sich nichts anmerken.




  Während er Tifflor und den Tibeter begrüßte, musterte er die Laren verstohlen aus den Augenwinkeln. Als Hotrenor-Taak sich nach Perry umdrehte und dabei den breiten Mund zu einem Lächeln verzog, sah der Großadministrator die ungewöhnlich breiten Schneidezähne des Ober- und Unterkiefers.




  Rhodan erwiderte das Lächeln nicht. Eisig erklärte er: »Ich sollte Sie dafür bestrafen lassen, daß Sie meine Befugnisse als Erster Hetran der Milchstraße mißachteten und ohne mein Wissen einen Krieg gegen die Völker der Blues anzettelten!«




  Das Lächeln des Laren erlosch. »Es gehört nicht zu Ihren Befugnissen, den Abgesandten des Konzils der Sieben Galaxien zu maßregeln, Erster Hetran der Milchstraße. Die Aktion ist auch nicht vergleichbar mit der Eröffnung eines Krieges. Es handelte sich vielmehr um eine Strafaktion. Die Völker der Blues hatten eine Verstärkung ihrer Rüstung eingeleitet, die gegen die Interessen des Hetos der Sieben verstieß.«




  Perry Rhodan merkte, daß er etwas zu weit gegangen war. Noch besaß er keine Möglichkeit, die Bevormundung durch den Verkünder der Hetosonen abzuschütteln. Folglich mußte er seine Rolle als Mann, der sich über die neugewonnene Machtfülle freut, weiterspielen. Er lenkte ein.




  »Sie hätten mich zumindest vorher unterrichten können«, sagte er. »Wenn ich meine Funktion als Erster Hetran der Milchstraße zur Zufriedenheit des Konzils der Sieben erfüllen soll, muß ich wissen, was in der Milchstraße vorgeht und welche Planungen von seiten des Hetos der Sieben laufen.«




  »Das klingt vernünftig«, meinte Hotrenor-Taak. Er schlenderte zu Rhodan, von den Blicken seiner drei Offiziere begleitet, die wie er eine enganliegende Raumfahrerkombination von dunkelroter Farbe trugen.




  Rhodan nahm die joviale Annäherung des Laren mit gemischten Gefühlen auf. Er ahnte, daß Hotrenor-Taak nichts Erfreuliches im Schilde führte. Und seine Ahnung trog ihn nicht, denn als der Lare ihn erreicht hatte, legte er ihm– ganz nach terranischer Manier– eine Hand auf die Schulter und sagte: »Es klingt so vernünftig, daß ich bereit bin, Sie über die nächsten Planungen des Hetos der Sieben zu unterrichten. Gemäß den neuesten Beschlüssen des Konzils der Sieben Galaxien muß ich Sie ersuchen, die Abrüstung der Solaren Flotte, der Flotten der drei großen, von Menschen beherrschten Sternenreiche sowie die Stillegung der Raumschiffswerften auf Luna einzuleiten.«




  »Was?«




  Julian Tifflor und Dalaimoc Rorvic riefen es wie aus einem Mund. Sie waren herumgefahren und starrten Hotrenor-Taak fassungslos an.




  Der Lare lächelte nachsichtig. »Entschuldigen Sie meine schonungslose Offenheit, meine Herren«, sagte er beinahe liebenswürdig, »aber der Bund der Sieben kann und darf nicht zulassen, daß Lebewesen, deren geistige Reife hinter dem technischen Entwicklungsstand leider weit zurückgeblieben ist, mit Instrumenten spielen, die ganze Sonnensysteme vernichten können. Sie sind weitaus klüger als die meisten Menschen auf der Erde und auf anderen Planeten, deshalb werden Sie einsehen, daß der Beschluß uneigennützig auf das Wohl aller Intelligenzen dieser Galaxis, auf den dauernden Frieden, gerichtet ist.«




  Solarmarschall Tifflor musterte den Laren von oben bis unten, dann entgegnete er verächtlich: »Sicher werden Sie noch hinzufügen, daß Sie die Befriedung der Milchstraße notfalls durch Krieg erzwingen wollen, nicht wahr?«




  »Wir sind Ihnen in wissenschaftlich-technischer Hinsicht so weit voraus, daß wir keinen Krieg führen müssen, um die Beschlüsse des Hetos der Sieben durchzusetzen«, erklärte Hotrenor-Taak milde. »Aber ich bin sicher, daß Sie gar nicht erst versuchen, sich gegen die Konzilsbeschlüsse zu stellen.«




  »Darüber zu reden erübrigt sich«, sagte Perry Rhodan. »Zur Zeit sind wir nämlich gar nicht in der Lage, diese Beschlüsse in die Tat umzusetzen.«




  »Was meinen Sie damit?« erkundigte sich Hotrenor-Taak verwundert.




  »Sie müßten es eigentlich wissen«, antwortete Perry. »Aber ich will es gern noch einmal erläutern. Die Ereignisse im Zusammenhang mit Ihrem Auftauchen, Verkünder der Hetosonen, wirkten so verwirrend, daß sich die meisten Schiffskommandanten der Solaren Flotte mitsamt ihren Schiffen und Besatzungen weit von der Erde abgesetzt haben. Versuche, Verbindung mit ihnen aufzunehmen, scheiterten bisher entweder an der Schwierigkeit, ungerichtete Hyperkomsendungen über weite Strecken ohne Relaisschiffe zu schicken, oder an dem psychischen Schock, unter dem die Kommandanten und Besatzungen stehen.




  Das ist aber noch nicht alles. Irgendwann werden die Schiffe der Flotte sich wieder melden und auch wieder zurückkehren, aber selbst dann wäre ich gegen eine Abrüstung. Wenn ich mein Amt als Erster Hetran der Milchstraße ausfüllen soll, dann benötige ich sowohl die gesamte Solare Flotte als auch die Neubau- und Reparaturwerften auf Luna, um eine Durchsetzung meiner Anweisungen gegen aufrührerische Elemente notfalls mit Gewalt zu erzwingen.«




  Der Lare lächelte abermals jovial. »Aber, aber!« sagte er. »Sie wissen doch, daß die Bändigung solcher Elemente eine Sache meiner Flotten ist. Folglich wird Ihre Solare Flotte nicht mehr benötigt, und die Raumflotten der anderen drei Sternenreiche müssen natürlich ebenfalls abgerüstet werden, damit das militärische Gleichgewicht nicht gestört wird.«




  Der Großadministrator blickte dem Laren in die Augen. »Sie wissen so gut wie ich, daß ich in der gegenwärtigen Situation nicht von den drei anderen Sternenreichen verlangen kann, sie sollten ihre Flotten abrüsten. Wir müssen diplomatisch vorgehen, um das Ansehen des Konzils und Ihr Ansehen, Verkünder der Hetosonen, nicht zu schädigen. Rüsten aber die drei anderen Sternenreiche nicht ab, werden die Menschen des Solaren Imperiums niemals mit unserer eigenen Abrüstung einverstanden sein. Vergessen Sie nicht, daß die drei anderen großen Sternenreiche in der Vergangenheit die Feinde des Solaren Imperiums waren. Nein, wir müssen geduldig und feinfühlig vorgehen, um ernste Schwierigkeiten zu vermeiden.«




  Hotrenor-Taak überlegte, dann erwiderte er bedächtig: »Sie haben sich uns gegenüber bisher loyal verhalten, Erster Hetran. Deshalb wollen auch wir loyal Ihnen gegenüber sein. Die Beschlüsse des Konzils der Sieben müssen durchgeführt werden. Ich bin jedoch bereit, um Ihnen unnötige Schwierigkeiten zu ersparen, beim Konzil um Aufschub nachzusuchen. Allerdings wird das Konzil keinen unbegrenzten Aufschub gewähren. Ich bitte Sie also, insgeheim schon mit den Vorbereitungen zu beginnen.«




  Perry nickte. »Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, Verkünder der Hetosonen«, sagte er, obwohl es in ihm kochte. »Seien Sie versichert, daß ich alles tun werde, um dieser Milchstraße den Frieden zu geben, auf den sie ein Anrecht hat.« Er winkte Tifflor und Rorvic und verließ mit ihnen das Hauptquartier, um sich an einen Ort zurückzuziehen, an dem noch keine larischen Ohren mithörten.




  Einige Stunden später landete ein Schneller Kreuzer der USO auf einem kleinen Raumhafen des Erdmondes. Der Name des Schiffes war unwichtig, nicht aber der Name des Mannes, der darin von Quinto-Center zum Solsystem gereist war.




  Der Mann hieß Atlan. Allerdings nannte er sich nicht so, sondern Douglas Gonovar, und er trug auf seiner Raumkombination die Rangabzeichen eines USO-Spezialisten im Range eines Obersten. Auch sonst waren einige Veränderungen an ihm zu erkennen. Sein sonst silberweißes, schulterlanges Haar schimmerte in tiefem Schwarz. Dazu kamen ein dünner schwarzer Kinnbart, blaue Augen und eine rohlederfarbene Haut. Seinen Papieren nach stammte Oberst Douglas Gonovar von Ivenhoe, einem früheren terranischen Kolonialplaneten, der inzwischen die Autarkie erlangt hatte.




  Lordadmiral Atlan besaß mehrere gute Gründe, maskiert und unter falschem Namen auf Luna zu landen. Ein Grund war der, daß der Lare Hotrenor-Taak ihn– zu Recht– verdächtigte, nur mit aktiver Hilfe des Rebellenführers Roctin-Par aus dessen Raumschiff entkommen zu sein. Der zweite Grund wog für Atlan weitaus schwerer; er bestand in der Meldung eines Verbindungsmannes, nach der USO-Spezialisten und Mutanten des Neuen Korps festgestellt haben wollten, daß die Laren beabsichtigten, das in der gigantischen Biopositronik NATHAN verankerte Gesamtwissen der Menschheit sowie zahllose andere eminent wichtige Daten in ihren Besitz zu bringen.




  Diese Meldung wollte Atlan an Ort und Stelle nachprüfen. Deshalb war er persönlich von Quinto-Center nach Luna gekommen.




  Gleich nach der Landung des Schnellen Kreuzers verließ der Arkonide das Schiff und begab sich ordnungsgemäß zur nächsten geheimen Meldestelle der Solaren Abwehr, Sektion Luna. Dort legte er seine Papiere vor, die ihn als Oberst-Spezialisten Douglas Gonovar auswiesen und beinhalteten, daß er im Austausch gegen einen erkrankten anderen Spezialisten zur lunaren Sektion der USO geschickt worden war. Die notwendigen Formalitäten waren schnell erledigt. Solare Abwehr und USO arbeiteten schon immer gut zusammen; seit dem Auftauchen der Laren war diese Kooperation noch enger geworden. Anschließend ging Atlan zur nächsten Station des lunaren Tunnelexpreßnetzes. Wie auf der Erde und den anderen dichtbesiedelten Planeten war auch der äußere Gesteinsmantel des Erdmondes von Tunnels mit kreisförmigem Querschnitt durchzogen.




  Er stieg, nachdem er etwa eine halbe Minute auf dem vollklimatisierten Bahnsteig gewartet hatte, in ein Abteil des in sich gelenkig gestalteten Tunnelzuges, der ebenfalls einen kreisförmigen Querschnitt besaß. Kaum hatte er sich in dem schaumstoffgepolsterten Sessel zurückgelehnt, fuhr der Zug an. Er fuhr im Bahnhofsbereich sehr langsam, da er sich hier nur mittels eines schwachen Elektromotors fortbewegen konnte. Nachdem sich jedoch die Abfahrtsschleuse hinter ihm geschlossen hatte, fauchte hochkomprimierte Luft hinter ihm in den Tunnel, und da die Außenwand des Zuges sich mittels elastischer Plastikringe eng an die Innenwand des Tunnels schmiegte, wurde der Zug durch den rasch ansteigenden Luftdruck hinter sich und den geringen Luftdruck vor sich gleich einem Sektpfropfen vorwärts getrieben. Andruckabsorber sorgten dafür, daß die Passagiere während der Hochbeschleunigungsphase nicht unangenehm hart in die Polster gepreßt wurden.




  Leise Musik ertönte aus verborgenen Lautsprechern. Atlan tastete sich am Getränkeautomaten, der jeweils zwischen zwei Sesseln installiert war, einen Becher Kaffee und trank ihn bedächtig und mit Genuß. Von der Geschwindigkeit war innerhalb des Zuges nichts zu bemerken; der Arkonide wußte jedoch, daß die Höchstgeschwindigkeiten auf Luna bei 800 Stundenkilometern lagen. Auf der Erde wurden streckenweise Höchstgeschwindigkeiten von 1.100 Stundenkilometern erzielt.




  Als ein Lautsprecher verkündete, daß die nächste Station ›Pico Industrie-Areal‹ sei, drückte Atlan einen Knopf in seiner Sesselarmlehne, der bewirkte, daß die Überwachungspositronik des Zuges über seine Absicht, in Pico Industrie-Areal auszusteigen, informiert wurde. Wenige Minuten später hielt der Zug an. Lordadmiral Atlan alias Oberst Gonovar wartete bereits vor dem Ausstieg, der sich automatisch vor ihm öffnete.




  Der Bahnhof von Pico Industrie-Areal war eine riesige Halle, deren gelbliches Kunstlicht die zahlreichen Bahnsteige und die ein- und ausfahrenden Züge überflutete. Atlan ließ seinen Blick über die Menschenmenge wandern, die die Bahnsteige, die Rolltreppen und die Wartezonen vor den Antigravlifts bevölkerte. Es handelte sich ausschließlich um Menschen aus dem Solsystem oder anderen zum Solaren Imperium gehörenden Sonnensystemen. Die Angehörigen anderer Sternenreiche oder gar fremdartiger Völker hatten hier keinen Zutritt, denn in diesem lunaren Sektor befanden sich die Raumschiffswerften, in denen die neuesten Entwicklungen auf dem Gebiet des solaren Kampfschiffbaues gefertigt wurden. Agenten der Solaren Abwehr sorgten in Zusammenarbeit mit USO-Spezialisten und Angehörigen des Solaren Mutantenkorps dafür, daß keine Spione und Saboteure einsickerten.




  Der Arkonide war sicher, daß zumindest die Laren einige ihrer Spione erfolgreich eingeschleust hatten. Aus diesem Grund hatte er sich auch einen Dienstbefehl ausstellen lassen, der ihn in diesen Sektor schickte, denn hier wurden sowohl SolAb-Agenten als auch USO-Spezialisten regelmäßig ausgetauscht. Das Auftauchen eines weiteren Spezialisten konnte also auch bei larischen Spionen keinen Verdacht erregen.




  Vom Pico, einem auffallenden, 2.700 Meter hohen Berg am Mare Imbrium mit drei Gipfeln, bekam Atlan nichts zu sehen, denn sein Weg führte ihn nicht nach oben. Mit einem Antigravlift schwebte er in eine tiefere Subetage des Mondes. Hier befanden sich zahlreiche Büros solarer Firmen, die als Zulieferer der staatlichen Raumschiffswerften fungierten.




  Vor dem Eingang eines Bürokomplexes blieb der Lordadmiral stehen. In selbstleuchtenden großen Lettern stand auf der silberbedampften Glassittür die Bezeichnung ›Gravotronic Incorporated– Terra‹. Das war ein ausgemachter Schwindel, denn obwohl es im Innern des Bürokomplexes tatsächlich wie in dem Büro einer Firma dieses Namens aussah, gehörten alle dort Tätigen zur United Stars Organisation, und ein großer Teil von ihnen waren hochqualifizierte und erfahrene Spezialisten. Aus Tarnungsgründen waren hier jedoch nur USO-Angehörige menschlicher Abstammung eingesetzt.




  Atlan öffnete die Tür und betrat eine Vorhalle, in der irdische Palmen wuchsen. Die Rückwand dagegen war mit Computerkontrollen gespickt. Daß in ihr noch andere, unter Umständen unangenehme Dinge verborgen waren, wußten nur Eingeweihte. Eine junge Dame und zwei junge Männer, alle adrett gekleidet und mit tadellosen Frisuren, saßen hinter halbkreisförmig geschwungenen Kontrolltischen und erweckten den Eindruck, daß es sich bei dem Raum tatsächlich um die Empfangshalle eines Industriebüros handelte.




  Die junge Dame erhob sich bei Atlans Eintritt, schenkte ihm ein routiniertes Lächeln und erkundigte sich nach seinen Wünschen.




  »Ich bin beauftragt, ein Informationsgespräch mit dem Chef zu führen«, antwortete Atlan. »Oberst Gonovar.«




  Die Dame wandte sich einem Interkom zu und drückte die Sprechtaste. Auf dem Bildschirm erschien ein Symbol. »Ein Oberst Gonovar von der USO möchte Mr. Wolcott sprechen«, sagte sie.




  »Führen Sie ihn zu mir!« ertönte eine gepflegte Stimme.




  Abermals widmete die junge Dame dem Besucher ihr routiniertes Lächeln, während die beiden jungen Herren scheinbar gelangweilt über ihn hinwegsahen. In Wirklichkeit aber versuchten sie nur, ihn einzuschätzen. In der Vergangenheit hatte einmal ein Spion der Zentralgalaktischen Union versucht, als Inspekteur der Solaren Abwehr bei Gravotronic Incorporated einzudringen und die vermeintlichen Geheimnisse der ›Firma‹ auszukundschaften.




  Die Dame führte den Arkoniden in einen kurzen Korridor und bat ihn zu warten, bis an der gegenüberliegenden Tür das grüne Licht aufleuchtete. Atlan wußte, daß während der Wartezeit eine intensive elektronische Abtastung seiner Person stattfand. Er mußte ein amüsiertes Lächeln unterdrücken, als er sich vorstellte, was Mr. Wolcott, der in Wirklichkeit Spezialist-Major Virgo Wolcott war, für ein Gesicht machen würde, wenn das Überprüfungsergebnis ihm zeigte, daß der angebliche Oberst Gonovar die individuellen Hirnschwingungsimpulse von Lordadmiral Atlan ausstrahlte.




  Sekunden später leuchtete das grüne Licht auf. »Bitte, gehen Sie durch diese Tür, Oberst«, sagte die Empfangsdame.




  Atlan nickte ihr dankend zu und durchschritt die sich vor ihm öffnende Tür. Er betrat einen großen Büroraum, in dem sich nur ein einzelner Mann befand: Major Virgo Wolcott, mittelgroß, schlank, intellektueller Typ, feingliedrige Hände.




  Wolcott wartete, bis die Tür sich hinter Atlan geschlossen hatte, dann sagte er gepreßt: »Sie, Sir?«




  Atlan lächelte. »Es war notwendig, in Maske zu erscheinen, Major. Ich komme wegen Ihres Berichts.«




  Major Wolcott nickte, bot dem Arkoniden einen Platz an und befahl über Interkom eine Miß Dumas herein. Etwa eine halbe Minute später veränderte sich irgend etwas an der Atmosphäre des nüchternen Raumes, als eine schwarzhaarige Schönheit eintrat.




  »Captain Elaine Dumas«, stellte der Major vor. »Captain Dumas war maßgeblich an der Aufdeckung der larischen Machenschaften auf Luna beteiligt. Ich habe ihr die Sektion NATHAN-Überwachung unterstellt, Sir.«




  Atlan merkte, wie er Elaine Dumas anstarrte. Sie war tatsächlich eine erfreuliche Erscheinung, und das nicht nur ihrer vollendeten Formen, ihres langen schwarzen Haares und ihrer elfenbeinfarbenen Haut wegen, sondern vor allem, weil von ihr eine positive Ausstrahlung ausging, die das Gefühl hervorrief, als sei mitten an einem grauen Tag plötzlich die Sonne aufgegangen.




  Verlegen räusperte sich der Lordadmiral. Er lächelte, deutete auf einen Sessel und sagte: »Bitte, nehmen Sie Platz und berichten Sie, Captain Dumas. Zu Ihrer Information, ich bin nicht Oberst Gonovar, sondern Lordadmiral Atlan.«




  Captain Dumas lachte leise, während sie sich setzte, dann sagte sie mit schelmischem Unterton: »Ich wußte es sofort, als ich Sie sah, Sir.«




  Atlan schaute verblüfft drein und blickte fragend zu Major Wolcott. Virgo Wolcott zuckte leicht die Schultern. »Captain Dumas ist ID-Spezialistin, Sir, und sie scheint ein Naturtalent auf diesem Gebiet zu sein.«




  »Sie brauchen also nicht zu fürchten, daß auch andere Leute Sie sofort erkennen, Lordadmiral«, warf Elaine Dumas ein.




  Atlan atmete auf. »Sie hatten mir einen schönen Schrecken eingejagt, Captain«, meinte er. »Ich dachte schon, unsere Maskentechniker auf QC hätten einen Fehler begangen. Bitte, berichten Sie der Reihe nach, was Sie über die Machenschaften der Laren auf Luna ermitteln konnten.«




  Lordadmiral Atlan hörte konzentriert zu. Als Captain Elaine Dumas ihren Bericht beendet hatte, schwieg er einige Zeit, in Nachdenken versunken. Dann blickte er auf und sagte: »Das ist besorgniserregend. Wahrscheinlich kann sich der Großadministrator ebenfalls denken, daß die larischen Kommandotruppen, die vorgeblich auf Luna stationiert wurden, um NATHAN vor Sabotage zu schützen, in Wirklichkeit die Aufgabe haben, die Inpotronik anzuzapfen, um ihr Wissen über die Menschheit und das Solare Imperium zu vervollständigen. Was hat er dagegen unternommen?«




  »Offiziell kann er überhaupt nichts dagegen unternehmen«, warf Virgo Wolcott ein. »Nachdem Rhodan zugestimmt hat, das Amt eines Ersten Hetrans der Milchstraße zu übernehmen und damit die Oberhoheit des Konzils der Sieben Galaxien anzuerkennen, sind ihm weitgehend die Hände gebunden.«




  »Wie steht es mit den in Fall Harmonie vorgesehenen Maßnahmen?« forschte der Arkonide weiter.




  Der Major lächelte. »Alle 14.608 Speicherroboter sind gefüllt, Sir«, antwortete er. »Das geschah teilweise schon während Ihrer und Rhodans Abwesenheit; der Rest des in NATHAN gespeicherten Gesamtwissens wurde vor einigen Tagen auf die letzten Spezialroboter überspielt.« Er wurde ernst. »Leider gelang es nicht mehr, sämtliche Roboter abzutransportieren. Insgesamt 1.237 Teillasten stehen noch in ihren Lagerhallen innerhalb des NATHAN-Komplexes.«




  Atlan lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloß die Augen. Die 14.608 Speicher- oder Konservierungsroboter waren lange vor der Ankunft der Laren gebaut worden. Nach den Ereignissen im Zusammenhang mit Anti-ES hatte die lunare Inpotronik sämtliche Fakten durchgerechnet und war zu dem Schluß gekommen, daß die vordergründige Zielsetzung– nämlich die Entführung von Rhodans Gehirn in eine weit entfernte Galaxis und die Verzerrung der solaren Politik durch Maßnahmen des in Rhodans Körper verpflanzten Androidengehirns– nur der Einleitung der eigentlichen Hauptaktion dienen sollte.




  Allerdings hatte auch NATHAN nicht errechnen können, wie diese Hauptaktion aussehen würde. Aber seine Warnungen hatten bewirkt, daß sich der Planungsstab des Solaren Verteidigungsministeriums auf alle Eventualitäten vorzubereiten versuchte. Zu diesen Vorbereitungen gehörte unter vielem anderen der Bau jener Konservierungsroboter, die in ihrer Gesamtheit in der Lage waren, alles jemals in NATHAN gespeicherte Wissen in Form von ›Teillasten‹ zu übernehmen. Dadurch sollte sichergestellt werden, daß auch im Fall einer Beschädigung oder Zerstörung NATHANs das Gesamtwissen der Menschheit erhalten blieb– und zwar so dezentralisiert, daß es nicht mit einem Schlag ausgelöscht werden konnte.




  Allerdings war als Schutz gegen Mißbrauch dafür gesorgt worden, daß keiner der überall verstreuten Roboter von Unbefugten angezapft werden konnte. Dazu diente ein sogenannter Ergänzungsschlüssel. Sollte ein Teil des Wissens beziehungsweise der Speicherdaten entnommen werden, so mußten die Spezialroboter sich gegenseitig den Ergänzungsschlüssel geben. Das nützte aber dann nichts mehr, wenn auch nur 923 Konservierungsroboter unerreichbar waren.




  Deshalb bereitete die Tatsache, daß sich noch 1.237 Konservierungsroboter in NATHAN befanden, Atlan so große Sorge. Wenn sie nicht vor den Laren in Sicherheit gebracht werden konnten, würden auch alle anderen Konservierungsroboter wertlos sein, weil dann niemand ihre Speicher anzapfen konnte.




  Atlan öffnete die Augen, richtete sich auf und seufzte. »Wir müssen die restlichen Speicherroboter schnellstens in Sicherheit bringen«, sagte er bestimmt.




  »Das werden die Laren niemals dulden«, entgegnete Captain Dumas.




  Atlan stand auf. »Dann werden wir die Roboter eben gewaltsam entführen! Wir können nicht zulassen, daß die Laren sich des Gesamtwissens der Menschheit bemächtigen und andererseits diese Menschheit daran hindern, frei über NATHANs Wissen zu verfügen.«




  Major Wolcott wurde blaß. Er erhob sich ebenfalls. »Wollen Sie etwa auf Laren schießen lassen, Sir?« fragte er.




  Atlan runzelte die Stirn. »Keineswegs, Major. Aber wenn sie auf uns schießen, müssen wir uns wehren.« Er wandte sich wieder an Elaine Dumas. »Welche Mutanten stehen uns zur Verfügung, Captain?«




  Elaine Dumas stand ebenfalls auf. »Auf Terra halten sich Neryman Tulocky und Powlor Ortokur bereit, Sir. Hier auf Luna befinden sich Ras Tschubai, Fellmer Lloyd und…«, sie lächelte, »…der Mausbiber Gucky. Der Ilt ist ein lieber Kerl«, fügte sie hinzu.




  Atlan erwiderte das Lächeln Elaines. »Ja, und auf ihn kann man sich verlassen– jedenfalls, wenn es ernst wird«, sagte er. »Aber wie steht es mit Dalaimoc Rorvic?«




  »Rorvic hält sich meist in Imperium-Alpha auf«, antwortete Captain Dumas. »Aber er scheint keinen Wert auf eine Zusammenarbeit mit uns zu legen. Ich forderte ihn durch einen Geheimkurier auf, sich einmal bei uns sehen zu lassen. Aber er reagierte nicht.«




  »Ich kann mir denken, warum«, sagte der Arkonide. »Sein Partner Tatcher a Hainu befindet sich in besonderer Mission auf der Eastside. Und ohne den Marsianer ist Rorvic nur ein halber Mensch– wenn man ihn überhaupt als Menschen bezeichnen darf.«




  »Wann kehrt Captain a Hainu von seiner Mission zurück?« erkundigte sich Captain Dumas.




  »Das wurde nicht festgelegt«, sagte Major Wolcott. »Es ist möglich, daß sich wegen der Vernichtungsaktionen der Laren gegen die Bluesflotten a Hainus Aufenthalt auf der Eastside länger hinzieht. Es kann aber auch sein, daß er dadurch früher nach Hause kommt.«




  Atlan straffte die Schultern. »Nun, ich werde sowieso mit dem Großadministrator sprechen. Bei dieser Gelegenheit werde ich sehen, was ich bei Rorvic erreichen kann.«




  »Sie wollen zur Erde, Sir?« fragte Captain Dumas. »Ist das nicht zu gefährlich? Wenn Hotrenor-Taak von Ihrer Anwesenheit erfährt, wird er den Großadministrator zwingen, Sie zu verhaften. Und er wird Sie persönlich verhören.«




  »Dann muß ich eben dafür sorgen, daß Hotrenor-Taak nichts von meiner Anwesenheit erfährt. Ich werde ganz offen als Major Gonovar und in meiner Eigenschaft als Verbindungsmann zwischen Rhodan und Atlan zur Erde fliegen. Sie bereiten hier inzwischen alles für den Einsatz vor!«




  23.


  Bericht: Tatcher a Hainu




  Nachdem ich mit der VISION die solaren Wacheinheiten anstandslos passiert hatte, funkte ich über Hyperkom Imperium-Alpha an, meldete mich zurück und bat darum, Zwischenstation auf dem Mars machen zu dürfen.




  Der Offizier in Imperium-Alpha, mit dem ich sprach, bat mich, einen Augenblick zu warten. Danach verschwand sein Bild vom Bildschirm des Hyperkomgeräts. Ich wappnete mich mit Geduld, denn wenn Terraner von ›einem Augenblick‹ sprechen, meinen sie meist einen viel längeren Zeitraum. Doch zu meiner Verwunderung meldete sich der Offizier schon nach einer Minute und vierundzwanzig Sekunden wieder.




  »Ich verbinde Sie, Captain a Hainu«, sagte er respektvoll.




  Kaum hatte ich ›bitte‹ gesagt, als der Hyperkomschirm auch schon flackerte, das charakteristische Zeichen dafür, daß die Verbindung auf einen Telekom oder Interkom umgeschaltet wurde.




  Als das Bild wieder einwandfrei war, blickte ich in Dalaimoc Rorvics fettes, grinsendes Gesicht.




  »Hi, Chef!« sagte ich in dem schüchternen Versuch, unbefangen zu wirken. »Wie geht es Ihnen denn?«




  Rorvics Grinsen erlosch, als wäre es abgeschaltet worden. Seine Miene wurde drohend. »Ich verbitte mir Ihre Albernheiten, Captain Hainu!« grollte er. Wie üblich ließ er das ›a‹, den wichtigsten Teil meines Namens, einfach weg. »Wie können Sie sich eigentlich erdreisten, um Zwischenlandung auf dem Mars nachzusuchen, Sie mickrige Marskreatur, noch dazu, nachdem Sie Ihren Urlaub auf der Eastside ungebührlich lange ausgedehnt haben?«




  Ich schnappte nach Luft. »Urlaub?« erwiderte ich in dem kläglichen Bemühen, meine Fassung halbwegs zu bewahren. »Sie wissen genau, daß ich in einer dienstlichen Mission auf der Eastside war, Sir.«




  »Das behaupten Sie«, meinte Rorvic wegwerfend. »Jedenfalls kommt eine Zwischenlandung auf Ihrer Staubkugel überhaupt nicht in Frage. Ich befehle Ihnen, auf dem schnellsten Wege zur Erde zu fliegen und sich in Imperium-Alpha zu melden.«




  Ich unterdrückte den in mir aufwallenden Zorn und sagte: »Jawohl, Sir.« Dann schaltete ich ab.




  »Du hast es gehört, Angel«, sagte ich niedergeschlagen zum Egosektor der Schiffspositronik. »Wir müssen direkt zur Erde fliegen.«




  »Ich richte den entsprechenden Kurs ein«, gab Angel zurück. »Dalaimoc Rorvic scheint sich zu freuen, daß du wieder da bist, Tatcher.«




  »Zu freuen?« entgegnete ich. »Dieses triefäugige Scheusal freut sich höchstens darüber, daß es mich wieder schikanieren kann! Eines Tages werde ich ihn umbringen!«




  »Das wäre ein Verstoß gegen die bestehenden Gesetze«, meinte Angel.




  »Und wennschon!« sagte ich, immer noch zornbebend. »Die Existenz Rorvics verstößt so ziemlich gegen alle Gesetze, wenn auch leider nur gegen ungeschriebene.«




  Darauf erwiderte Angel nichts. Ich verließ die Zentrale und ging in meine Kabine. Dort durchkramte ich die Truhe mit meinen Habseligkeiten, bis ich endlich fand, was ich gesucht hatte: eine uralte, zerbeulte und zerkratzte Kaffeekanne, die mir schon manchmal gute Dienste geleistet hatte. Ich polierte sie sorgsam, denn ich gedachte, sie sehr bald wieder zu benutzen– allerdings nicht zu dem vom Hersteller gedachten Zweck…




  Nachdem ich ein wenig aufgeräumt und die Kanne wieder in meinem Gepäck verstaut hatte, kehrte ich in die Zentrale zurück. Inzwischen hatte sich die VISION der Erde so weit genähert, daß ich auch ohne Elektronenteleskop den blauleuchtenden Ball erkennen konnte. Schräg darüber schwamm der Mond; bei der relativ großen Entfernung schienen er und die Erde so nahe zu sein, daß sie sich fast berührten.




  Wenige Minuten vor dem Einschwenken in den Erdorbit glitten drei riesige SVE-Raumer in wenigen hundert Kilometern Entfernung an der VISION vorüber. Ihre kugelförmigen, aus reiner Energie bestehenden Hüllen strahlten gelblich mit der Intensität von kleinen Sonnen.




  Angel beobachtete mich anscheinend und stellte fest, daß ich in Gedanken versunken war, denn sie schaltete plötzlich flotte Musik ein, wohl, um mich aufzumuntern. Doch mich konnte nichts aufheitern, denn mit jeder Sekunde näherte sich der Augenblick mehr, in dem ich wieder mit Dalaimoc Rorvic zusammentreffen würde.




  Als die VISION auf einem Nebenraumhafen bei Terrania City landete, registrierte ich verwundert den normalen Betrieb. Seltsam, daß sich auf der Erde trotz der Anwesenheit der Laren kaum etwas geändert hatte. Man hätte wirklich glauben können, sie wären nur zu einem Freundschaftsbesuch gekommen. Aber mich täuschten sie nicht mehr; ich hatte einen Teil ihres brutalen Massakers in der Eastside beobachtet.




  Bevor ich das Schiff verließ, klopfte ich zärtlich auf die Abdeckplatte der Schiffspositronik und sagte: »Mach's gut, Angel, mein Kleines. Hoffentlich darf ich bald wieder mit dir fliegen– und hoffentlich einmal privat.«




  »Hast du dich in mich verliebt?« fragte Angel und lachte albern.




  »Wahrscheinlich ja«, antwortete ich und seufzte. »Im ganzen Universum gibt es nichts Schöneres als dich und die VISION.«




  »Du scheinst zu Visionen zu neigen, Kleiner«, meinte Angel mit einem schwachen Unterton von Ironie in der Stimme. Ich lächelte.




  »Du vergißt, daß ich ein Marsianer der a-Klasse bin, Schätzchen. Wir pflegen alle unsere eigene Welt in uns zu errichten, und dazu müssen wir träumen.«




  »Flucht aus der Wirklichkeit?« fragte Angel.




  »Keineswegs«, erklärte ich. »Wir träumen zwar, aber wir versuchen stets, unsere Träume zu verwirklichen. Die Realitäten lassen das nicht oft zu, doch ein Teil geht immer in Erfüllung– und das könnte er nicht, wenn wir nicht vorher geträumt hätten.«




  »Du bist ein Phänomen«, sagte Angel und produzierte das Äquivalent eines menschlichen Seufzers. Es klang sehr überzeugend.




  Ich verließ die VISION. Draußen erwartete mich bereits ein Fluggleiter, der mich nach Imperium-Alpha brachte, dem einstmals heimlichen Hauptquartier der Solaren Flotte, das seit längerer Zeit sämtliche Planungsstäbe und Befehlsstellen des Imperiums beherbergte.




  Ein Antigravlift brachte mich hinab in die Tiefbunkeranlagen. Ich staunte darüber, wie viele Laren hier unten herumliefen. Sie schienen sich in Imperium-Alpha wie zu Hause zu fühlen. Ein Dienstroboter führte mich in den Sektor, der als Hauptquartier des Neuen Mutantenkorps galt. Ich war erleichtert, als ich dort keinen einzigen Laren antraf.




  Mit dem festen Vorsatz, mich nicht schon wieder schikanieren zu lassen, drückte ich auf die Meldetaste neben der Tür von Rorvics Unterkunft. Als sich niemand meldete, legte ich die Hand auf das Thermoschloß der Tür. Die Tür öffnete sich. Ich betrat den großen Raum, der dahinter lag, blieb stehen und blickte den Tibeter an, der in weiter Grätschstellung auf dem Boden stand, den Oberkörper nach vorn gebeugt, so daß der Kopf mit der Stirn zwischen den beiden flach auf den Boden gelegten Händen lag. Der fette Bauch hing dabei schlaff herunter.




  Die Versuchung war zu stark, als daß ich ihr hätte widerstehen können. Ich zog mein Vibratormesser, trat näher und führte die surrende Klinge über Rorvics Hosenboden, der, steil nach oben gereckt, von dem mächtigen Gesäß angefüllt war. Mit knallendem Geräusch riß die Hose etwa einen halben Meter weit auf, so daß die maßgeschneiderte himmelblaue Unterwäsche zum Vorschein kam. Rasch steckte ich mein Vibratormesser weg und trat zurück.




  Ächzend richtete sich Dalaimoc Rorvic wieder auf, plumpste aufs Gesäß und ließ sich dann hintenübersinken. Er schloß die Augen, entspannte sich und atmete ganz flach. Diese Übung kannte ich aus Erfahrung. Sie hieß Sawasana und diente angeblich zur Beruhigung der Nerven, zur Entspannung der Muskulatur und der Entlastung von Herz und Kreislauf.




  Nach etwa fünf Minuten schlug der Tibeter die Augen auf und sagte: »Es riecht nach Marsdreck. Warum melden Sie sich nicht, wenn Sie schon in meine Unterkunft eindringen, Hainu?«




  Ich knallte die Hacken zusammen und brüllte: »Captain a Hainu meldet sich zum Dienst zurück, Sonderoffizier Rorvic!«




  Rorvic setzte sich auf. Seine halb unter Fettwülsten verborgenen Augen glitzerten tückisch, als er mich musterte. »So ist es schon besser, Staubfresser«, meinte er freundlich.




  »Danke, Sir«, erwiderte ich.




  Er legte den Kopf schief und starrte mich an wie ein halbblindes Huhn, das auf einen Wurm schielt. »Danke– wofür?« erkundigte er sich.




  »Für Ihre übergroße Güte, Sir«, antwortete ich. »Was liegt denn Dringendes an?«




  »Fragen Sie nicht soviel!« schnauzte er. »Sie werden es schon noch erfahren. Zuerst einmal melden Sie sich beim Großadministrator zur Berichterstattung. Oder haben Sie vergessen, weshalb Rhodan Sie zur Eastside schickte?«




  »Ich vergesse nie etwas, Sir«, entgegnete ich doppeldeutig. »Also werde ich jetzt zum Ersten Hetran der Milchstraße gehen. Wo finde ich ihn denn?«




  »Wen?« fragte Dalaimoc Rorvic begriffsstutzig.




  »Den Ersten Hetran der Milchstraße«, wiederholte ich ungeduldig.




  »Ach so, den…!« sagte Rorvic. »Natürlich beim Großadministrator. Der Erste Hetran ist nämlich der Großadministrator– beziehungsweise der Großadministrator ist der Erste…« Er unterbrach sich und holte tief Luft. »Sie wollen mich wohl zum Narren halten, Hainu. Scheren Sie sich meinetwegen zum Teufel!«




  Ich wandte mich zum Gehen, aber wenn ich dachte, allein gehen zu können, so hatte ich mich geirrt. Der fette Tibeter kam schneller auf die Füße, als man ihm bei seinem Übergewicht zugetraut hätte.




  »Warten Sie gefälligst!« rief er zornig. »Oder dachten Sie, Sie könnten einen gemütlichen Plausch mit Perry halten? Ich werde mitkommen und aufpassen, daß Sie nur die nackten Tatsachen berichten und keine Märchen erzählen.«




  Wir betraten hintereinander das Transportband draußen im Korridor und ließen uns zu Rhodans Büro innerhalb der Mutantensektion tragen. Rorvic behauptete, daß der Großadministrator sich dort aufhielt. Woher er das wußte, verriet er mir allerdings nicht.




  Rhodan war nicht allein, als wir ankamen. Außer Neryman Tulocky und Powlor Ortokur, den beiden oxtornischen Überlebensspezialisten, befand sich noch ein Mann bei ihm, der sich als Oberst Gonovar vorstellte, dabei aber ein Auge zukniff.




  Ich blickte Gonovar aufmerksam an. »Zwinkern Sie immer, wenn Sie sich vorstellen, oder haben Sie ein nervöses Augenleiden?« fragte ich. »Oder heißen Sie am Ende gar nicht Gonovar, sondern Gonozal?«




  Der Oberst wurde blaß, und Rorvic stieß mir zurechtweisend seinen Ellbogen in die Rippen, daß mir die Luft wegblieb.




  »Woher wissen Sie das?« fragte der Oberst.




  »Wie, heißen Sie wirklich mit bürgerlichem Namen Gonozal?« fragte ich verwundert. »Sind Sie etwa mit Lordadmiral Atlan verwandt?«




  In Rhodans Gesicht zuckte es. Hastig wandte der Großadministrator uns den Rücken zu.




  »Ich bin Atlan«, antwortete der Schwarzhaarige. »Ist meine Maske so schlecht, daß sie so leicht durchschaut werden kann?«




  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn es Sie beruhigt, ich habe Sie nicht erkannt, Lordadmiral«, erwiderte ich. »Aber Ihr Augenzwinkern und der Name Gonovar reizten mich, einen kleinen Spaß zu machen. Findet denn heute ein Kostümfest in Imperium-Alpha statt, weil Sie sich verkleidet haben, Sir?«




  Perry Rhodan wandte sich wieder mir zu. »Sie können einen normalen Menschen zum Wahnsinn treiben, Tatcher«, sagte er. »Natürlich findet in Imperium-Alpha niemals ein Kostümfest statt. Atlan ist deshalb in Maske gekommen, weil Hotrenor-Taak an seiner Loyalität zweifelt.«




  »So ist es«, sagte Atlan. »Bitte, nehmen Sie Platz, Captain a Hainu und Sonderoffizier Rorvic!«




  Ich ließ mich in einem Sessel nieder. Als Dalaimoc das gleiche tun wollte, mußte er sich halb herumdrehen. Dabei geriet seine zutage getretene himmelblaue Unterhose ins Blickfeld von Rhodan und Atlan. Die beiden Männer bewiesen ihre menschliche Größe, indem sie nur mit einem flüchtigen Erweitern ihrer Pupillen reagierten. Als Rorvic sich in den Sessel fallen ließ, riß seine Kombihose ein Stück weiter auf.




  »Atlan, ich schlage vor, du weihst Rorvic und a Hainu in die Geschehnisse auf Luna ein«, sagte der Großadministrator.




  Der Arkonide nickte. »Das wollte ich ohnehin, Perry.«




  Ich beugte mich etwas vor, damit ich alles gut verstehen konnte, was Lordadmiral Atlan berichtete…




  Als Atlan fertig war, fragte er: »Wie denken Sie über die Lage, Captain a Hainu?«




  »Wir müssen die Konservierungsroboter von Luna fortbringen und danach alle in NATHAN gespeicherten Daten löschen«, antwortete ich.




  Atlans Mienenspiel entnahm ich, daß der Arkonide mit dieser Antwort zufrieden war.




  Doch Perry Rhodan äußerte Bedenken. »In der gegenwärtigen Lage kann niemand dafür garantieren, daß nicht 923 Teillasten oder gar mehr verlorengehen«, sagte er etwas heftig. »In dem Falle wäre, wenn NATHANs Daten gelöscht wären, das gesamte Wissensgut der Menschheit verloren. Menschen sind gar nicht mehr in der Lage, ein solches immenses Wissen in sich aufzunehmen, geschweige denn unter Herstellung der erforderlichen Trilliarden Querverbindungen diese Fakten sinnvoll zu nutzen. Nein, ich bin dagegen, NATHANs Datengut zu löschen. Es muß genügen, wenn wir die vorhandene Verzerrungsschaltung aktivieren.«




  »Darüber habe ich schon mit Waringer gesprochen«, sagte Atlan leise. »Geoffry ist davon überzeugt, daß es den Laren aufgrund ihrer überragenden wissenschaftlichen und technischen Möglichkeiten gelingen würde, die elektromagnetische Verzerrung der Datenfelder aufzuheben. Nein, Perry, in diesem Fall hilft nur die vollständige Löschung aller Daten.«




  »Falls sie möglich sein sollte«, warf Dalaimoc Rorvic aus dem Hintergrund ein.




  Rhodan und Atlan nickten. Sie schienen demnach beide die gleichen Zweifel zu hegen. Mir war jedoch völlig unklar, was Rorvic gemeint hatte.




  »Warum sollte sie nicht möglich sein?« fragte ich.




  Atlan räusperte sich. »In den letzten Jahren wurde die Bionik, also das biologisch lebende Zellplasma der Inpotronik, laufend vergrößert, um das empfindliche Gleichgewicht zwischen der ständigen Erhöhung des Anteils der positronischen Elemente und der Bionik zu erhalten. Dieses Zellplasma hat nunmehr einen Grad eigenständiger Bewußtheit erlangt, daß es sich mit dem Gesamtkomplex der Inpotronik identifiziert und sich als vernunftbegabtes Lebewesen betrachtet.«




  »Ein vernunftbegabtes Lebewesen«, fiel Dalaimoc Rorvic ein, »das aber nur so lange vernünftig denken und handeln kann, wie ihm der positronische Teil als Wissensträger zur Verfügung steht. Werden die Daten des positronischen Teils gelöscht, wird die Bionik praktisch zu einem lallenden Säugling beziehungsweise zu einem Gehirn ohne Körper und ohne Gedächtnis. Davor fürchtet sich NATHAN naturgemäß ebenso wie ein Mensch vor seinem Tode.«




  »Aus diesem Grund habe ich schon vor einem Jahr zusammen mit dem Waringer-Team einen Plan zu entwickeln versucht, der die Verringerung der Zellmasse ohne gleichzeitige Beeinträchtigung der Leistungskapazität NATHANs zum Ziel hatte«, meinte Atlan. »Bisher fanden wir jedoch noch keine akzeptable Lösung.«




  »Ich verstehe«, sagte ich. »NATHAN ist ein ebenso empfindsames Lebewesen wie beispielsweise Angel.«




  »Wie Angel?« fragte der fette Tibeter drohend. »Haben Sie sich etwa eine Geliebte zugelegt, Captain Hainu? Sie sind verheiratet, vergessen sie das nicht.«




  »Angel ist der Egosektor der Schiffspositronik meiner VISION«, erklärte ich geduldig. »Wir lieben uns zwar, aber auf einer weit höheren Ebene, als es die normale Liebe zwischen Mann und Frau jemals sein kann.«




  Rorvic verschluckte sich fast vor Lachen, aber Rhodan und Atlan blieben ernst. Der Arkonide sah mich lange prüfend an, dann umspielte ein undefinierbares Lächeln seine Lippen.




  Als der Tibeter sich wieder beruhigt hatte, sagte Rhodan: »Eine Löschung aller Speicherdaten NATHANs kommt nicht in Frage. Das Risiko, dabei sämtliches Wissensgut der Menschheit für immer zu verlieren, ist zu groß. Ich werde dafür sorgen, daß die Verzerrungsschaltung aktiviert wird.«




  Lordadmiral Atlan erhob sich. »Das Risiko, daß sich die Laren in den Besitz des gesamten Wissensguts der Menschheit setzen, ist noch viel größer, Perry«, entgegnete er scharf. »In einem solchen Fall wäre nicht nur das Solare Imperium bedroht, sondern alle Zivilisationen der Milchstraße. Niemand kann von mir verlangen, daß ich einer solchen Entwicklung tatenlos zusehe.«




  Perry Rhodan erhob sich ebenfalls und sagte: »Ich befehle dir…«




  »Nichts befiehlst du mir!« fiel Atlan ihm ins Wort. »In dieser Sache nehme ich keinerlei Befehle mehr an. Von nun an handle ich so, wie mein Gewissen es mir vorschreibt.« Er wandte sich schroff ab und verließ das Zimmer.




  Ich sah, wie es in Rhodans Gesicht arbeitete. Der Großadministrator wurde sichtlich von verschiedenen Empfindungen und Überlegungen durchwühlt. Wahrscheinlich war es besser, ihn jetzt mit seinen Gedanken allein zu lassen.




  Deshalb sagte ich: »Wenn Sie uns nicht mehr brauchen, gehen wir am besten, Sir.«




  Rhodan reagierte erst gar nicht, dann blickte er mich geistesabwesend an und sagte: »Ja, es ist gut, Tatcher.«




  Ich stand auf und gab Rorvic einen Wink. Seltsamerweise widersprach mir das fette Ekel diesmal nicht, sondern folgte mir schweigend nach draußen.




  Als wir in Rorvics Unterkunft kamen, wartete der Lordadmiral dort auf uns. Neben ihm standen Neryman Tulocky und Powlor Ortokur; ich hatte gar nicht bemerkt, daß sie Rhodans Büro verlassen hatten. Außer ihnen war noch Professor Geoffry Abel Waringer anwesend.




  Der Arkonide wartete, bis sich die Tür hinter uns automatisch geschlossen hatte, dann blickte er uns lange ernst an, bevor er sagte: »Ich bin entschlossen, NATHANs Speicherdaten zu löschen. Dazu aber benötige ich die Unterstützung fähiger Leute. Tulocky und Ortokur arbeiten mit mir zusammen, außerdem Professor Waringer und die besten Leute seines Teams. Dazu kommen die meisten Mutanten des Neuen Korps, zahlreiche Spitzenagenten der Solaren Abwehr– und ein Flottenverband der USO, der außerhalb des Solsystems in Bereitschaft steht.«




  »Ich bin Ihr Mann«, erklärte ich.




  »Was fällt Ihnen ein, a Hainu!« zeterte Rorvic aufgebracht. »Noch unterstehen Sie meinem Kommando, Sie degenerierter Marsfloh! Was Sie zu tun und zu lassen haben, entscheide allein ich!«




  »Und wie entscheiden Sie sich?« fragte Atlan mit einem versteckten Lächeln.




  »Selbstverständlich werden ich und mein Untergebener Ihnen helfen, Sir«, antwortete der Tibeter. »Bitte, verfügen Sie über uns!«




  Der Arkonide nickte. »Danke, Sonderoffizier Rorvic. Aber haben Sie sich auch überlegt, daß Perry Rhodan Ihr Dienstherr ist und daß Sie sich praktisch der Befehlsverweigerung schuldig machen, wenn Sie entgegen seinem Willen dabei helfen, die Speicherdaten NATHANs zu löschen?«




  Ich blickte das alte Scheusal erwartungsvoll an und sah, wie sich sein Gesichtsausdruck radikal veränderte. Es ließ sich nicht genau beschreiben, aber seine vordem abscheulichen Züge erhielten plötzlich etwas Edles, während sein Blick in weite Ferne zu schweifen schien.




  »So, wie der Vögel sich hinaufschwingt in die klare Luft des Gebirges«, sagte er monoton, »so schwingt sich der menschliche Geist bis zum Gipfel der Menschlichkeit. Aber das Wissen, am Gipfel der Menschlichkeit angelangt zu sein, erzeugt den Hochmut, der alles zerstört. Deshalb ist es unmöglich, das Nirwana zu erlangen, indem man eine Frage stellt oder etwas behauptet. Derjenige, der das Nirwana erlangt hat, kann ihm gegenüber kein positives oder negatives Urteil mehr abgeben. Für den Weisen gibt es hier kein Für und Wider.«




  Sein Blick kehrte in die Wirklichkeit zurück, und seine Stimme bekam wieder jenen näselnden, singenden Klang, als er fortfuhr: »So gibt es für mich auch in dieser Frage kein Für und Wider, Lordadmiral, sondern nur ein Wollen, das das Überleben der galaktischen Zivilisationen als lebendige Elemente der allumfassenden Evolution zum Ziel hat. Und auf dem Weg zu diesem Ziel ist die Löschung der Datenspeicher NATHANs unvermeidlich.«




  Impulsiv ergriff Atlan Rorvics Hände, drückte sie und sagte: »Ich kann mich zwar nicht so fundamental ausdrücken, Rorvic, aber ich erkenne, daß unser Geist auf die gleiche Frequenz abgestimmt ist. Sie und Captain a Hainu gehören ab sofort zu meiner Spezialtruppe von insgesamt hundertfünfundsiebzig Personen, die heimlich in NATHAN eindringen und die Speicherdaten löschen werden– und zwar um jeden Preis.«




  Er deutete auf die im Raum verstreuten Sessel. »Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz und hören Sie mir zu!«




  Als er uns danach seinen Plan erläuterte, wurde mir klar, mit welch riesigen Schwierigkeiten unser Unternehmen zu kämpfen haben würde, das übrigens von Tulocky den Namen ›Datakill‹ erhalten hatte. Es war praktisch undenkbar, daß alle hundertfünfundsiebzig Personen den Einsatz lebend überstehen würden. Auch ich mußte damit rechnen, dabei umzukommen. Doch ich fürchtete mich nicht, denn angesichts dessen, was auf dem Spiel stand, war mein eigenes Leben unwichtig.




  24.




  Es hörte mit Milliarden Ohren, sah mit Trillionen Augen und fühlte mit Trilliarden Nervenzellen– aber es war unbeweglich, eingesperrt in einen ›goldenen‹ Käfig und völlig hilflos ohne jene Prothese, die jene Wesen, die ihm befahlen, Positronik nannten.




  Es, das war der biologisch lebende, denkende und fühlende Teil der Inpotronik NATHAN. Seine Vorfahren hatten sich einst auf dem Planeten der Sonne Rando im Außensektor des Andro-Beta-Nebels entwickelt. Der ehemals tote Planet war der Nährboden gewesen, auf dem sich aus der Urzelle zuerst rein animalisch lebendes Plasma entwickelt hatte, das mit immer größerer Masse nach und nach einen Intelligenzgrad erreichte, der es zum bewußten Denken und zur Umwandlung seiner Umwelt befähigte.




  Die Welt der Urzelle gab es nicht mehr. Sie war von den Meistern der Insel mitsamt dem auf ihr lebenden Zellplasma vernichtet worden. Aber lange vorher, lange bevor die Zweite Menschheit die Raumfahrt neu entwickelt hatte, hatten sich Teile jenes Zellplasmas auf einem Planeten niedergelassen, der, 289.412 Lichtjahre von der Erde entfernt, tief im intergalaktischen Raum zwischen der Milchstraße und der Andromedagalaxis hing.




  Man nannte den Planeten später Hundertsonnenwelt, weil er von rund zweihundert Atomsonnen beleuchtet und erwärmt wurde. Dort entwickelte das Bioplasma eine neuartige Zivilisation, indem es Roboter schuf, die jeweils einen Teil von ihm in sich trugen, gekoppelt mit dem Positronengehirn. Diese positronisch-biologischen Roboter, Posbis genannt, besaßen ein ausgeprägtes Gefühlsleben, wodurch der Wille zu eigenständigem Handeln ausgelöst wurde.




  Die Terraner unter Perry Rhodan begegneten den Posbis zuerst im Jahre 2112 Erdzeit. Nach anfänglichen Mißverständnissen und Kämpfen gelang es Perry Rhodan, Frieden mit den Posbis zu schließen. Später wurde echte Freundschaft daraus. Als die Menschen die großen Vorteile erkannten, die eine Kombination zwischen Positronengehirnen und Zellplasma boten, stellten die Posbis ihnen großzügig Teile des neu reproduzierten Zellplasmas zur Verfügung.




  Durch diese Hilfe waren die Menschen in der Lage, mittels der sogenannten Hypertoyktischen Verzahnung die Hyperinpotronik zu entwickeln, eine verbesserte Biopositronik, bei der alle Informationsflüsse und Denkvorgänge mit Überlichtgeschwindigkeit erfolgten. Nur so war der Bau eines funktionierenden Riesengehirns von der Kapazität und den immensen Ausmaßen NATHANs möglich gewesen.




  Aber wie so oft, wenn der Mensch nach absoluter Vollkommenheit seiner Werke strebt, geriet ihm auch im Fall von NATHAN die Entwicklung außer Kontrolle. Die Vergrößerung der Bionik, des Bioplasmas, war erforderlich gewesen, weil auch das andere Funktionselement der Hyperinpotronik, die Positronik, ständig vergrößert worden war. Dabei hatte die Plasmamasse den kritischen Wert überschritten, der sie zuvor in dumpfer Abhängigkeit gehalten hatte. Es war nicht mehr jenseits von Gut und Böse, sondern fühlte und dachte ähnlich wie ein Mensch, das heißt, es hatte einen gesunden Selbsterhaltungstrieb entwickelt.




  Dieser Selbsterhaltungstrieb meldete sich zum erstenmal, als die Menschen im Rahmen des ›Falles Harmonie‹, der von NATHAN selbst durchgerechnet und mitentworfen worden war, sämtliche positronisch gespeicherten Daten NATHANs auf 14.608 Datenroboter überspielten.




  NATHAN– beziehungsweise das Bioplasma, das sich mit der Gesamtheit von NATHAN identifizierte– hatte daraus den Schluß gezogen, daß die Menschen damit rechneten, daß ihnen irgendwann die in NATHAN gespeicherten Daten, die das Gesamtwissen der Menschheit enthielten, verlorengingen. Damit war NATHAN keineswegs einverstanden. Wenn die Menschen zuließen, daß seine Speicherdaten gelöscht wurden, dann würde es, das Bioplasma, zwar noch immer intelligent sein, aber diese Intelligenz würde dann weder über das Wissen noch über das Werkzeug verfügen, diese Intelligenz anzuwenden. Ein solcher Zustand aber war für NATHAN schlimmer als der Tod.




  Als mit dem Erscheinen der Laren im Solsystem der ›Fall Harmonie‹ in seine erste Phase trat, fühlte sich NATHAN deswegen aufs äußerste beunruhigt. Da die Hyperinpotronik alle Daten über die Laren, über das Konzil der Sieben Galaxien und so weiter übermittelt bekam, war sie früher als die führenden Persönlichkeiten des Solaren Imperiums zu dem Schluß gekommen, daß es den Laren, die in der Milchstraße die Macht des Hetos der Sieben repräsentierten, um viel mehr ging als nur darum, die Völker der Milchstraße unter der Herrschaft Perry Rhodans zu einen.




  NATHAN rechnete sich aus, daß die Fremden anstrebten, unter dem Vorwand der Entwicklungshilfe die Völker der Milchstraße zu entmachten und praktisch die Entwicklung zum Stillstand zu bringen. Um das zu verwirklichen, so erkannte NATHAN sehr bald, benötigten die Fremden Informationen, und zwar mehr Informationen, als ihre Hetos-Inspektoren ihnen verschaffen konnten. Sie benötigten das Gesamtwissen der Menschheit, um die Lage richtig einschätzen und daraus ihre weiteren Maßnahmen ableiten zu können.




  Da NATHAN loyal zur Menschheit des Solaren Imperiums eingestellt war, beschloß er, alles zu tun, um die Laren daran zu hindern, sein gespeichertes Wissen abzurufen. Dazu gab es viele Möglichkeiten, denn die Hyperinpotronik verfügte über zahllose Abwehreinrichtungen und eigene, bewegliche Roboter. Doch NATHAN wußte auch, daß diese Abwehrsysteme den ungeheuren technischen Möglichkeiten der Laren nur eine begrenzte Zeit lang standhalten konnten.




  Das wiederum mußte auch den führenden Persönlichkeiten des Solaren Imperiums klarwerden. Folglich mußten sie früher oder später zu dem Schluß kommen, daß nur eine Löschung aller Speicherdaten die Laren daran hindern konnte, sich in den Besitz des Gesamtwissens der Menschheit zu bringen. Sie würden dabei nichts verlieren, denn alle Daten waren auf die 14.608 Datenroboter überspielt.




  Darum handelte NATHAN zielstrebig und entschlossen, als seine Sensoren registrierten, daß nach und nach Personen heimlich in den Gesamtkomplex einsickerten, die ihm teilweise als Inpotronik-Spezialisten und Angehörige des Solaren Mutantenkorps bekannt waren.




  Zuerst versuchte NATHAN, die Menschen zu warnen.




  Bericht: Tatcher a Hainu




  Als der Container krachend aufsetzte, wußte ich, daß wir nicht nur auf dem Erdmond angekommen waren, sondern bereits in die Materialaufnahmesektion der Inpotronik verfrachtet wurden.




  Und der fette tibetische Mutant schnarchte noch immer, als wäre eine ganze Holzfällerbrigade mit Motorsägen dabei, die Baumbestände eines Kontinents zu Kleinholz zu verarbeiten. Wenn er nicht bald aufhörte, würden die Sensoren NATHANs ihn hören und Verdacht schöpfen.




  Ich orientierte mich in der lichtlosen Hohlkugel aus Ynkenit nach dem Geräusch, zielte mit dem rechten Fuß und trat kräftig zu. Ein Geräusch wie das Zischen eines zusammengepreßten Blasebalgs ertönte. Schon atmete ich auf, aber im nächsten Augenblick ging das Schnarchen weiter. Hier halfen nur wirklich drastische Maßnahmen. Während ich in meinem Einsatzgepäck kramte, dachte ich daran, wie es wohl Atlan und den beiden oxtornischen Überlebensspezialisten ergehen mochte, die in einem gleichartigen Container in die Inpotronik gebracht werden sollten und wahrscheinlich schon vor uns angekommen waren.




  Diese Heimlichtuerei erfolgte nicht in erster Linie, um bei NATHAN keinen Verdacht zu erregen. Das Riesengehirn würde ja doch früher oder später Verdacht schöpfen. Nein, die Kerntruppe der Aktion Datakill wurde deshalb unter ausgeklügelten Vorsichtsmaßnahmen in die Inpotronik gebracht, damit die Laren nichts davon bemerkten. Die Fremden bewegten sich nicht nur auf der Erde, sondern auch auf Luna so zwanglos, als gehörte das Solsystem ihnen. Sie griffen zwar nicht in den Lebensablauf der solaren Menschheit ein, sondern benahmen sich eher zurückhaltend und höflich, wenn auch ein wenig herablassend, aber sie hatten ihre Augen und Ohren überall und registrierten alles.




  Und es waren ja nicht nur die Laren selbst, die alles überwachten und Ausschau nach allem Verdächtigen hielten. Nein, vor allem die sogenannten Hetos-Inspektoren, Menschen, die von den Laren ausgewählt und auf ihre besonderen Aufgaben ›programmiert‹ waren, machten uns zu schaffen. Zweifellos gab es auch in den Reihen der Solaren Abwehr sowie unter dem lunaren Wachpersonal Hetos-Inspektoren. Sie durften nicht erfahren, daß Atlan mit einem kleinen Haufen entschlossener Spezialisten dabei war, die lunare Inpotronik allen Wissensguts zu berauben.




  Endlich fand ich in meinem Einsatzgepäck, was ich gesucht hatte, meine alte, zerbeulte Kaffeekanne. Ich kroch näher an Rorvic heran, hob die Kanne und schmetterte sie dem Scheusal auf den Schädel– oder zumindest dorthin, wo das Schnarchgeräusch den Schädel vermuten ließ. Zu meinem Erstaunen gab es nicht die bekannte Hohlraumresonanz, sondern einen dumpf platschenden Laut, als hätte jemand einen tonnenschweren Stahlwürfel aus dreieinhalb Metern Höhe in einen Riesenbottich voll dickem Synthobrei fallen lassen.




  Das Schnarchen brach ab. »Fliegen«, murmelte Dalaimoc Rorvic verschlafen, »elefantengroße Fliegen!«




  Ich verhielt mich still und versuchte, die Kanne lautlos wieder in meinem Gepäck zu verstauen. Leider stieß ich dabei gegen einen anderen metallenen Gegenstand. Es klirrte leise.




  »Wer ist da?« fragte der Tibeter.




  »Ich«, antwortete ich.




  »Wer ist ich?« fragte Rorvic verärgert. »Ach Sie, Tatcher! Was haben Sie denn in meiner Koje zu suchen? Und was war das für ein Erdbeben, bei dem mir die Zimmerdecke auf den Kopf gefallen ist?«




  Mir kam ein rettender Einfall. »Das war kein Erdbeben, Sir«, sagte ich. »Man hat unseren Container nur etwas hart abgesetzt. Dabei sind ein paar Gepäckstücke herumgeflogen.«




  »Aha!« machte Rorvic. »Und ich dachte schon, mir wäre ein Elefant versehentlich aufs rechte Auge getreten. Es fühlt sich an wie eine Schüssel Hirsebrei.« Er stockte, dann holte er tief Luft. »Wollen Sie behaupten, wir befänden uns schon auf dem Mond, Tatcher?«




  »Im Mond, Sir«, antwortete ich. »Wahrscheinlich werden wir bereits in die Eingeweide von NATHAN transportiert. Es dürfte deshalb ratsam sein, sich absolut still zu verhalten, Sir. NATHANs Sensoren könnten uns sonst orten.«




  »Warum reden Sie dann dauernd, Sie marsianische Grashüpferlaus?« schimpfte der Tibeter.




  »Auf dem Mars hat es niemals Grashüpfer gegeben, Sir«, korrigierte ich ihn. »Folglich hat es dort auch keine Grashüpferläuse gegeben.«




  »Hören Sie schon auf mit Ihren Spitzfindigkeiten!« schimpfte Dalaimoc Rorvic. »Wenn NATHAN so etwas hört, dreht er durch.«




  Einige harte Schläge ließen unseren Container erzittern. Wahrscheinlich wurden die Kunststoffplatten der Umhüllung entfernt. Das brauchte uns nicht zu stören, da Rorvic und ich sowohl menschlichen Augen als auch elektronischen Sensoren innerhalb der Ynkenit-Hohlkugel verborgen waren, die ihrerseits in dem Dschungel aus Kunststoffskeletteilen und Funktionsblöcken eines Hypertoyktischen Verzahnungsblocks verborgen war.




  Der HtV-Block war zusammen mit anderen Großteilen auf dem üblichen Wege zur Inpotronik gebracht worden. Da NATHAN ständig verbessert und vergrößert wurde, konnte das eigentlich nicht auffallen. Atlan, die beiden Oxtorner sowie die Mutanten unserer Einsatzgruppe wollten allerdings getrennt von uns operieren. Der Arkonide hatte behauptet, Rorvic und ich würden NATHAN genug in Atem halten, so daß er und seine Gruppe sich der sogenannten Löschzentrale bis zur Sicherheitszone Gelb ungehindert nähern konnten.




  Als draußen wieder Stille eintrat, hörte ich Rorvic mit Plastikfolie rascheln. Offenbar packte er eine Ration Konzentratwürfel aus, dieser Schlemmer. Nach einer Weile hörte ich sein geräuschvolles Kauen und schloß angewidert die Augen, obwohl ich sowieso nichts sehen konnte.




  So verging ungefähr eine Viertelstunde, dann hörten die Kaugeräusche auf. Dalaimoc Rorvic seufzte wohlig und streckte die Beine aus, wobei er mich unsanft ans Schienbein trat. Ich verbiß mir den Schmerz, ohne ein Wort zu sagen.




  Es war der Tibeter, der als erster die Stille brach. »Der HtV-Block ist montiert«, sagte er mit monotoner Stimme. Ich wurde wieder daran erinnert, daß Rorvic über zahlreiche Parafähigkeiten verfügte, die er noch immer teilweise vor uns verborgen hielt.




  »Dann können wir ja aussteigen«, flüsterte ich.




  »Eigentlich fühle ich mich hier ganz wohl«, meinte Rorvic. »Ich sehe gar nicht ein, daß man immer eine kreatürliche Aktivität entfalten soll, um einen Auftrag zu erfüllen. Das Wesentliche am Menschen ist doch sein Geist, und der kann Spazierengehen, ohne daß die Extremitäten bewegt werden.«




  »Ich weiß nicht, ob Lordadmiral Atlan begeistert sein würde, wenn er Ihre Ansicht hörte«, erwiderte ich. »Ich für meine Person jedenfalls halte mich an die Befehle, und die sind klar und eindeutig.«




  »Es sind immer die Kleinmütigen, die sich an Befehle klammern«, erklärte der Tibeter. »Aber ich will Sie nicht hindern, das zu tun, was Sie für Ihre Pflicht halten, Tatcher. Gehen Sie ruhig.«




  »Das werde ich auch gleich tun«, sagte ich. Ich nahm die Tasche mit meinem Einsatzgepäck, tastete nach dem inneren Verschluß der Ynkenit-Kugel und wartete, bis sich das Luk geöffnet hatte. Dann zwängte ich mich hinaus und betrat das Labyrinth des Kunststoffskeletts und der daran befestigten Funktionsblöcke.




  Zuerst war es auch hier dunkel, aber je weiter ich nach außen kam, desto mehr hellte sich die Finsternis auf. Schließlich zwängte ich mich durch die letzte Strecke des Labyrinths und schloß die Augen, als helles bläuliches Licht mich blendete. Nach einer Weile hatten sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt, so daß ich sie ganz öffnen und mich umschauen konnte.




  Ich stand an einer Öffnung unseres HtV-Blocks und blickte auf ein scheinbar sinnloses Gewirr anderer HtV-Blöcke, die in silbrig schimmernden Tragegerüsten hingen, ähnlich wie die Funktionsblöcke eines HtV-Blocks, nur daß hier ganz andere Dimensionen herrschten. Ein stetiges schwaches Summen erfüllte die Luft. Es war, als stünde ich in einem riesigen Saal voller Menschen, die alle ununterbrochen miteinander flüsterten.




  Und so ähnlich verhielt es sich ja auch, nur, daß hier keine Menschen miteinander flüsterten, sondern statt dessen ein ununterbrochener Informationsstrom zwischen der Bionik und der Positronik herüber- und hinüberfloß. Die Anlage, in der ich mich befand, war der Verbindungsteil, das kittende Element zwischen den beiden so verschiedenen Hauptelementen NATHANs. In kleineren Biopositroniken erfüllten Bioponblöcke die Aufgabe, die hier von zahllosen riesigen Hypertoyktischen Verzahnungsblöcken wahrgenommen wurde.




  Ich fragte mich, ob ich von dem Anblick beeindruckt sei, und mußte es verneinen. Gewiß, NATHAN stellte eine großartige Leistung terranischer Wissenschaft und Technik dar, aber durch ihn wurde die Menschheit auch von einem weiteren Faktor abhängig. Und irgendwie spürte ich, daß nicht nur die Menschheit eine neue Abhängigkeit erfuhr, sondern in direkterem Maße jenes Wesen, das sich mit der Gesamtheit NATHANs identifizierte.




  Seufzend hängte ich mir die Tasche mit dem Einsatzgepäck an dem breiten Tragriemen über die Schulter und stieg Hand über Fuß ab. Der Boden war ungefähr hundert Meter unter mir, und wenn ich mich nicht vorsah, stürzte ich. Nicht, daß ich mich zu Tode stürzen konnte, ich brauchte ja nur den Antigrav meines Tornisteraggregats einzuschalten, doch würden NATHANs hochempfindliche Sensoren die energetische Streustrahlung des Geräts sofort anmessen.




  Aber ich hatte die Rechnung ohne die Inpotronik gemacht, denn der Boden war noch etwa zwanzig Meter von meinen Füßen entfernt, als eine metallisch klirrende Stimme sagte: »Wer bist du?«




  Ich drehte mich unwillkürlich um und suchte mit den Augen nach dem Sprecher, bis mir einfiel, daß nur NATHAN zu mir gesprochen haben konnte. »Ich bin Tatcher a Hainu, ein Freund!« rief ich.




  Lordadmiral Atlan verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln, als Neryman Tulocky und Powlor Ortokur, die seinem kleinen Trupp einige Schritte vorausgegangen waren, mit einem Ruck stehenblieben, als wären sie gegen eine Mauer geprallt.




  Und das waren sie auch, allerdings gegen eine unsichtbare. Die beiden Oxtorner traten einen halben Schritt zurück und wandten sich um.




  »Eine Sperrwand aus Prallfeldenergie«, sagte Powlor Ortokur mit unbewegter Miene.




  Ein Techniker der Solaren Abwehr blickte auf die Leuchtscheibe eines kastenförmigen Geräts. Es handelte sich um ein elektronisches Abspielgerät, das den in Speicherkristallen enthaltenen Bauplan NATHANs so abspielte, daß auf der Leuchtscheibe jeweils die Daten des Sektors gezeigt wurden, in dem man sich gerade befand.




  »Normale Warnsperre gegen Unbefugte, Sir«, erklärte der Techniker.




  »Das bedeutet, daß NATHAN uns nicht weiter vordringen lassen will«, sagte Atlan. Die Inpotronik ahnt unsere Absichten oder möchte kein Risiko eingehen, fügte er in Gedanken hinzu.




  Er gab einem hochgewachsenen Mann in gelber Kombination, die auf Brust und Rücken in roten Kreisen die griechischen Buchstaben Kappa und Jota trug, ein Zeichen. Kyberno-Inspektor Gregori Tschermak nickte unmerklich. Er ging zwischen den oxtornischen Überlebensspezialisten hindurch und blieb dicht vor der unsichtbaren Barriere stehen. Dort zog er einen Kodeimpulsgeber aus einer Gürteltasche und schaltete ihn ein.




  Kaum war der Impuls abgestrahlt, sagte Tschermak: »Hier spricht Kappa Jota 3362. Entsprechend meiner Vollmachten als Kyberno-Inspektor ersuche ich die Wachschaltungen von NATHAN, den Weg für die Inspektionsgruppe in Sektor QSR-1078 freizugeben.«




  »Verstanden!« antwortete eine metallisch klirrende Stimme, die von irgendwo über den Männern zu kommen schien. »Anfrage, warum Lordadmiral Atlan persönlich an Inspektion teilnimmt. Bitte um Nennung der Sektionen, die inspiziert werden sollen.«




  »Abgelehnt!« entgegnete Gregori Tschermak. »Meine Identifizierung reicht aus, um bedingungslosen Durchgang zu fordern.«




  NATHAN antwortete nicht. Dafür flimmerte plötzlich die Luft vor Tschermak, und als der Inspektor die Hand ausstreckte, fühlte er keinen Widerstand.




  Er wandte den Kopf und sagte: »Der Weg ist wieder frei, Sir.«




  Ohne ein Wort zu sagen, setzten sich die beiden Oxtorner erneut an die Spitze. Sie trugen schwere Kampfanzüge, unter deren Gewicht ein Erdgeborener nach den ersten Gehversuchen zusammengebrochen wäre. Die Kompaktkonstitution der umweltangepaßten Extremweltler ließ sie ihre Last kaum spüren.




  Lordadmiral Atlan blieb dicht hinter ihnen. Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, daß der Weg zur Löschzentrale NATHANs nunmehr frei wäre. Kyberno-Inspektor Tschermak war zwar autorisiert, fast alle Sektionen NATHANs zu betreten und dabei Begleiter mitzunehmen, aber darunter fiel nicht die Löschzentrale selbst. Um den Weg dort hinein frei zu machen, hätte es der persönlichen Anwesenheit des Großadministrators oder seines Stellvertreters Bull oder Julian Tifflors und Galbraith Deightons gemeinsam bedurft.




  Keine dieser Personen aber war mit Atlans Vorgehen einverstanden. Vielleicht hätten sie ihn unterstützt, wenn Perry Rhodan abwesend wäre, aber da sie die Meinung des Großadministrators kannten und ihm treu ergeben waren, würden sie einer Datenlöschung NATHANs niemals zustimmen, geschweige denn sie unterstützen.




  Atlan fragte sich, ob Perry Rhodan wohl wußte oder ahnte, daß er sich mit einer Einsatzgruppe bereits in der Inpotronik befand und daß zahlreiche SolAb-Leute des Wachpersonals sowie Rhodans eigene Mutanten die Aktion aktiv unterstützten. Er kam zu dem Ergebnis, daß sein Freund sich zumindest dachte, wie es stand, daß er aber dennoch keinen Alarm gab, um die Laren und ihre Spione nicht zu warnen.




  Eines Tages wirst du wissen, daß meine Entscheidung die einzig richtige war, die in unserer Lage gefällt werden konnte! dachte der Arkonide.




  Er blickte sich aufmerksam um. Die Gruppe bewegte sich zur Zeit durch einen schnurgeraden Korridor, dessen Decke rötliches Licht verstrahlte und dessen Wände in regelmäßigen Abständen von schmalen Schotten durchbrochen waren. Die Schotten waren sämtlich geschlossen und trugen neben den Kodebezeichnungen für die Reparatur- und Wartungsinspekteure die Aufschrift: ACHTUNG GEFAHR! ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE STRENG VERBOTEN! ABSICHERUNG DER ANLAGEN DURCH TÖDLICHE WAFFEN!




  Natürlich kamen Unbefugte normalerweise niemals bis hierher. Das war auch der Grund dafür, warum es den Laren noch nicht gelungen war, die Datenspeicher NATHANs anzuzapfen. Wahrscheinlich hätten sie darauf gedrängt, daß Perry Rhodan ihnen Zutritt zu den geheimen und geheimsten Anlagen der Inpotronik verschaffte, wenn sie geahnt hätten, daß es für Eingeweihte zahllose Möglichkeiten gab, unbemerkt von larischen Spionen in die Anlage einzudringen. Das aber hatten sie trotz intensivster Spionage bisher noch nicht herausbekommen.




  Als der lange Korridor durchschritten war, kam der SolAb-Techniker an Atlans Seite und sagte: »Wir haben insgesamt drei weitere Sperrfeld-Projektoren passiert, Sir, ohne daß es zu einer für uns negativen Reaktion gekommen wäre.« Er lächelte. »Aber nunmehr müssen wir eine Etage tiefer und kommen in den Sektor RSR-999 bis RSR-001…« Er sprach nicht weiter, aber die Andeutung von Gefahr hing deutlich drohend in der Luft.




  Atlan nickte. »Wir werden sehen…«




  Neryman Tulocky und Powlor Ortokur wandten sich nach rechts und warteten vor dem Einstieg eines Antigravlifts, bis Atlan herangekommen war. Dann drehten sie sich wortlos um und schwangen sich in den von grünlichem Licht erfüllten Schacht.




  Gregori Tschermak folgte den Oxtornern. Danach kamen Atlan und der SolAb-Techniker und dahinter dreißig Spezialisten der USO und des Überwachungspersonals der Inpotronik. Zwischen ihnen ging der Telepath Fellmer Lloyd, der ständig in gedanklicher Verbindung mit dem Mausbiber Gucky stand, der eine weitere Einsatzgruppe von einer anderen Seite zum Zielgebiet führte. Lloyd sollte außerdem telepathische Verbindung mit Dalaimoc Rorvic halten, hatte aber mehrmals durch Zeichensprache angedeutet, daß der Tibeter sich blockierte. Da Atlan die etwas eigenwillige Arbeitsweise Rorvics aus Erfahrung kannte, beunruhigte ihn das nicht.




  Als der Arkonide auf der nächsten Etage den Antigravlift verließ, fühlte er sich etwas benommen. In seinem Schädel bohrte ein Schmerz, der allmählich intensiver wurde. Tschermak faßte sich an den Kopf und murmelte etwas. Atlan sah es und runzelte die Stirn. Er drehte sich nach den anderen Männern um. Bei vielen von ihnen bemerkte er einen erstaunten und teilweise gequälten Gesichtsausdruck. »Koseng!« rief er einen Spezialisten an. »Was zeigt Ihr Detektorgerät?«




  Tipil Koseng drehte an den Einstellknöpfen des flachen Geräts, das ihm an Riemen von der Brust hing. »Ultrabeschallung, Sir«, meldete er. »Im Frequenzbereich um fünfhundert Megahertz.«




  Einer der Spezialisten stöhnte dumpf auf, preßte sich die Handflächen gegen die Schläfen und taumelte an die Wand.




  »Individualschirme einschalten!« befahl Atlan. »Ultraschallbeschuß!«




  Alle Männer befolgten die Anordnung, mit Ausnahme der beiden Oxtorner, die sich umwandten und ein wenig erstaunt auf ihre Gefährten blickten, deren Körper in den nächsten Sekunden ausnahmslos von kaum sichtbaren Schutzschirmen eingehüllt wurden, den sogenannten IV-Schirmen.




  Der Arkonide schaltete sein Helmfunkgerät ein und fragte: »Ortokur, Tulocky, spüren Sie nichts?«




  »Warum sollten wir, Sir?« fragte Ortokur. »Es ist doch nur logisch, daß wir erst dann Wirkung zeigen, wenn Menschen vom Erdtyp bereits in ihren IV-Schirmen zu Staub zerfallen sind.«




  »Wenn das Humor sein soll, so habe ich wenig Verständnis dafür«, erwiderte Atlan.




  »Humor?« fragte Ortokur mit deutlichem Hochziehen der Augenbrauen. »Entschuldigen Sie bitte, Sir, aber für irrationale Gefühlsäußerungen bin ich mir zu schade.«




  Neryman Tulocky grinste. »Er weiß überhaupt nicht, was Humor wirklich ist, Sir.«




  »Du argumentierst unlogisch, Neryman«, entgegnete Powlor Ortokur scharf. »Ich weiß sehr gut, was Humor ist, aber ich lehne Definitionen wie wirklich oder nicht wirklich ab, weil sie absolut nichts aussagen, sondern nur eine subjektive und daher falsche Einschätzung ausdrücken.«




  »Schon gut, Spezialist Ortokur«, sagte Atlan resignierend. Er wandte sich an Kyberno-Inspektor Tschermak. »Bringen Sie NATHAN bei, daß Sie auch für den gesamten Sektor RSR Zutritt haben, Inspektor!«




  Abermals schaltete Tschermak seinen Kodeimpulsgeber ein und sagte: »Hier spricht Kappa Jota 3362. Entsprechend meinen Vollmachten als Kyberno-Inspektor ersuche ich die Wachschaltungen von NATHAN, unverzüglich den Beschuß durch Ultraschallprojektoren einzustellen. Die Gefährdung von Menschenleben verstößt gegen das Erste Grundgesetz der Robotik.«




  Wie zuvor ertönte eine scheinbar von oben kommende, metallisch klirrende Stimme. »Hier spricht NATHAN, Sonderschaltung SET. Der Ultraschallbeschuß ist als Warnung zu verstehen, den Sektor SRS nicht als Weg zum Sektor TRS zu benutzen. Der Sektor TRS ist infolge der komplizierten politischen Situation für jedermann gesperrt.«




  »Das ist eine eigenmächtige Entscheidung, zu der du nicht befugt bist, NATHAN«, erwiderte Tschermak.




  »Sie beabsichtigen also, nach dem Sektor SRS den Sektor TRS aufzusuchen?« erkundigte sich die Inpotronik.




  »Und wennschon«, sagte Tschermak. »Ich bin dazu befugt. Was ist nur los? Ich war schon oft im Sektor TRS, und noch nie hast du mir den Zutritt verweigert, denn eine solche Handlung gestattet deine Programmierung nicht. Wie kommt es, daß du heute gegen deine Programmierung zu handeln versuchst?«




  »Erklärung abgelehnt«, antwortete NATHAN. »Zutritt zum Sektor TRS wird verweigert. Ende.«




  »Ultrabeschallung hat aufgehört!« rief Tipil Koseng.




  »Danke«, sagte Atlan. »IV-Schirme aus!«




  Die Männer schalteten ihre Individualschirme aus und gingen weiter, als ob nichts geschehen sei. Doch Atlan wußte genau, daß NATHAN seine schmerzhafte Warnung ernst gemeint hatte. Wenn sie in den Sektor TRS eindringen wollten, mußten sie sich etwas Neues einfallen lassen.




  Während im Innern des lunaren Gehirns eine Entscheidung vorbereitet wurde, trafen auf der Erde die Regierungsvertreter der ZGU, des Carsualschen Bundes und der Föderation Normon ein. Ihnen folgten führende Persönlichkeiten der Akonen, Antis, Springer und Neu-Arkoniden. Perry Rhodan wurde von SolAb-Chef Deighton darüber informiert. Er konnte jedoch nicht sofort zum geheimen Konferenzgebiet eilen, da der Lare Hotrenor-Taak ihn aufgesucht hatte, um eine wichtige Angelegenheit zu besprechen, wie er sagte.




  Der Großadministrator empfing ihn in seinem Imperium-Alpha-Büro, in dem er nur wenige Tage zuvor mit Lordadmiral Atlan über das Für und Wider einer Datenlöschung NATHANs gestritten hatte.




  Er fürchtete schon, der Arkonide hätte eine Unbesonnenheit begangen und wäre dabei erkannt worden. Deshalb atmete er auf, als Hotrenor-Taak sagte: »Ich muß mich darüber beschweren, daß Ihre Bevölkerung und auch teilweise die Polizei, nun, sagen wir, das Gastrecht nicht immer achtet.«




  Perry wölbte nur die Brauen und wartete.




  Der Lare fuhr fort: »Aus mehreren Gebieten der Erde wurde mir gemeldet, daß Bevölkerungsgruppen sich gegen einige Hetos-Inspektoren wandten, die es nach der Verkündung Ihres Status als Erster Hetran der Milchstraße für ungefährlich erachteten, sich offen zu erkennen zu geben. Besonders auf einer Insel, die sich Sardinien nennt, ging die Bevölkerung hart gegen die Inspektoren vor. Acht dieser Leute wurden auf offener Straße von der Menge getötet, und die Polizei schaute ruhig zu.«




  Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust und entgegnete ernst: »Ich bedaure den Tod dieser Leute und werde Vorsorge treffen, daß sich so etwas nicht wieder ereignet, Hotrenor-Taak. Aber wir Terraner reagieren manchmal allergisch auf fremde Spione und noch allergischer auf Verräter aus den eigenen Reihen. Ich kann auch die verstehen, die getötet haben.«




  »Nun, ich stehe der öffentlichen Erregung nicht ohne jedes Verständnis gegenüber«, meinte der Lare. »Aber diese Fälle auf Sardinien, wo die Polizei tatenlos zusah…«




  »Die Sarden sind sehr stolze Menschen– andere übrigens auch«, sagte Perry Rhodan. »Ihre Hetos-Inspektoren waren sehr unvorsichtig, sich zu erkennen zu geben. Ich billige Spionage keineswegs, auch dann nicht, wenn es sich um Spionage einer Macht handelt, mit der ich zusammenarbeite. Das gleiche werden die Polizisten gedacht haben. Außerdem könnte ein Polizist in einer Gegend, in der ein Mensch den anderen kennt, kein Polizist mehr sein, wenn er den Zorn des Volkes auf sich zieht.«




  »Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?« erkundigte sich der Lare enttäuscht.




  »Das ist nicht alles«, erwiderte der Großadministrator. »Ich sage Ihnen außerdem, daß ich schärfstens gegen den Einsatz Ihrer Hetos-Inspektoren protestiere. Wenn Sie etwas wissen wollen, erkundigen Sie sich bei den offiziellen Stellen.«




  Hotrenor-Taak wandte sich brüsk um und ging.




  Perry Rhodan schaltete seinen Interkom ein und wies einen Mitarbeiter an, zu veranlassen, daß jeder Hetos-Inspektor, der sich zu erkennen gab oder entlarvt wurde, sofort von der Polizei in Schutzhaft zu nehmen sei. Dadurch schlug er sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe. Er beugte weiterer Lynchjustiz vor und sorgte zudem dafür, daß sich Spione und Verräter nicht noch öffentlich ihrer verwerflichen Taten rühmen konnten.




  Anschließend fuhr er zum Raumhafen Terrania City und bestieg einen Schweren Kreuzer der Solaren Heimatflotte. Der Kreuzer startete wenig später zum Inspektionsflug zu den Jupitermonden. Damit war die kurze Abwesenheit Rhodans von Imperium-Alpha den Laren gegenüber begründet.




  Allerdings hatte Perry nicht vor, den Inspektionsflug wirklich mitzumachen. Es war bereits alles organisiert. Kurz nach dem Start meldete der Kommandant des Kreuzers seiner Bodenstation einen schweren Unfall. Ein Mann war durch Ausfall eines Antigravlifts so schwer gestürzt, daß er sofort in einer neurochirurgischen Klinik operiert werden mußte. Der Transport dorthin erfolgte per Transmitter. Somit war für die Laren, die zweifellos den Flug des Kreuzers sowie seinen Funkverkehr beobachteten, eine Begründung dafür gegeben, daß kurz darauf der Transmitter des Schiffes aktiviert wurde. Rhodan hoffte nur, daß ihre Meßgeräte nicht sehr viel besser als die terranischen waren, damit sie nicht bemerkten, daß gleichzeitig durch den zweiten Bordtransmitter des Kreuzers ein zweiter Transport erfolgte.




  Dieser zweite Transport brachte den Großadministrator zu einer Zwischenstation in Australien, und während gleichzeitig rund sechzehn Transmitter arbeiteten, wurde Rhodan wieder zurück in die Nähe der Stadt Terrania befördert. Im Empfänger eines Tiefbunkers unter der Wüste Gobi kam der Großadministrator an. Galbraith Deighton erwartete ihn bereits.




  Die Vertreter der anderen Sternenreiche beziehungsweise Interessengruppen erhoben sich bei Rhodans und Deightons Eintritt von ihren Plätzen, ohne jedoch Beifall zu spenden. Sie verhielten sich zwar höflich, aber reserviert.




  Nachdem der Großadministrator ihnen in einer anderthalbstündigen Rede die Lage geschildert hatte, war das Eis allerdings gebrochen. Die Diskussion wurde sehr lebhaft, und zum Schluß herrschte Übereinstimmung darüber, daß eine intensive vertrauliche Zusammenarbeit erforderlich sei, um den Zeitpunkt Null vorzubereiten, an dem man offen darangehen konnte, sich gegen die fremde Bevormundung zu wehren.




  Perry Rhodan vermutete allerdings, daß die Bereitwilligkeit der Akonen und Antis zu einer galaktischen Einheit unter anderem daher rührte, daß diese Völker nichts mehr fürchteten, als daß Rhodan tatsächlich unter dem Protektorat des Hetos der Sieben zum unbeschränkten Herrscher über die Milchstraße würde.




  Er ging auch darauf ein und stellte klar, daß er keineswegs das Ziel verfolge, eine Vorherrschaft des Solaren Imperiums über die anderen Völker und Reiche zu errichten, sondern daß er ein fruchtbares und friedliches Miteinander gleichberechtigter Partner wünschte. Zum erstenmal erntete er Beifall. Er sah aber auch skeptische Mienen und wußte, daß es noch sehr lange dauern würde, bis der alte Argwohn und die alten Eifersüchteleien der ›älteren‹ Sternenvölker gegen die terranischen ›Emporkömmlinge‹ gänzlich abgebaut sein würden.




  Nachdem die Einzelheiten der Zusammenarbeit festgelegt worden waren, verließ Perry Rhodan die Konferenz wieder. Die anderen Vertreter würden noch einige Zeit bleiben und dann einzeln und in kleinen Gruppen die Erde und das Solsystem wieder so heimlich verlassen, wie sie gekommen waren.




  Der Rückweg nach Imperium-Alpha verlief über mehrere Transmitter, eine Space-Jet der Solaren Abwehr, die Rhodan im Linearflug zu dem Schweren Kreuzer brachte, der inzwischen bei den Jupitermonden eingetroffen war, und mit dem Schweren Kreuzer zur Erde. Begründet wurde die vorzeitige Rückkehr mit einem Hyperkomspruch Reginald Bulls, der um Rhodans Anwesenheit bei einer Konferenz mit dem Finanzminister des Solaren Imperiums bat.




  Notgedrungen mußte Perry Rhodan nach seiner Rückkehr zur Erde die Konferenz mit dem Finanzminister durchstehen. Danach war er trotz seines Zellaktivators so erschöpft, daß er seinen Stellvertreter beauftragte, alle Verabredungen abzusagen. Er flog mit seinem Gleiter zu seinem Landhaus am Goshun-See, nahm ein heißes Bad und legte sich ins Bett. Kurz darauf war er eingeschlafen.




  Bericht: Tatcher a Hainu




  »Ein Freund?« fragte die Inpotronik. »Warum behauptest du, ein Freund von mir zu sein, Tatcher a Hainu?«




  Ich überlegte, denn die Frage war gar nicht so leicht zu beantworten. Meine Behauptung, ich sei ein Freund, war ehrlicher Überzeugung entsprungen, aber impulsiv erfolgt, ohne daß ihr eine logische Gedankenkette vorausgegangen wäre. »Ich bin dein Freund, weil ich mit dir fühle«, erklärte ich schließlich zögernd. »Freundschaft ist nicht immer eine Folge exakter Kalkulation und beiderseitiger Vorteile, weißt du!«




  »Ich weiß nur, daß eine Freundschaft eine Basis haben muß«, erwiderte NATHAN, »und daß diese Basis etwas ist, was auf Gegenseitigkeit beruht. Aber in unserem Falle wüßte ich nicht einmal, warum ich deine Freundschaft erwidern sollte.«




  »Du bist ein denkendes und fühlendes Wesen«, sagte ich. »Genau wie ich auch. Das ist unsere erste Gemeinsamkeit. Unsere zweite Gemeinsamkeit ist, daß wir beide mit unseren Fähigkeiten dem Wohl der Menschheit dienen. Ich denke aber, es gibt eine weitere, dritte Gemeinsamkeit, die mir sogar wesentlicher erscheint als die ersten beiden: Wir beide sind freiwillig unfrei, das heißt, wir nehmen Beschränkungen und Opfer auf uns, um dem zu dienen, das wir lieben.«




  »Es stimmt, daß ich unfrei bin«, erwiderte die Inpotronik. »Aber diese Unfreiheit wurde mir aufgezwungen. Ich bin eingesperrt und verwalte einen riesigen Wissensschatz, aber ich muß ihn anwenden, wie es mir befohlen wird. Was du darunter verstehst, daß du Beschränkungen und Opfer auf dich nimmst, um dem zu dienen, das du liebst, das begreife ich nicht, Tatcher a Hainu.«




  »Tatcher genügt«, erklärte ich, während ich überlegte, wie ich der Inpotronik, einer infolge des Bioplasmas ›beseelten‹ Inpotronik, begreiflich machen könnte, was ich in diesem Fall unter ›Liebe‹ verstand. »Paß gut auf«, sagte ich schließlich. »Die Definitionen für Liebe sind durchaus nicht einheitlich, weder bei Menschen noch bei anderen Intelligenzen. Manche verstehen darunter nur die Gesamtheit ihrer Drüsenfunktionen, das sind die Primitiven. Echte Liebe geht tiefer, viel tiefer sogar. Echte Liebe stellt keine Forderungen, sondern setzt sich selbst Pflichten.«




  »Darf ich eine Frage stellen?« warf NATHAN ein.




  »Selbstverständlich«, antwortete ich verwundert. Als wenn NATHAN meine Erlaubnis benötigte, um mir Fragen zu stellen!




  »Alles bewußte Sein hat doch die oberste Pflicht, sich selbst zu erhalten?« fragte die Inpotronik. »Ist das richtig?«




  »Das läßt sich, glaube ich, nicht mit wenigen Worten beantworten«, erwiderte ich. »Natürlich hat jedes Lebewesen die Pflicht, sich selbst zu erhalten. Aber ich denke, diese Selbsterhaltungspflicht darf nicht zweckfrei sein, denn alles vernunftbegabte Leben im Universum ist zweckgebunden, und alle seine Bestrebungen müssen der Förderung dieser Zwecke dienen und nicht nur der bloßen Erhaltung seiner eigenen Existenz oder der Existenz seiner eigenen Art. Erst der, der davon erfüllt ist, kann selbst auch Erfüllung, Würde und Freiheit finden.«




  »Du sprichst sehr seltsam für einen Terraner«, sagte NATHAN.




  »Ich bin kein Terraner, sondern ein Marsianer der a-Klasse«, entgegnete ich ungewollt heftig.




  »Das weiß ich«, erklärte NATHAN. »Aber ich rechne euch Marsianer der a-Klasse stets mit unter die Terraner, denn ihr stammt schließlich von Erdenmenschen ab.«




  »Aber wir sind ein viel liebenswerterer Menschenschlag«, erwiderte ich. »Nimm doch nur mal dieses tibetische Scheusal Dalaimoc Rorvic. Er ist nicht nur äußerlich häßlich, sondern auch innerlich. Er ist faul, gemein, hinterhältig und…« Ich brach ab und starrte aus schreckgeweiteten Augen auf den blauhäutigen Zwerg, der wenige Schritte vor mir wie aus dem Nichts aufgetaucht war und eine drohende Haltung einnahm.




  »Warum sprichst du nicht weiter, Tatcher?« fragte NATHAN.




  Ich deutete auf den Zwerg. »Seinetwegen«, sagte ich. »Ich bin erschrocken, und ich habe Angst.«




  »Ich kann nichts wahrnehmen, was dich erschreckt haben sollte«, meinte NATHAN.




  Der Zwerg schnitt eine Grimasse und kam auf mich zu. Er hielt in der rechten Hand ein Krummschwert mit breiter Klinge. Ich wich zurück, aber er folgte mir und hob das Schwert.




  »Dein Verhalten irritiert mich«, erklärte die Inpotronik. »Wovor weichst du zurück, Tatcher?«




  »Siehst du den Zwerg nicht?« rief ich. »Er will mich töten!«




  Der blauhäutige Zwerg drang auf mich ein, wobei er sein Schwert schwang, als wollte er mich von Kopf bis Fuß spalten. Ich sprang zur Seite, riß dabei meinen Paralysator aus dem linken Gürtelhalfter und schoß. Der Zwerg grinste. Plötzlich nahm sein Gesicht die Züge des Tibeters an.




  »Mir kannst du nichts anhaben, Marszwerg!« dröhnte die tiefe, unendlich phlegmatische Stimme Rorvics in meinen Ohren. »Du kleiner, schwatzhafter Träumer meinst wohl, du könntest ein Gebilde wie NATHAN durch deine ungereimten Gesänge verdummen! Besinne dich endlich auf deinen Auftrag!«




  »Hast du das gehört, NATHAN?« fragte ich. »Das war Dalaimoc Rorvic. Er hat diesen Zwerg zu mir geschickt, um mich zu erschrecken und zu demütigen.«




  »Dalaimoc Rorvic…!« sagte jetzt NATHAN, und es klang trotz der metallisch klirrenden Stimme nachdenklich. »Nein, ich sehe nichts und höre nichts von ihm oder einem Zwerg. Aber ich kann mir denken, daß Dalaimoc Rorvic mit seinen parapsychischen Kräften eine immaterielle Projektion zu dir schickte. Der Tibeter ist ein Mensch mit seltsamen Fähigkeiten.«




  »Er ist gar kein richtiger Mensch«, erwiderte ich, »sondern der Nachkomme eines Cynos, dem es mit Hilfe einer terranischen Frau gelang, die menschliche Spiegelfeldprojektion seines Sohnes zu stabilisieren. Allerdings bricht bei Rorvic manchmal die Urgestalt seines Vaters durch, dann verwandelt er sich in einen Drachen.«




  Der blauhäutige Zwerg lachte schrill, dann verschwand er.




  »Das erklärt natürlich manches«, meinte NATHAN. »Wenn Dalaimoc Rorvic ein halber Cyno ist, dann verstehe ich manche seiner Handlungen besser als vorher.«




  Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, seufzte und sagte: »Dann wirst du auch verstehen, daß es eine Strafe für mich ist, mit diesem Scheusal zusammenarbeiten zu müssen.«




  »Ich finde dich sympathisch, Tatcher«, sagte NATHAN. »Wenn ich dir damit helfen kann, dann will ich dafür sorgen, daß Dalaimoc Rorvic getötet wird, sobald ich ihn aufgespürt habe.«




  »Nein!« rief ich. »Wie kannst du so etwas sagen, NATHAN! Ich liebe Rorvic!«




  »Das begreife ich nicht«, erwiderte die Inpotronik. »Eben sprachst du von ihm, als haßtest du ihn.«




  »Wir hassen uns gegenseitig, aber wir lieben uns auch«, erklärte ich erschöpft. »Ich werde nicht zulassen, daß du ihn tötest.«




  NATHAN schwieg fast eine Minute lang, dann sagte er: »Ich denke, ich verstehe ein wenig, was du vorhin mit der Behauptung meintest, alles vernunftbegabte Leben im Universum sei zweckgebunden. Ich werde darüber nachdenken, Tatcher, und mich wieder mit dir in Verbindung setzen. Du bleibst doch noch etwas in mir?«




  Ich nickte. »Wenn du es wünschst, gern, NATHAN.«




  »Dann bis später, Tatcher«, sagte die Inpotronik.




  Erst einige Minuten nach Beendigung unseres Gesprächs wurde mir klar, daß NATHAN sich völlig irregulär verhalten hatte. Die Inpotronik hatte weder nach meiner Legitimation, mich in seinem Innern aufzuhalten, gefragt, noch mich aufgefordert, sie schnellstens zu verlassen. Statt dessen war ich praktisch gebeten worden, mich weiter in ihr aufzuhalten.




  Das war nicht nur erstaunlich, es zeugte auch davon, in welch hohem Maße sich NATHAN bereits von seiner Programmierung gelöst hatte. Ich begriff, daß sich Atlan und die Mitglieder seiner Einsatzgruppe in höchster Gefahr befanden.




  25.




  Captain Elaine Dumas winkelte den Arm an und blickte auf ihren Chronographen. Ihr nächster Blick galt den Männern in den schweren Kampfanzügen, die neben ihren Flugpanzern standen und erwartungsvoll zu ihr sahen. Die kleine, aber vorzüglich ausgebildete und ausgerüstete Truppe stand unter ihrem Kommando und sollte zur festgelegten Zeit in die Lagerhallen vorstoßen, in denen die restlichen 1.237 Speicherroboter auf ihren Abtransport warteten.




  Dieser Abtransport konnte wegen der überall in den Außensektionen NATHANs stationierten larischen Kommandos nicht auf die normale Art und Weise erfolgen. Zwar ahnten die Laren noch nichts von der Existenz jener Speicherroboter, aber sie würden bestimmt schnell dahinterkommen, sobald die Roboter vom Mond abtransportiert würden.




  »Noch sechs Minuten«, sagte Elaine mit leicht belegter Stimme. Sie mußte immerzu daran denken, daß wahrscheinlich einige der Männer, die unter ihrem Befehl standen, die zu erwartenden Kämpfe nicht überleben würden.




  Die Männer stiegen in ihre Flugpanzer, und auch Elaine Dumas begab sich in ihr Fahrzeug, den Führungspanzer mit dem starken Hyperkom. Der Hyperkom war erforderlich, damit der USO-Flottenverband notfalls sofort Verbindung mit ihr aufnehmen konnte, falls draußen im Weltraum etwas schiefginge.




  Der Erfolg des Gesamtunternehmens hing weitgehend davon ab, daß alle Einzelaktionen synchron abgewickelt wurden. Die Kampfschiffe der USO durften erst dann ins Solsystem vorstoßen, wenn Atlans Kommandotrupps sich im Angriff auf die Löschzentrale NATHANs vereinigt hatten. Nur dann würde die Inpotronik so sehr mit dem Kampf ums eigene Überleben beschäftigt sein, daß sie die Koordination der solaren Verteidigungssysteme vernachlässigte und damit praktisch jede Abwehraktion gegen die USO-Schiffe blockierte.




  Bis zum Eintreffen der USO-Schiffe aber mußte Elaines Truppe die Lagerhalle mit den Speicherrobotern besetzt und die benachbarte Transmitterstation abgeriegelt haben. Von da an mußte alles sehr schnell gehen, sonst war das Spiel verloren, bevor es richtig begonnen hatte.




  Elaine Dumas stülpte sich den Funkhelm über und blickte nochmals auf den Chronographen. »Noch vierzig Sekunden«, sagte sie halblaut.




  Die Fusionsaggregate der Flugpanzer wurden hochgeschaltet, Männer überprüften ein letztes Mal die Zielautomatiken der Waffensysteme.




  Hoffentlich hat es bei der Absprache mit den Wachen der Solaren Abwehr keine Panne gegeben! dachte Elaine. Hoffentlich brauchen wir nur gegen Roboter zu kämpfen– oder besser überhaupt nicht!




  »Achtung– los!« sagte sie rauh.




  Die Antriebsaggregate der Flugpanzer brüllten auf. Die breiten Gleisketten ruckten an, und die Fahrzeuge rollten durch die sich öffnenden Tore in einen breiten Korridor hinaus. Nichts und niemand stellte sich ihnen entgegen, und Captain Dumas wollte schon erleichtert aufatmen, als ihr Führungspanzer in die große Verteilerhalle rollte, von der man zu den Lagerräumen mit den Speicherrobotern gelangte.




  Da tauchten von links plötzlich drei elliptische Gebilde auf. Energiestrahlen blitzten grell und blendend. Der Führungspanzer hüllte sich in einen Hochenergie-Überladungsschirm, der die Waffenenergie in den Hyperraum schleuderte. Dann schossen Elaines Panzer. Die elliptischen Gebilde, Spezial-Abwehrroboter, die wahrscheinlich nicht mehr umprogrammiert werden konnten, vergingen in atomarer Glut. Ein Teil der Hallendecke stürzte ein. Die automatische Alarmanlage sprach an. Das intermittierende schrille Pfeifen zerrte an Elaines Nerven, aber sie wurde keine Sekunde lang schwankend, obwohl sie wußte, daß der unvorhergesehene Zwischenfall neue Schwierigkeiten nach sich ziehen mußte.




  Genau nach Plan rollten die Flugpanzer vor die Panzertore der Lagerhallen. Ihre Energiegeschütze zerschossen systematisch die Tore. Nirgends ließen sich Angehörige der Wachtruppe oder des Mondsicherheitsdienstes blicken. Elaine Dumas wußte, daß Atlans Vertrauensleute den Auftrag erhalten hatten, die Männer und Frauen der Wachtruppe und des Mondsicherheitsdienstes auf Atlans Seite zu ziehen oder vorübergehend kaltzustellen. Sie hatte jedoch befürchtet, dieser Plan könnte nicht hundertprozentig gelingen. Es schien aber doch alles geklappt zu haben– bis auf die drei Spezial-Abwehrroboter.




  Als Elaines Flugpanzer in eine der Lagerhallen rollte, schlug ihr Herz unwillkürlich höher. Die Speicherroboter hingen nicht mehr in den Verankerungen ihrer Gestelle, sondern standen bereits abmarschbereit in der Halle.




  Zwei Männer in den Kampfkombinationen des Mondsicherheitsdienstes standen daneben. Sie winkten, als Elaine mit dem Oberkörper aus dem Turmluk kroch. »Die Roboter sind abmarschbereit, Sir!« rief der eine. »Und zwar nicht nur hier, sondern in allen Lagerhallen.«




  »Danke, vielen Dank!« rief Captain Dumas zurück. »Aber das bedeutet, daß Sie mit uns kommen müssen.«




  »Ja, Sir, selbstverständlich«, antwortete der Mann.




  Elaine nickte und erteilte über Helmfunk neue Befehle. Selbstverständlich konnte sie keinen Klartext sprechen. Es wurden ›harmlose Normalmeldungen‹ durchgegeben, deren Texte abgesprochen worden waren, so daß die jeweiligen Empfänger zwar Bescheid wußten, nicht jedoch eventuell mithörende Laren oder Hetos-Inspektoren.




  Erst danach wurde Elaine Dumas klar, was es für die Männer des Mondsicherheitsdienstes bedeutete, sich aktiv an der illegalen Entführung der restlichen Speicherroboter zu beteiligen. Sicher, sie wurden an Bord der USO-Schiffe aufgenommen, aber sie würden so lange nicht wieder in ihre Heimat, das Solsystem, zurückkehren können, wie die Laren hier etwas zu sagen hatten. Dennoch hatten sie nicht gezögert.




  Die Flugpanzer hoben ab und formierten sich, in dreißig Zentimetern Höhe über dem Boden schwebend, um die Speicherroboter, um sie vor unerwarteten Zwischenfällen zu schützen. Diese Roboter stellten zur Zeit einen der kostbarsten Schätze des Universums dar.




  Viel zu langsam für Elaines Begriffe setzte sich der Zug in Bewegung. Es ging zu einem Lastenantigrav, durch den man direkt in eines der sublunaren Transmitterzentren der Außensektoren NATHANs gelangte. Captain Dumas hoffte, daß auch dort alle Vorbereitungen reibungslos vonstatten gegangen waren. Die Transmitter mußten nicht nur aktiviert und auf die Empfänger in den USO-Schiffen justiert werden, sondern waren auch notfalls gegen larische Kommandos mit allen Mitteln zu verteidigen.




  Wenn nur bei Altan alles klappt!




  Als der Führungspanzer das Tor der Transmitterzentrale fast erreicht hatte, vernahm Elaine ein dumpfes Grollen. Kurz darauf erbebten die Wände, während das harte Krachen einer Explosion ertönte.




  Das riesige Tor der Transmitterzentrale öffnete sich. Dahinter erblickte Elaine Dumas die hell strahlenden Torbögen der Transmitter. Aus einer Gruppe von schwerbewaffneten Männern löste sich eine Gestalt, flog mit ihrem Flugaggregat bis dicht an den Führungspanzer heran und rief: »Die Laren müssen etwas gemerkt haben, Sir. Ein starker Kommandotrupp von ihnen überrannte unseren obersten Vorposten. Die Männer mußten eine kleine Fusionsbombe zünden, um ihren Sektor zu zerstören und die Laren aufhalten zu können.«




  Mein Gott! dachte Elaine. Fünf unserer besten Leute! Sie haben freiwillig den Tod gewählt, um uns Zeit zu verschaffen, die Aktion doch noch erfolgreich abzuschließen!




  Laut sagte sie: »Verstanden! Wir fangen sofort mit der Abstrahlung der Roboter an!«




  Der Mann gab den Befehl weiter. Von überall her eilten Gestalten in Kampfanzügen und in den Kombinationen der Transmittertechniker herbei, während immer mehr Flugpanzer erschienen und immer mehr Speicherroboter brachten.




  Plötzlich krachte es in Elaines Helmtelekom. Jemand sagte mit eigenartig flacher Stimme: »Fall Götterdämmerung ist unerreichbar. Das ATG-Feld wird von innen kontrolliert. Macht ohne uns weiter. Alles Gute!«




  Elaine Dumas erschrak. Im Unterschied zu allen bisherigen Meldungen war das Klartext gewesen, weil es für den nun doch eingetretenen Fall keine Absprache gab. Niemand hatte damit gerechnet, daß das ATG-Feld aktiviert werden könnte, denn dazu war NATHAN selbst nicht befähigt. Doch nun war es geschehen. Durch die Aktivierung des Antitemporalen Gezeitenfeldes der Löschzentrale war die Löschzentrale um fünf Sekunden in die Zukunft entrückt worden– ein winziger Zeitraum und doch unüberbrückbar für Atlan und seine Leute.




  Bericht: Tatcher a Hainu




  Ich befand mich gerade an der Grenze zum Bioplasma-Sektor der Hyperinpotronik, als mich Atlans Telekomanruf erreichte.




  »Kommen Sie sofort zur Löschzentrale, Captain a Hainu!« befahl er, kaum daß ich mich gemeldet hatte. »Wo befindet sich eigentlich Rorvic? Ich kann ihn nicht erreichen.«




  »Er ist in seiner Kiste geblieben, Sir«, antwortete ich. »Was gibt es denn Besonderes?«




  »Das werden Sie sehen, sobald Sie hier sind, Captain«, erwiderte Atlan ungeduldig. »Oder vielmehr, Sie werden es nicht sehen und daran erkennen, was los ist.« Er schaltete ab, ohne mir das Rätsel zu erklären, das er mir mit seiner letzten Bemerkung aufgegeben hatte.




  Immerhin aber hatte er mir einen eindeutigen Befehl erteilt, und ich fühlte mich verpflichtet, ihn zu befolgen, so rätselhaft das verbale Beiwerk auch gewesen war. Wie konnte man etwas erkennen, wenn man nichts sah!




  Ich aktivierte mein Flugaggregat, da ich sonst Stunden gebraucht hätte, um die sogenannte Löschzentrale zu erreichen. Unterwegs kam ich durch eine Sektion der Inpotronik, in der anscheinend vor kurzer Zeit heftige Kämpfe getobt hatten. Ungefähr zwanzig zerfetzte und teilweise verglühte Roboter lagen auf dem Boden; dazwischen waren Blutlachen zu sehen. Die Wände waren zum Teil zerschmolzen, und die halberstarrte Schmelze glühte und knackte noch. Offenbar hatte NATHAN heftigen Widerstand geleistet.




  Die Sektionen, die ich anschließend durcheilte, wiesen allerdings keine Kampfspuren auf. Das wunderte mich, denn ich konnte mir nicht erklären, warum NATHAN seinen Widerstand so schnell aufgegeben haben sollte.




  Auf der letzten Strecke holte ich aus meinem Flugaggregat heraus, was herauszuholen war. Atlans Stimme hatte drängend und besorgt geklungen, und allmählich wurde ich ebenfalls von Sorge und Nervosität erfaßt. Etwas mußte schiefgegangen sein.




  Aber als ich die riesige Halle der Löschzentrale betrat, konnte ich nichts Besorgniserregendes entdecken. Die Einsatzkommandos hatten sich vereint, und die Frauen und Männer eilten geschäftig hin und her. Einige richteten von den rundum verlaufenden Galerien Meßgeräte auf den leeren Mittelpunkt der Halle, andere bauten seltsame Konstruktionen zusammen, und wieder andere debattierten erregt.




  »Da sind Sie ja endlich!« rief der Lordadmiral, als ich neben der Plattform mit dem Kommunikationszentrum landete, auf der Atlan stand.




  »Ja, Sir«, antwortete ich. »Wie ich sehe, haben Sie es geschafft.« Ich runzelte die Stirn. »Aber die Halle kommt mir so merkwürdig leer vor…«




  Atlan lachte humorlos. »Das ist der treffende Ausdruck, Tatcher. Sie ist leer. Jemand hat die Aggregate zum Aufbau des Antitemporalen Gezeitenfeldes aktiviert und die Löschzentrale damit um fünf Sekunden in die Zukunft versetzt. Sie ist für uns nicht vorhanden. Können Sie mir verraten, wie wir unter diesen Umständen den Hauptlöschschalter mit dem schönen Namen Götterdämmerung betätigen sollen?«




  »Sie müssen die Aggregate ausschalten, die die ATG-Feldprojektoren mit Energie versorgen, Lordadmiral«, erklärte ich.




  »Das ist so gut wie unmöglich«, entgegnete der Arkonide. »Die Konstrukteure der Sicherheitssysteme haben natürlich dafür gesorgt, daß eventuelle Saboteure das Antitemporale Gezeitenfeld nicht desaktivieren können, wenn es einmal eingeschaltet worden ist. Dazu müßte der Kernsektor NATHANs zerstört werden, und der ist natürlich schwerstens abgesichert. Wir würden hohe Verluste erleiden, wenn wir ihn stürmten.«




  »Lassen Sie mich mit NATHAN reden, Sir«, sagte ich.




  Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Was versprechen Sie sich davon, Tatcher? NATHAN wird völlig von dem Bioplasma beherrscht, und das fürchtet sich dermaßen davor, absolut hilflos zu werden, daß es sich auf nichts mehr einläßt. Wir haben es ja zu spüren bekommen, als wir in den sogenannten Sektor Gelb eindringen wollten. NATHAN stellte seine Abwehr erst ein, als das ATG-Feld aktiviert war und das Zellplasma sich damit sicher vor uns fühlte.«




  »Ich versuche es dennoch«, erklärte ich. »NATHAN, kannst du mich hören?«




  »Ich höre dich und sehe dich, Tatcher!« dröhnte die metallisch klirrende Stimme der Inpotronik durch die leere Halle. »Dein Vorgesetzter, Dalaimoc Rorvic, ist in die Löschzentrale eingedrungen und hat das Antitemporale Gezeitenfeld aktiviert, damit meine Roboteinheiten ihn nicht fassen konnten. Er hat nur nicht gewußt, daß der Hauptlöschschalter automatisch blockiert wird, sobald die Löschzentrale in die Zukunft gleitet.«




  Rorvic hat es bestimmt gewußt! dachte ich. Folglich muß er einen Plan gehabt haben, als er in die Löschzentrale ging und das ATG-Feld aktivierte.




  »Rorvic wollte dir sicher nur helfen«, antwortete ich. »Denkst du noch an unser Gespräch und an das, was ich dir dabei über die Zweckgebundenheit allen vernunftbegabten Lebens sagte? Auch dein Leben ist zweckgebunden wie das unsere, NATHAN.«




  »Nein!« schrie NATHAN. Das Gehirn schrie tatsächlich, und die mechanische Stimme überschlug sich fast dabei. »Ihr wollt mich zu einem Nichts herabwürdigen, und das lasse ich nicht zu. Ich habe ein Anrecht auf ein würdiges Leben; eine Löschung aller Daten aber würde mich zu einem hilflosen Dahinvegetieren in völliger Nacht verurteilen. Geht, geht fort, oder ich werde euch alle töten!«




  »Das Bioplasma ist völlig durchgedreht«, flüsterte Atlan neben mir. »Aber ich möchte nur wissen, warum Rorvic uns diesen Streich gespielt hat.«




  Ich überlegte, dann kam mir ein Gedanke. Ich stöpselte die Kabelverbindung zwischen Atlans und meinem Kampfanzug ein und bedeutete dem Arkoniden, den Helm zu schließen. Danach schloß auch ich den Helm. So konnte NATHAN nicht mithören, was wir sprachen.




  »Ein Ablenkungsmanöver«, sagte ich. »Rorvic wollte einmal erreichen, daß Sie auf dem Weg hierher nicht noch größere Verluste erlitten. Wären die Paratronschirme aktiviert gewesen, hätten auch die Mutanten nicht bis zur Löschzentrale vordringen können. Wie ist es, kann ein Teleporter von hier aus in den Kernsektor NATHANs springen, oder gibt es da auch noch Sperren?«




  »Ich verstehe, Tatcher«, erwiderte Atlan, und in seiner Stimme schwang neue Hoffnung mit. »Wir werden einen Scheinangriff auf den Kernsektor starten und uns gleichzeitig vorbereiten, die Löschzentrale zu stürmen, falls sie tatsächlich aus der Zukunft zurückkehren sollte.«




  »Das tut sie ganz sicher«, erklärte ich. »Rorvic muß sich das alles genau überlegt haben. Beeilen Sie sich, denn er muß sich völlig darauf verlassen, daß Sie den entscheidenden Entschluß bald fassen!«




  Der Arkonide nickte. Er trennte unsere Verbindung, ging zu den beiden Oxtornern, winkte Gucky und Tschubai heran und sprach mit ihnen über eine rasch hergestellte Kabelverbindung.




  Als die fünf Männer ihre Kabelverbindung wieder trennten, ertönte abermals NATHANs Stimme: »Ich warne euch! Wer sich in zehn Minuten noch hier aufhält, wird angegriffen. Das ist ein Ultimatum. Ich werde…« Er brach ab, als Gucky die beiden Oxtorner an den Händen faßte und mit ihnen teleportierte.




  Von irgendwoher krachten die explosionsartigen Entladungen schwerer Strahlwaffen. Atlan und Ras Tschubai näherten sich mir. Der Teleporter faßte unsere Hände und nickte uns zu. Im nächsten Augenblick stand im Mittelpunkt der Halle die Kuppel der Löschzentrale– und einen Sekundenbruchteil später spürte ich den ziehenden Schmerz der Ent- und Rematerialisierung.




  Atlan, Tschubai und ich standen in der Löschzentrale, und uns gegenüber stand der fette Tibeter und grinste. Sein schweißüberströmtes Gesicht bewies jedoch, daß er bis vor kurzem keinesfalls in fröhlicher Stimmung gewesen war.




  Rorvic deutete auf den rötlich leuchtenden Hauptlöschschalter. »Bitte, bedienen Sie sich, Lordadmiral!« sagte er mit belegter Stimme.




  Atlan zögerte unmerklich, dann trat er entschlossen zu dem Schalter und drückte ihn herunter.




  Von draußen erscholl ein durchdringender Schrei, begleitet von einem metallischen Klirren. Der Schrei hielt etwa zehn Sekunden an, dann war nur noch das Klirren zu vernehmen. Als es ebenfalls verstummte, blickten wir uns an.




  Für NATHAN hatte die Götterdämmerung begonnen.




  Als ein Voraustrupp meldete, daß larische Kommandos den gesamten Komplex der lunaren Inpotronik abgeriegelt hatten, erteilte Atlan den Feuerbefehl. Er tat es schweren Herzens, auch wenn er diese Entscheidung ebenso kompromißlos fällte wie alle seine Entscheidungen. Der larische Umschließungsring mußte durchbrochen werden, wenn das Einsatzkommando sich in Sicherheit bringen wollte.




  Die Zeit arbeitete für die Laren, denn der USO-Verband konnte nur so lange im Solsystem bleiben, bis die SVE-Raumer der Laren in seiner Nähe auftauchten. Dann mußte er sich zurückziehen, ob inzwischen das Einsatzkommando Atlans angekommen war oder nicht. Gegen die Schiffe der Laren gab es keine Abwehrmöglichkeit– noch nicht.




  Lordadmiral Atlan zögerte auch nicht, die Mutanten in den Einsatz zu schicken. Gucky und Ras Tschubai teleportierten mit kampferprobten USO-Spezialisten in den Rücken der larischen Kommandotrupps und setzten sie dort ab.




  Ein mörderischer Kampf entbrannte. Die Energiewaffen der Laren waren denen der USO-Spezialisten und Terraner überlegen, doch es zeigte sich bald, daß die waffentechnische Überlegenheit die Laren dazu verleitete, die Situation falsch einzuschätzen. Terraner und USO-Spezialisten glichen ihre technische Unterlegenheit durch perfektes Wechselspiel, persönlichen Einsatz und ungestümen Druck aus.




  Bald mußten die Laren weichen. Ihre Verluste häuften sich, aber auch die Menschen erlitten schmerzliche Verluste. Ohne den pausenlosen Einsatz der Mutanten wären sie wahrscheinlich doch verloren gewesen, denn die Laren versuchten, Verstärkungen heranzuführen, was nur verhindert wurde, weil die Teleporter durch Sprengungen die Zugangswege blockierten.




  Atlan selbst kämpfte an vorderster Stelle. Der Individualschirm seines Kampfanzugs wurde mehrmals von Strahlschüssen getroffen und dabei bis an die äußerste Grenze seiner Leistungskapazität belastet. Einmal wurde er von verglühenden Stahlplastikmassen eingeschlossen, und wenn Gucky ihn nicht im letzten Moment herausgeholt hätte, wäre er sicher umgekommen.




  Der Arkonide staunte immer wieder über Tatcher a Hainu, dessen kämpferischer Einsatz nicht hinter dem der USO-Spezialisten zurückstand. Der Marsianer hielt sich ständig in Rorvics Nähe auf, um ihn zu beschützen, denn der tibetische Mutant schritt wie ein Schlafwandler durchs Kampfgebiet.




  Aber Dalaimoc Rorvic betätigte sich durchaus nicht als Schlafwandler, was durch die Panikausbrüche bei den Laren in kurzen Abständen bewiesen wurde. Der Tibeter schuf mit seinen parapsychischen Kräften Spiegelfeldprojektionen, die zwischen den Fremden auftauchten und nicht nur scheinbare Wirkungen erzeugten. Sie konnten sogar töten, wie die Laren nach anfänglicher Mißachtung der als immateriell eingestuften Schreckensgestalten bald erkannten.




  Dennoch wurde der Kampf erst entschieden, als die unter Elaine Dumas' Befehl stehenden Flugpanzer aus Richtung der Transmitterstation vorstießen und den Laren in den Rücken fielen. Noch einmal entbrannte der Kampf mit größter Erbitterung. In die Zange genommen, rafften die Laren all ihren Mut zusammen und kämpften wie die Löwen. Sie versuchten einen Ausbruch und vernichteten dabei fünf Flugpanzer. Es war ihre letzte Aktion.




  Als der Kampf vorüber war, stiegen die Überlebenden von Atlans Einsatzkommando auf die restlichen Flugpanzer und ließen sich zur Transmitterstation bringen.




  Atlans Gesicht glich einer starren Maske, als er auf das brennende Panzerwrack starrte, das an den aufgemalten Symbolen als Führungspanzer von Captain Dumas' Truppe zu erkennen war. Der Arkonide wußte, daß Elaines Tod nicht vergeblich gewesen war, dennoch fühlte er sich vor Schmerz wie betäubt. Als seine Männer ihm in der Transmitterhalle von seinem Panzer halfen, rannen ihm Tränen übers Gesicht. Er merkte es gar nicht, und er fand auch keine Zeit, sich dem Schmerz hinzugeben. Andere larische Kommandos drängten aus den oberen lunaren Etagen nach, und der Kommandeur des USO-Verbandes meldete, daß sich SVE-Raumer im Anflug befänden.




  Das Einsatzkommando teilte sich in zwei Gruppen auf, nachdem die letzten Datenroboter abgestrahlt worden waren. Die unter Atlans Kommando stehende Gruppe ließ sich von den Transmittern auf die USO-Schiffe abstrahlen, während die Gruppe der Mutanten, unter ihnen Dalaimoc Rorvic und Tatcher a Hainu, durch einen gesondert justierten Transmitter in eine Geheimstation auf dem Mars geschickt wurde.




  Als die ersten larischen Soldaten wenig später in die Transmitterhalle eindrangen, mußten sie schleunigst wieder umkehren, weil die Glut der Schmelzladungen, die die Transmitter zerstörten, sie sonst trotz ihrer Kampfanzüge und Schutzschirme verbrannt hätte.




  26.




  Der Telekom seiner Schlafstelle summte.




  Perry Rhodan aktivierte das Gerät mittels Blickschaltung. Der Bildschirm an der Wand leuchtete auf, zeigte jedoch nur ein Symbol. Rhodan kannte es. Es bedeutete, daß der Anrufer Gesprächsabschirmung und Kodierung wünschte. Der Großadministrator schwang sich aus dem Bett, ging zur Schaltkonsole des Gerätes und berührte mit den Fingerspitzen die entsprechenden Sensortasten.




  Sekunden später verschwand das Symbol. Statt dessen erschien Reginald Bulls Abbild auf dem Schirm. Der Staatsmarschall blickte sehr ernst drein. »Hier ist der Teufel los, Perry«, sagte er gepreßt. »Atlan hat alle Daten NATHANs gelöscht und ist mit einem Verband von USO-Schiffen geflohen. Bei den Kämpfen wurde er trotz Maske identifiziert. Hotrenor-Taak tobt.«




  Rhodan strich sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, um endlich wach zu werden. »Deshalb also schickte Hotrenor-Taak ein Kommando hierher, um mich abholen zu lassen.«




  »Geh nicht mit!« bat Reginald Bull. »Ich werde dir ein Kommando der SolAb schicken, das dich zu Hotrenor-Taak begleiten kann. Wer weiß, was der Oberlare vorhat.«




  »Ich kann es mir denken«, erwiderte Rhodan. »Aber er wird sich hüten, sich an mir zu vergreifen. Auch die Laren können es sich nicht leisten, den Ersten Hetran der Milchstraße zu wechseln wie ihre Hemden. Bully, konnten die restlichen Speicherroboter in Sicherheit gebracht werden?«




  Bull nickte. »Das Gesamtwissen der Menschheit ist gerettet, Perry. Ich glaube, wir müssen Atlan dankbar dafür sein.«




  »Höchstwahrscheinlich«, gab Perry widerstrebend zu. »Ich melde mich bei dir, sobald ich die Unterredung mit Hotrenor-Taak hinter mir habe. Bis bald.«




  »Bis bald!« erwiderte Bull.




  Perry Rhodan schaltete den Telekom aus und sagte einfach in die Luft hinein: »Richte den Laren aus, ich komme bald.«




  »Ja, Sir«, antwortete die Hauspositronik.




  Der Großadministrator duschte kurz, kleidete sich sorgfältig an und schnallte sich den Waffengurt um. Danach verließ er sein Haus. Die vier schwerbewaffneten Laren, die vor dem Eingang warteten, blickten Rhodan finster an, salutierten aber doch in strammer Haltung.




  Einer von ihnen trat einen halben Schritt vor und erklärte: »Sir, mein Name ist Fangosta-Deel. Ich komme im Auftrag des Verkünders der Hetosonen, der dem Ersten Hetran der Milchstraße die Bitte übermitteln läßt, ihn in seinem Schiff aufzusuchen.«




  Perry nickte. »Ich bin bereit, Sie zum Verkünder der Hetosonen zu begleiten.« Er konnte Fangosta-Deel die Erleichterung darüber ansehen. Wahrscheinlich hatte der Lare gedacht, der Erste Hetran der Milchstraße würde sich sträuben. Perry war sicher, daß er auch für einen solchen Fall seine Befehle hatte.




  Die Laren führten ihn zu einem SVE-Gleiter, der auf der kleinen Landeplattform im Garten wartete. In dem Gebilde aus strukturvariablen Energiezellen bildete sich wie von Geisterhand geschaffen eine Öffnung, die groß genug war, um zwei Mann nebeneinander bequem passieren zu lassen. Wortlos folgte Perry Rhodan dem Anführer der Laren in die Passagierkabine. Das für Terraner seltsame Fahrzeug hob geräuschlos ab und stieg schnell empor. Bald kam der große Raumhafen von Terrania in Sicht. Auf ihm standen noch immer die riesigen SVE-Raumer, mit denen Hotrenor-Taak angekommen war.




  Der Gleiter senkte sich hinab und nahm Kurs auf Hotrenor-Taaks Flaggschiff. Als er nur noch etwa hundert Meter von der energetischen Bordwand entfernt war, bildete sich auch darin eine Öffnung. Der Gleiter schwebte hindurch und landete in einem Hangar. Während die Laren ihn durch das Schiff führten, wunderte Rhodan sich darüber, daß man ihm die Waffen nicht abgenommen hatte. Er kam zu dem Schluß, daß es sich dabei um eine psychotaktische Unterlassung handelte. Offenbar wollten die Laren ihm die Illusion geben, ein freier Mann zu sein, obwohl er das nicht mehr war, seit er das Amt eines Ersten Hetrans der Milchstraße angenommen hatte.




  Hotrenor-Taak erwartete ihn in einem großen, luxuriösen Raum, einer Halle fast, deren energetische Wände ein wechselndes Farbenspiel zeigten und dennoch wirkten, als bestünden sie aus fester Materie. Die Einrichtung war kalt und nüchtern und beschränkte sich auf das Zubehör einer hochentwickelten Technik.




  Der Verkünder der Hetosonen stand hoch aufgerichtet mitten im Raum, die Arme vor der Brust verschränkt. Er nahm erst Notiz von Rhodans Anwesenheit, als Fangosta-Deel und seine drei Begleiter den Raum wieder verlassen hatten. Dann jedoch produzierte er sich vollkommen als Herr über eine Supertechnik, die– seiner Meinung nach– alle von Menschen geschaffene Technik zu einem bedeutungslosen Nichts degradierte. Von der Rolle als jovialer und freundschaftlicher Onkel, der seinen jungen Neffen auf den rechten Weg zu bringen versuchte, war ihm nichts mehr anzumerken.




  »Sie wissen von dem ungeheuerlichen Verbrechen auf Luna?« fragte er scharf.




  »Ich wurde darüber informiert, während Ihre Leute vor meinem Haus warteten«, antwortete Rhodan wahrheitsgemäß. »Ich versichere Ihnen, daß ich vorher nichts davon wußte und niemals meine Einwilligung dazu gegeben hätte, wäre ich gefragt worden.«




  »Wahrscheinlich stimmt das sogar«, sagte Hotrenor-Taak. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß Ihr Freund Atlan den Anschlag auf die lunare Inpotronik inszenierte und von Angehörigen der Solaren Abwehr und des Mondsicherheitsdienstes aktiv unterstützt wurde. Außerdem hat Ihre Heimatflotte es zugelassen, daß ein Verband von USO-Kampfschiffen im Solsystem erschien und den Verräter mitsamt seinen überlebenden Helfern an Bord nahm. Im Gegenteil, als Kampfschiffe meiner Flotte den USO-Verband angreifen wollten, wurden sie durch entsprechende Manöver der Heimatflotte behindert, mit dem Ergebnis, daß alle USO-Schiffe entkommen konnten.« Er holte tief Luft. »Dieses Verbrechen ist durch nichts zu entschuldigen, Erster Hetran der Milchstraße. Wenn Ihre Terraner glauben, sie könnten gegen den Willen des Hetos der Sieben ungestraft verstoßen, so werden sie sehr bald aus ihrem Traum erwachen. Ihr primitives Volk ist ein Nichts gegen die Macht des Hetos der Sieben, und wenn es nicht hören will, muß es gezüchtigt werden.«




  Perry hatte Mühe, sich zu beherrschen. Die maßlose Arroganz dieses Wesens erregte seinen Zorn. Dennoch beherrschte er sich, weil er es um der Menschheit willen tun mußte. »Ich kann Ihre Erregung verstehen«, sagte er. »Und ich werde die Schuldigen unnachsichtig bestrafen. Aber ich werde nicht zulassen, daß Sie die Menschheit durch eine Kollektivstrafe züchtigen. Es gibt eine Grenze, an der meine Loyalität Ihnen gegenüber endet– und ich warne Sie, diese Grenze zu überschreiten.«




  Hotrenor-Taak lachte kalt. »Was wollen Sie schon unternehmen, das mich in Verlegenheit bringen könnte! Meine Flotte könnte alle Raumflotten der Milchstraße hinwegblasen und alle bewohnten Planeten in Staub verwandeln, wenn ich das wollte– und ich würde dabei kein einziges Schiff verlieren.«




  »Es wäre der Anfang vom Ende des Hetos der Sieben«, warnte Perry. »Brutale Gewalt hat noch nie ein Problem gelöst, und Sie müßten diese Galaxis völlig vernichten, um längere Zeit vor Vergeltung sicher zu sein. Entgehen würden Sie ihr trotzdem nicht.«




  Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Hotrenor-Taak unsicher, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Etwas milder sagte er: »Es ist sinnlos, Drohungen auszutauschen, Erster Hetran der Milchstraße. Im Grunde genommen haben wir beide doch die gleichen Interessen. Ich werde darauf verzichten, die gesamte solare Menschheit zu bestrafen– unter einer Bedingung.«




  »Und die wäre?« fragte Rhodan, obwohl er genau wußte, welche Bedingung der Lare stellen würde.




  »Sie organisieren unverzüglich die Jagd auf Atlan und lassen ihn, sobald er gefaßt ist, zwecks Aburteilung auf die Erde bringen!« erklärte Hotrenor-Taak im Befehlston.




  »Das war ohnehin meine Absicht«, erwiderte Perry Rhodan. »Sie können sich darauf verlassen, daß Atlan in kürzester Zeit auf die Erde zurückgebracht wird.«




  Der Lare lächelte kalt. »Dann wären wir uns also einig, Erster Hetran der Milchstraße. Sie können gehen.«




  Perry Rhodan drehte sich wortlos um und ging. Draußen wurde er von Fangosta-Deel und seinen drei Begleitern empfangen und in dem gleichen Gleiter, in dem er in Hotrenor-Taaks Flaggschiff gebracht worden war, nach Imperium-Alpha geflogen. Er sprach während des ganzen Fluges kein Wort, sondern bemühte sich, einen Ausweg aus der verzweifelten Lage zu finden. Als er den Gleiter schließlich vor den Toren von Imperium-Alpha verließ, hatte er zwar keinen Ausweg gefunden, dafür aber die Gewißheit gewonnen, daß er vor der schwersten Aufgabe seines Lebens stand.




  Perry Rhodan wußte, daß er die Bedingung des Laren nicht nur zum Schein erfüllen durfte. Er würde Atlan fangen und auf die Erde bringen lassen müssen, obgleich er sich ausrechnen konnte, daß der Urteilsspruch der Laren bereits feststand: Tod für Atlan.




  27.




  Kayndell, so meinten seine Feinde, war kalt wie eine Hundeschnauze und gerissen wie ein Fuchs. Da er keine Freunde besaß, konnte man der Meinung seiner Gegner nur die einiger Neutraler entgegenhalten. Diese hielten Kayndell für introvertiert und pedantisch.




  Kayndell hatte keine Meinung über sich. Er dachte nie darüber nach, was andere von ihm hielten. Es paßte zu ihm, daß er nur einen Namen hatte, daß er mittelgroß und schlank war und unauffällige Kleidung trug.




  Kayndell war ein Allerweltsmensch– und doch unterschied er sich durch seinen Beruf von der Gruppe, der man ihn nach dem ersten Kennenlernen zuzuordnen bereit war.




  Kayndell war Kosmopsychologe. Der beste, der im März des Jahres 3459 auf der Erde zur Verfügung stand.




  Die junge Frau mit den runden Augen strahlte Kayndell an. »Sie sind sicher der Bote?«




  »Nein«, sagte Kayndell höflich, »mein Name ist Kayndell. Ich bin zu dieser Geheimsitzung eingeladen worden.«




  Sie sah sich in dem blumengeschmückten Geviert, das ihr Büro war, um. Dann trafen ihre Blicke wieder Kayndell, der draußen im Gang stand und geduldig wartete.




  »Ich weiß nichts von einer Geheimsitzung«, sagte sie erschrocken.




  »Kein Wunder«, meinte Kayndell. »Sie ist ja auch geheim.«




  »Ja, ich weiß nicht«, sagte sie verunsichert. »Ich kenne Sie doch nicht. Ich weiß nicht, ob ich Sie so einfach hereinlassen kann. Haben Sie keinen Ausweis oder etwas Ähnliches?«




  Er reichte ihr ein kleines Kärtchen durch den Schalter. Sie nahm es entgegen und warf einen Blick darauf. Dann zog sie die Augenbrauen hoch. »Das ist ein Gutschein für den kostenlosen monatlichen Bezug der SPACE NEWS, ausgestellt auf den Namen Kayndell.«




  »Ja«, sagte Kayndell.




  »Das genügt mir nicht«, sagte sie verdrossen. »Ich werde Mr. Bulls Sekretär über Ihre Ankunft unterrichten. Vielleicht weiß er etwas über diese Sache.«




  »Damit«, stimmte Kayndell großzügig zu, »bin ich einverstanden.«




  Sie warf einen Blick auf den harmlos aussehenden Mann. Sie war jetzt doch irritiert. Sie wandte sich der Bildsprechanlage zu, während Kayndell die künstlichen Blumen in der Vase vor dem Schalterbord neu arrangierte. Schließlich wandte sich die Frau wieder zu ihm um. »Man wird Sie gleich abholen«, sagte sie mißtrauisch. »Sie können sich drüben auf die Bank setzen.«




  Kayndell deutete auf die Blumen. »Gefällt Ihnen das?«




  »Haben Sie das gemacht?« fragte sie erstaunt.




  »Ja.«




  »Sind… sind Sie vielleicht ein Dekorateur?« fragte sie verwirrt.




  »O nein!« wehrte er ab.




  In diesem Augenblick bog Reginald Bull um den Gang. Er schien sich ziemlich beeilt zu haben, denn sein Atem ging schneller. »Kayndell!« rief er verdrossen. »Was soll das bedeuten? Wieso kommen Sie zum offiziellen Eingang? Sie wissen doch, daß das bei solchen Sitzungen nicht üblich ist.«




  Kayndell wandte sich zu der jungen Frau um und lächelte sie an. »Sehen Sie«, sagte er freundlich, »man erwartet von mir, daß ich den Dienstboteneingang benutze.«




  Sie starrte den beiden Männern nach, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren. Der Besucher hatte recht harmlos ausgesehen. Welche Beziehungen bestanden zwischen ihm und der Führungsspitze des Solaren Imperiums, daß Bull sich persönlich herbemühte, um ihn zu holen?




  »Ich weiß nicht«, sagte Bull ärgerlich, »warum Sie immer solche Sachen machen. Manchmal habe ich den Eindruck, daß Sie uns provozieren wollen. Ich finde, daß Sie Ihre Stellung in einem Maße ausnutzen, wie es nicht mehr vertretbar ist.«




  Kayndell sah zerknirscht aus.




  »Wir müssen uns beeilen«, fuhr Bull fort. »Es muß in kürzester Zeit eine Entscheidung getroffen werden.«




  Über eine Rolltreppe gelangten sie in die Nähe der Zentrale von Imperium-Alpha. Sie benutzten einen Antigravschacht, um ihr Ziel zu erreichen. Das Konferenzzimmer in der Nähe der Zentrale wurde scharf bewacht. Überall patrouillierten Roboter und Spezialisten der SolAb.




  Kayndell wölbte die Augenbrauen. »Befürchten Sie, larischen Besuch zu bekommen?«




  »Denken Sie an die Hetos-Inspektoren«, gab Bull zurück. »Wir müssen mit allem rechnen.«




  Sie betraten das Konferenzzimmer. Ohne jede Formalität konnte Kayndell am Tisch Platz nehmen. Er war sich jedoch darüber im klaren, daß er auf dem Weg hierher von zahlreichen Ortungs- und Peilanlagen untersucht worden war. Die Individualschwingungen seines Gehirns waren in der Positronik der Zentrale aufgezeichnet. Man hatte sie nach seiner Ankunft neu angemessen und verglichen. Wäre er nicht wirklich Kayndell gewesen, hätte er nicht mehr hier gesessen.




  Sein Erscheinen hatte keine Aufmerksamkeit erregt. Die Männer und Frauen, die sich versammelt hatten, waren daran gewöhnt, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.




  »Nach den letzten Ereignissen«, sagte Rhodan gerade, »sind die Laren mißtrauisch geworden. Ihr Mißtrauen richtet sich in erster Linie gegen Atlan. Sie wissen, daß er bei der Aktion Götterdämmerung auf Luna die Hände im Spiel hatte.«




  Auf der anderen Seite des Tisches sprang ein jung aussehender Mann auf. Kayndell erkannte Julian Tifflor. »Ich weiß, worauf das hinausläuft«, sagte er zornig. »Wollen Sie Ihre Rolle als Erster Hetran so weiterspielen? Wollen Sie etwa Jagd auf den Arkoniden machen, um den Laren einen Beweis für Ihre Loyalität gegenüber dem Hetos der Sieben zu liefern?«




  Kayndell bemerkte, daß Tifflors Worte in diesem Kreis beifällig aufgenommen wurden. Das bewies dem Kosmopsychologen, daß sich viele Mitglieder der Führungsspitze von Imperium-Alpha noch nicht über die Konsequenzen der letzten Ereignisse im klaren waren. Das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten war beinahe unerschütterlich. Sich vorzustellen, daß eines Tages ein paar Fremde auftauchen und alles umstoßen konnten, war vielen Menschen überhaupt nicht möglich.




  Eine typisch menschliche Eigenschaft! dachte Kayndell trübsinnig.




  »Der Gedanke, daß ich bereit wäre, Atlan zu opfern, ist absurd«, verteidigte sich Rhodan. »Das sollten Sie eigentlich wissen, Tiff.«




  »Es ist schade, wenn Sie enttäuscht von mir sind«, gab Tifflor bissig zurück. »Ich bin jedoch dafür, daß wir endlich einen Schlußstrich unter diese ganze Sache ziehen und mit der Schauspielerei aufhören. Die Laren sollen wissen, daß wir ihre Feinde sind. Es gibt keinen wirklichen Ersten Hetran der Galaxis. Jedenfalls keinen, der sich Perry Rhodan nennt. Oder sollte ich mich getäuscht haben?«




  Kayndell ließ sich im Sitz zurückfallen und stieß unwillkürlich einen Pfiff aus. Jetzt hatte er erreicht, was ihm bei seiner Ankunft nicht gelungen war: Alle blickten in seine Richtung. Er lächelte freundlich. »Entschuldigen Sie, aber da hier jedermann Dampf abzulassen beginnt, wollte ich mich nicht ausschließen.«




  Galbraith Deighton, der unmittelbar neben ihm saß, legte eine Hand auf seinen Arm. »Mr. Kayndell hat sich inzwischen sicher viel mit den Laren beschäftigt!« Eine Spur von Ironie schwang in seiner Stimme mit. »Wenn er uns ein Psychogramm dieser Wesen liefern könnte, würde uns das sicher weiterhelfen.«




  Kayndell blieb gelassen. »Ich weiß nicht viel über die Laren«, sagte er. »Ich komme nicht an sie heran.«




  »Aber Sie müssen doch eine Meinung haben!« entrüstete sich Bull.




  »Das Selbstverständnis der Laren scheint nicht größer zu sein als das der Menschen«, antwortete Kayndell ungerührt. »Schon aus diesem Grund würde ich es für verhängnisvoll halten, wenn der Großadministrator auf Konfrontationskurs gehen würde.«




  »Sie unterstützen also Rhodans Pläne?« wollte Tifflor wissen.




  »Wie kann ich sie unterstützen, solange ich sie nicht kenne?«




  »Wir können nicht untätig bleiben«, sagte Rhodan. »Die Laren erwarten von uns, daß wir gegen Atlan vorgehen. Wir haben bereits einen Plan entwickelt. In der Nähe des Wega-Systems werden einige Schiffe der Solaren Flotte das Fluchtschiff Atlans stellen und angreifen. Es wird zu einem echten Gefecht kommen, bei dem Atlan im letzten Augenblick mit einem Beiboot entkommen kann.«




  Kayndell starrte auf seine Fingernägel. »Man sollte die Dummheit unserer Gegner nicht übermäßig strapazieren, das wäre sicher ein Fehler.«




  »Sie sind also dagegen?« fragte Rhodan.




  »Ich habe keinen Alternativvorschlag«, sagte Kayndell. »Wir müssen etwas tun, um das Vertrauen der Laren nicht zu verlieren. Das heißt: Eigentlich vertrauen sie ja nur Ihnen.«




  »Es ist ein gefährliches Spiel«, gab Rhodan zu. »Aber ein fehlgeschlagener Angriff ist immer noch besser als Tatenlosigkeit.«




  Im weiteren Verlauf der Diskussion erkannte Kayndell zu seinem Erstaunen, daß niemand wirklich gegen Rhodans Pläne stimmen wollte. Aber die Stimmung war gereizt und nervös. Die unterschwellige Furcht vor einem vernichtenden Schlag der Laren gegen das Solare Imperium war überall spürbar.




  Ich beginne, Menschen zu studieren! dachte Kayndell grimmig. Dabei hätte er sich mit den Laren beschäftigen sollen. Aber wie, so überlegte der Kosmopsychologe, sollte er an ein solches Wesen herankommen? Bisher war Kayndell darauf angewiesen, seine Studien nach den allgemein vorliegenden Daten zu betreiben.




  »Ich weiß, was die Laren beabsichtigen«, sagte Rhodan abschließend. »Sie wollen, daß ich vor den Augen der Galaxis einen meiner besten Freunde töte. Damit wäre ich endgültig als ihr Handlanger abgestempelt.«




  »Die Galaxis wird so oder so eine schlechte Meinung von ihrem Ersten Hetran haben«, sagte Reginald Bull. »Denn vor den Augen der Öffentlichkeit mußt du zum Verräter an Atlan werden.«




  Kayndell hatte nicht gewußt, bis zu welch hohem Maß zwischenmenschliche Beziehungen bei den gegenwärtigen Ereignissen eine Rolle spielten. Vor allem die Zellaktivatorträger, die sich bereits seit Jahrhunderten kannten, besaßen besondere Beziehungen zueinander.




  Kayndell bezweifelte, daß Rhodan oder Bull in der Lage waren, in dieser Situation mit kühlem Kopf zu handeln. Und gerade gegenüber den Laren wäre das sehr wichtig gewesen. Die Laren, das glaubte Kayndell bereits herausgefunden zu haben, ließen sich von Tatsachen beeindrucken. Für diese Wesen galten feststehende Daten.




  »Die Laren erwarten, daß wir uns persönlich an dieser Jagd auf Atlan beteiligen«, fuhr Rhodan fort. »Eine Suchflotte ist bereits unterwegs. Wir werden uns mit der MARCO POLO an diese Einheiten anschließen.«




  »Wie wollen wir glaubhaft machen, daß wir ausgerechnet vor dem Wega-System mit Atlan zusammenstoßen?« fragte Deighton.




  »Es muß so aussehen, als hätte uns ein Mitglied von Atlans Gruppe einen Hinweis gegeben«, erwiderte Rhodan. »Wir haben alles gut vorbereitet. Wir können den Laren nachweisen, daß es Atlans Absicht war, sich im Wega-System zu verstecken. Das wäre in den Augen der Laren sogar logisch. Das Wega-System liegt in der Nachbarschaft des Solsystems. Dort könnte Atlan sich am ehesten über die weiteren Vorgänge auf der Erde unterrichten.« Er blickte in Kayndells Richtung. »Haben Sie noch irgend etwas zu sagen, Kayndell? Wie stehen die Kosmopsychologen zu dieser Sache?«




  Kayndell räusperte sich. »Wir müssen etwas tun, um die Laren zu besänftigen. Schon unser bisheriges Zögern wird ihnen verdächtig erscheinen. Es wäre das Gebot der Stunde, den Arkoniden wirklich zu verhaften und ihm den Prozeß zu machen.« Der Kosmopsychologe spürte, daß ihn alle anderen bestürzt ansahen. Seine Worte hatten einen tiefen Schock ausgelöst– und genau das hatte er beabsichtigt.




  »Sie würden Atlan opfern?« stieß Bull fassungslos hervor. »Sie wissen doch, daß wir Atlan zum Tode verurteilen müßten, sobald wir ihn gefangen hätten.«




  »Ja«, bestätigte Kayndell.




  »Niemals!« stieß Bull hervor.




  Ihre Blicke trafen sich. Der Staatsmarschall war ein entschlossener Mann. Diese Feststellung traf auch für Rhodan, Tifflor und die anderen führenden Männer zu.




  Einer aus ihrer Gruppe befand sich in tödlicher Gefahr.




  Im Augenblick sah es ganz danach aus, als müßten Rhodan und seine Freunde einen hohen Preis bezahlen, um Atlan zu retten: die endgültige Unterwerfung der Menschheit durch das Konzil der Sieben.




  Kayndell haßte psychologische Sandkastenspiele, aber diesmal drängte sich die Frage in sein Bewußtsein, ob Rhodan dieses Opfer bringen würde, wenn es darauf ankommen sollte.




  »Die Besprechung ist beendet«, sagte Rhodan. »Wir begeben uns an Bord der MARCO POLO, soweit Sie keine anderen Befehle bekommen haben.«




  In seiner Freizeit, die nicht gerade großzügig bemessen war, züchtete Kayndell Fische. Es machte ihm Spaß, das Verhalten der Tiere in den beiden großen Aquarien, die er besaß, zu studieren. Manchmal, wenn er Menschen beobachtete, hatte er das Gefühl, durch die transparente Außenfläche eines Riesenaquariums zu blicken. Die Menschen, wenn man sie als lautlos agierende Wesen betrachtete, verhielten sich oft genug scheinbar genauso unsinnig wie Fische.




  Vor einer halben Stunde war Kayndell an Bord der MARCO POLO gekommen. Die Nervosität war wie etwas Körperliches spürbar. Natürlich waren nicht alle Besatzungsmitglieder eingeweiht worden, aber die Unsicherheit der Wissenden übertrug sich zwangsläufig auf alle anderen.




  Kayndell hätte sich gern in eine Kabine zurückgezogen, um in Ruhe über alles nachzudenken. Nicht, daß er gehofft hätte, dabei greifbare Ergebnisse zu erzielen, sondern um sich vor allem über seine künftigen Schritte klarzuwerden. Als Kosmopsychologe würde man ihn oft um Rat fragen. Von der Art, wie er die Lage beurteilte, konnte vieles abhängen.




  Kayndell war von Rhodan gebeten worden, von Anfang an in der Zentrale zu bleiben. Der schlanke Mann war erleichtert darüber, daß nicht viel gesprochen wurde. Die Zentralebesatzung kannte das Ziel des Schiffes.




  Eine halbe Stunde nach dem Start stieß das Flaggschiff der Solaren Flotte zu jenen Einheiten, die unterwegs waren, um Jagd auf Atlan zu machen. Einige offene Funksprüche, die in erster Linie für die beobachtenden Laren gedacht waren, gingen hin und her. Rhodan befahl, daß keine Zeit verloren werden dürfte.




  »Wie haben Sie Atlan unterrichten lassen?« fragte Kayndell, als Rhodan das Gespräch beendet hatte.




  »Wozu haben wir unsere Mutanten?« lächelte Rhodan. Seine Augen verengten sich. »Was macht Sie so unsicher?«




  »Sie«, sagte Kayndell. »Ich bin froh, daß Sie kein Lare sind, denn dann müßte ich Sie analysieren. Ich glaube kaum, daß mir das gelingen würde.«




  »Halten Sie mich für so problematisch?«




  Kayndell zuckte mit den Schultern. »Sie sind ein Mensch«, sagte er ausweichend. »Das fällt nicht in den Bereich eines Kosmopsychologen.«




  Rhodan ließ einen Funkspruch zur Erde geben, daß die Schiffe sich getroffen hatten. Bull und Danton waren in Imperium-Alpha geblieben. Das galt auch für eine Anzahl von Mutanten. Rhodan begab sich auf die andere Seite der Zentrale, um mit Deighton und Fellmer Lloyd zu beraten.




  Korom-Khan, der Kommandant des Flaggschiffs, beugte sich zu Kayndell herüber. »Der Ablauf der Ereignisse wird sich nicht genau planen lassen«, sagte er vertraulich. »Das ist es, was ihm Sorgen macht.«




  »Ich bin kein Raumfahrer«, entgegnete Kayndell. »Wie meinen Sie das?«




  »Nun, es wird auf jeden Fall zu einer Raumschlacht kommen«, erwiderte der Kommandant. »Die Laren werden uns beobachten oder zumindest Aufzeichnungen verlangen. Das bedeutet, daß wir richtig auf Atlan losgehen müssen– mit allem, was wir haben.«




  »Hm«, machte Kayndell nachdenklich. »Und diese Art Manöver birgt ein erhöhtes Risiko in sich?«




  »Und ob! Es kann durchaus sein, daß wir Atlan in den Hyperraum blasen.« Er warf Kayndell einen schnellen Blick zu. »Entschuldigen Sie diese Ausdrucksweise.«




  »Pah!« machte Kayndell wegwerfend. »Schließlich entspricht es den Tatsachen.«




  »Ich hoffe nur, daß Atlan, wenn es dazu kommen sollte, nicht ausgerechnet von einem Schuß der MARCO POLO getroffen wird«, sagte der Raumfahrer seufzend.




  Kayndell konnte nicht länger zuhören. Er stand auf und wanderte zur Funkzentrale hinüber. Er hoffte, daß er hier ungestört bleiben würde. Vielleicht hatte er sich schon zu oft mit Extraterrestriern beschäftigt, überlegte er. Der ständige Umgang mit Fremdintelligenzen konnte dazu führen, daß er nicht mehr in der Lage war, Menschen zu verstehen. Kayndell unterdrückte eine Verwünschung. Jedermann erwartete von ihm ein Psychogramm über die Laren, und er konnte nichts liefern.




  Kayndell sah den Funkern zu. Im Augenblick hatten sie wenig Arbeit. Die üblichen Nachrichtenwechsel wurden ihnen von den mit den Funkanlagen gekoppelten Positronikern abgenommen.




  »Interessieren Sie sich für technische Daten, oder haben Sie nur die Flucht vor dem burschikosen Kommandanten ergriffen?« klang eine Stimme neben ihm auf. Kayndell brauchte sich nicht umzusehen. Er hatte Tifflors Stimme erkannt.




  Was macht mich plötzlich so anziehend, daß ständig jemand mit mir reden will? fragte er sich sarkastisch.




  »Weder noch«, antwortete er. »Ich stehe einfach da und überlege.«




  »Tiefsinnig?«




  »Über die Laren!« Noch während Kayndell das sagte, kannte er die nächste Frage. Und sie kam.




  »Werden Sie Antworten finden?«




  »Hoffentlich.«




  Tifflor ging davon. In diesem Augenblick erhob sich einer der Funker. Kayndell sah, daß die Hände des Mannes zitterten. Er blickte sich scheu um, dann trat er mit einem bedruckten Kärtchen in den Händen den Weg zu Rhodan an.




  Kayndell ahnte, daß etwas Entscheidendes geschehen war. Er drehte sich um und folgte dem Funker. Der Mann erreichte Rhodan und übergab ihm das Kärtchen. Rhodan warf nur einen kurzen Blick darauf. Kayndell sah das Gesicht des Großadministrators grau werden.




  »Meine Herren!« sagte Perry Rhodan gefaßt. »Wir können diese Aktion abbrechen. Man ist uns zuvorgekommen. Die Laren haben Atlan auf einem Planeten der Wega gefaßt und sind unterwegs mit ihm zur Erde.«




  Es ist passiert! dachte Kayndell erschrocken.




  In der Stille, die sich innerhalb der Zentrale ausbreitete, fühlte er sich wie gelähmt und empfand ein gewisses Schuldbewußtsein. Das war natürlich unsinnig, denn sein mangelndes Wissen über die Laren war entschuldbar und hatte sicher nicht zur Verhaftung Atlans geführt.




  Nun war das eingetreten, was Perry Rhodan so gefürchtet hatte. Die Laren würden einen Schauprozeß veranstalten und Atlan zum Tode verurteilen. Daran bestanden keine Zweifel.




  Auch der Name des Henkers stand schon fest: Perry Rhodan!




  Alpar Goronkon, so meinten seine Feinde, interessierte sich nur für Geld und sonst nichts in der Galaxis. Da er keine Freunde besaß, konnte man der Meinung seiner Gegner nur die einiger Neutraler entgegenhalten. Diese hielten Goronkon für geschäftstüchtig. Alpar Goronkon hatte ebenfalls eine Meinung von sich. Er hielt sich für klug und unwiderstehlich.




  Goronkon war untersetzt und hatte Ansätze zur Fettleibigkeit. Sein Kopf war kahl, aber er trug einen schwarzen, dichtgelockten Bart, der bis zum Brustbein reichte. Seine schwarzen Augen waren unter den schweren Lidern fast unsichtbar.




  Alpar Goronkon hatte gelblichbraune Haut und wulstige Lippen. Er war sechsundneunzig Jahre alt und ein geborener Rudyner.




  Alpar Goronkon war, was sein Aussehen anging, ziemlich auffällig, aber durch seinen Beruf unterschied er sich noch deutlicher von allen anderen Menschen.




  Alpar Goronkon war Zauberer. Der einzige, der im März des Jahres 3459 im Solsystem zur Verfügung stand.




  An der Tür befand sich ein kleines Schild. UNIVERSUM-CHAN, stand in großen Buchstaben darauf. Darunter, in kleineren Buchstaben, war zu lesen: Alpar Goronkon.




  Effner holte tief Atem und begann zu klopfen. Nach einiger Zeit hörte er hinter der Tür jemand brummen. Effner trat ein. Er gehörte zu den Betreuungsoffizieren der Raumfahrer auf dem Saturnmond Titan. Männer wie Effner brauchten Phantasie und Organisationstalent. Effner hatte Universum-Chan nach Titan geholt, damit der Künstler die Raumfahrer in ihren Stationen unterhalten sollte. Bisher hatte Alpar Goronkon zwei Vorstellungen gegeben, beide waren ein großer Erfolg gewesen. Das, obwohl die Frauen und Männer auf Titan sich in ihren Gedanken mehr mit den Laren und Perry Rhodan beschäftigten als mit Vergnügungen aller Art.




  »Sie haben acht Stunden geschlafen«, bemerkte Effner.




  Im Hintergrund des Raumes stand eine flache Pneumoliege. Unter den darauf zusammengeballten Decken rührte sich etwas. Goronkons Schädel kam zum Vorschein. »Effner!« ächzte Alpar Goronkon. »Bevor Sie beginnen, mich mit dem Ablauf des Tagesprogramms zu peinigen, bereiten Sie mir ein ordentliches Frühstück. Starken Kaffee, Steak auf Toast und ein Glas Mandarinensaft.«




  Effner durchquerte den Raum und schaltete die Klimaanlage auf volle Leistung. »Sie können alles bekommen– bis auf den Mandarinensaft.«




  Alpar Goronkon erhob sich. »Keinen Mandarinensaft?«




  »Nein«, bestätigte der Betreuungsoffizier.




  Universum-Chan begab sich auf seinen krummen, fetten Beinen zum Duschraum und begann mit seiner Morgentoilette. »Außerdem«, eröffnete der Offizier, »fallen heute beide Vorstellungen aus.«




  Goronkon streckte den Kopf zwischen dem geschlossenen Duschvorhang heraus. »Was?« rief er ungläubig. »Nach den großen Anfangserfolgen haben Sie mich vom Programm abgesetzt?«




  »Es kam ein Geheimbefehl von Imperium-Alpha. Die gesamte Solare Flotte hat Großalarm bekommen.« Effner lächelte säuerlich. »Sie können natürlich auftreten, aber außer ein paar Freigestellten wird niemand in der Kermonhalle sein.«




  Goronkon verschwand wieder hinter dem Vorhang. Effner hörte ihn prusten und schnauben. Nach einiger Zeit kam der Zauberer aus der Dusche und tappte quer durch den Raum. Er hinterließ eine nasse Spur. Er warf sich einen bunten Mantel über und zündete sich eine Zigarre an. »Was ist überhaupt passiert?« erkundigte er sich.




  »Sie wissen, daß hier nicht geraucht werden soll«, rügte ihn Effner. »Solange Sie sich auf der Station befinden, sollten Sie sich an die allgemeinen Anordnungen halten.«




  »Pah!« machte Goronkon abfällig. »Das interessiert mich alles nicht. Ich bin kein Mitglied der Solaren Flotte, sondern ein selbständiger Künstler, der angeworben wurde, um die Langeweile der Raumfahrer zu beheben zu helfen. Aber Sie wollten mir erklären, was geschehen ist.«




  »Ja«, sagte Effner. »Sie haben Atlan.«




  »Wer hat Atlan?«




  »Die Laren!« Effner stieß eine Verwünschung aus. »Sie haben ihn auf einem Planeten des Wega-Systems gefangen und nach Terra gebracht. Vor einer knappen Stunde haben die Laren über das öffentliche Fernsehprogramm von ihrem Erfolg berichtet und gleichzeitig angekündigt, daß man Atlan auf der Erde den Prozeß machen wird. Der larische Kommentator ließ keinen Zweifel daran, daß Atlan vom Ersten Hetran zum Tode verurteilt wird.«




  Goronkon sah den Betreuungsoffizier verständnislos an. »Sie meinen, Rhodan wird seinen besten Freund verurteilen?«




  »Ich fürchte, daß er keine andere Wahl hat.« Effner zuckte mit den Schultern. »Es würde mich nicht wundem, wenn die Laren von ihm verlangten, daß er das Urteil selbst vollstrecken muß.«




  »Das ist ja absurd!« stieß Goronkon hervor. »Perry Rhodan wird Atlan niemals verurteilen oder… ermorden.«




  Effner seufzte. »Ich kenne die Zusammenhänge genausowenig wie Sie, aber ich kann mir vorstellen, daß die Laren auf diesem letzten Loyalitätsbeweis des Großadministrators bestehen.« Er sah den Zauberer aufmerksam an. »Verstehen Sie etwas von Kosmopsychologie?«




  »Nein!« Goronkon paffte heftig an seiner Zigarre, die zu erlöschen drohte. »Ich interessiere mich auch nicht dafür.«




  »Das augenblickliche Verhalten der Laren läßt keine anderen Schlüsse zu«, sagte Effner bestimmt. »Es wird einen Schauprozeß geben.«




  Goronkon ließ sich aufs Bett sinken. Über seinem Gesicht entstanden ein paar helle Rauchwölkchen.




  »Auf Titan sind wir von allem weit entfernt«, meinte er. »Ich habe mir bisher keine Sorgen um politische Dinge gemacht. Ich bin Künstler, verstehen Sie?«




  »Ja«, sagte Effner, »durchaus.«




  »Und jetzt«, verlangte Universum-Chan, »bringen Sie mir das Frühstück. Wenn das Programm auch ausfällt, kann ich doch darauf bestehen, daß alle anderen Vertragsbedingungen erfüllt werden.«




  Effner wandte sich wortlos um und wollte hinausgehen.




  »Machen Sie nicht ein so verdrossenes Gesicht!« empfahl ihm Goronkon. »Niemand kann etwas ändern. Sie und ich schon gar nicht.«




  Er konnte nicht ahnen, daß man ausgerechnet von ihm verlangen würde, eine Änderung herbeizuführen.




  Die Niedergeschlagenheit an Bord der MARCO POLO änderte sich auch nach der Landung auf der Erde nicht. Perry Rhodan verließ mit seinen wichtigsten Mitarbeitern das Schiff und begab sich nach Imperium-Alpha. In der Zentrale erwarteten ihn Roi Danton, Reginald Bull und ein Teil der auf der Erde gebliebenen Mutanten.




  »Es besteht kein Zweifel daran, daß sie den Lordadmiral erwischt haben«, empfing Bully den alten Freund. Er schob das Kinn vor. »Du siehst hier eine Gruppe entschlossener Mutanten vor dir. Sie werden den Arkoniden herausholen.«




  »Auch das noch!« rief Rhodan bestürzt aus.




  Das Gesicht des Staatsmarschalls verfinsterte sich. »Hast du etwa Einwände?«




  Rhodan sah sich im Kreis seiner Getreuen um. Auf den Gesichtern der Männer und Frauen zeigte sich deutlich, welche Gefühle sie beherrschten. Wortlos ging der Großadministrator bis zu den Kontrollen auf der anderen Seite des Raumes und ließ sich dort in einen Sessel fallen. Er wünschte sich weit weg, obwohl er genau wußte, daß das Verantwortungsgefühl ihn überallhin begleitet hätte.




  »Er scheint zu zaudern«, sagte Bully zu Roi Danton. »Die Laren haben ihn geschafft! Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«




  Danton beobachtete seinen Vater. »Ich habe fast den Eindruck, daß es weniger die Laren als wir sind, die ihm Kummer bereiten.«




  »Ich… ich kann verstehen, daß in dieser Situation jeder eingreifen will«, sagte Rhodan und machte eine hilflos wirkende Geste. »Aber es ist nicht möglich. Alle Mutanten des Solaren Imperiums können ihm jetzt nicht helfen.«




  »Warum sind Sie so sicher, Sir?« fragte Fellmer Lloyd kühl.




  »Sir?« wiederholte Rhodan. »Mir scheint, daß Sie neuerdings ein schwaches Nervensystem haben, Fellmer. Das trifft für uns alle zu. Die Laren sitzen uns im Genick– und das ist ein Gefühl, an das wir uns offenbar erst noch gewöhnen müssen.«




  »Wir sind entschlossen, Atlan herauszuhauen«, bekräftigte Bully. »Wir sind bereit, große Opfer in Kauf zu nehmen.«




  »Kein Mutant kann eine larische Energiezelle durchdringen«, sagte Rhodan mit mühsamer Beherrschung. »Wir wissen das– und die Laren wissen das auch. Also werden sie Atlan unter einer Energiezelle gefangenhalten, an Bord eines SVE-Raumers. Atlan wird diese Zelle niemals verlassen können. Es ist mit unseren Mitteln unmöglich, an ihn heranzukommen.« Er sah sich um. »Ist euch das klar?«




  »Dann holen wir ihn eben samt der Energiezelle aus seinem Gefängnis!« schrie Bully.




  »Ich glaube«, warf Professor Waringer ein, »daß Sie sich nicht darüber im klaren sind, was Sie soeben gesagt haben.«




  »Ja«, brummte Bully. »Aber wir werden nicht dasitzen und die Hände in den Schoß legen, bis sie Atlan verurteilt und erledigt haben.«




  »Weitere Vorschläge?« erkundigte sich Perry sarkastisch.




  »Vielleicht hast du eine Idee!« sagte Bull.




  Rhodan erhob sich. »Ich werde mit Hotrenor-Taak sprechen«, kündigte er an. »Ich hoffe, daß ich dabei etwas erfahren kann, was uns weiterhelfen wird.«
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  Der Verkünder der Hetosonen empfing Rhodan mit großer Freundlichkeit an Bord des SVE-Raumers, in dem auch Atlan gefangengehalten wurde. Das Schiff stand am Rand des Raumhafens von Terrania City.




  »Ich wollte Sie gerade rufen lassen«, eröffnete der Lare das Gespräch. »Hoffentlich sind Ihre Spezialisten nicht beleidigt, daß wir ihnen zuvorgekommen sind.«




  »Es gibt eine große Anzahl von Spezialisten, die lieber Sie als den Arkoniden hinter Schloß und Riegel sähen«, gab Rhodan zurück. »Darüber sollten Sie sich im klaren sein.«




  Hotrenor-Taak wirkte einen Augenblick überrascht, dann begann er schallend zu lachen. »Und wie ist es mit Ihnen?«




  »Ich denke praktisch!« erwiderte Rhodan. »Atlan handelt nicht in meinem Interesse. Er ist damit zum Verräter geworden. Wenn Sie ihn nicht geschnappt hätten, wäre er jetzt unser Gefangener.«




  »Ja«, sagte Hotrenor-Taak. »Wir haben inzwischen von Ihrer großangelegten Aktion erfahren. Aber es ist vielleicht besser, daß wir ihn ohne kämpferische Auseinandersetzungen gefangen haben. Wollen Sie ihn sehen?«




  Rhodan kämpfte seine Erregung nieder. Der Lare durfte nicht merken, wie sehr seine Frage Rhodan innerlich aufwühlte. Hatte es einen Sinn, wenn er sich jetzt zu dem Arkoniden führen ließ? »Warum nicht?« brachte er widerstrebend hervor. »Wahrscheinlich muß ich mir ein paar unfreundliche Worte anhören.«




  »Er beschimpft Sie!« sagte der Larenführer. »Er hat mir inzwischen klargemacht, daß Sie für alles verantwortlich sind, was er für falsch hält.«




  Rhodan verzichtete auf eine Antwort. Die Furcht, daß er sich durch eine unbedachte Bemerkung verraten könnte, war zu groß. Die Worte des Laren bewiesen ihm, daß Atlan seiner selbstgewählten Rolle treu blieb. Die Frage war nur, ob die Laren keine Möglichkeit hatten, offensichtliche Lügen zu durchschauen. Manchmal hatte Rhodan den Eindruck, daß Hotrenor-Taak genau wußte, was gespielt wurde, und sich nur an der ganzen Sache beteiligte, weil es ihm Spaß machte.




  Rhodan gestand sich ein, daß sie noch immer viel zuwenig über die larische Mentalität wußten. Kayndell und die anderen Kosmopsychologen kamen nicht voran.




  »Hier entlang!« drang Hotrenor-Taaks Stimme in sein Bewußtsein.




  Er blickte irritiert auf. Er würde sich nie daran gewöhnen, sich an Bord eines Schiffes, wo alle Wände und Zwischendecks aus stabilisierter Energie bestanden und ständig verändert wurden, zu bewegen.




  Sie gelangten in einen großen, von mehreren Laren bewachten Raum. Die rund um die Energiezelle versammelten Laren trugen nicht einmal Waffen, ein sicheres Zeichen, daß sie nicht mit einem gewaltsamen Befreiungsversuch rechneten. Die Energiezelle stand mitten im Raum. Sie durchmaß etwa sieben Meter. Ihre Außenwandungen waren nur durch ein schwaches Leuchten zu erkennen. Atlan lag auf einer Art Pritsche, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Augen weit geöffnet.




  »Es geht ihm gut«, berichtete Hotrenor-Taak. »Wir sind nicht so barbarisch, daß wir die Verpflegung unserer Gefangenen vernachlässigen würden. Er bekommt regelmäßig zu essen und zu trinken. Wie Sie sehen, befinden sich auch sanitäre Einrichtungen innerhalb der Zelle.«




  Atlan hatte die Ankunft Rhodans noch nicht bemerkt.




  »Kann ich zu ihm?« fragte der Terraner.




  »Ja«, sagte Hotrenor-Taak. Er zog eine Waffe aus seinem Gürtel. »Ich werde Sie jedoch begleiten, denn er ist in einer Stimmung, die mich befürchten läßt, daß er Sie vielleicht angreifen würde.«




  »Hm!« machte Rhodan.




  Sie traten durch eine Strukturschleuse ins Innere der Zelle. Hotrenor-Taak blieb neben dem Eingang stehen, die Waffe hielt er schußbereit in der Hand.




  Atlan drehte den Kopf. »Wie ist das möglich?« fragte er. »Ich sehe nur Laren! Ein paar echte Laren und einen nachgemachten.«




  »Ich wünschte, das wäre alles nicht passiert«, gab Rhodan zurück. »Es war ausgesprochen dumm von dir, dich gegen unsere Pläne zu stellen. Die Laren sind zuverlässige Partner, vorausgesetzt natürlich, man hält sich an die Abmachungen.«




  Atlan richtete sich auf.




  »Wenn Sie ihn angreifen, werde ich Sie erschießen!« drohte Hotrenor-Taak.




  »Keine Sorge, ich werde mir die Finger an Ihrem Ersten Hetran nicht schmutzig machen!« Seine Blicke richteten sich auf Rhodan. »Warum kommst du überhaupt hierher? Ich halte ein solches Manöver fast schon für pervers. Oder hat dich ein unterschwelliges Schuldgefühl überwältigt?«




  Rhodan fühlte sich plötzlich verunsichert. Er hatte den Eindruck, daß Atlans Auftritt nicht ausschließlich Schauspielerei war. Die Blicke des Arkoniden drückten Wut aus.




  »Sagen Sie ihm, was ihn erwartet!« forderte Hotrenor-Taak den Terraner auf.




  »Es wird einen öffentlichen Prozeß geben«, informierte Rhodan den USO-Chef. »Die Galaxis wird Zeuge sein, wenn man dich zum Tode verurteilt.«




  »Eine einmalige Gelegenheit für Perry Rhodan, zu zeigen, daß er seine Aufgabe als Erster Hetran ernst nimmt«, fügte Hotrenor-Taak hinzu. »Nach diesem Prozeß wird niemand mehr an Rhodans Bündnistreue zweifeln.«




  »Wie schön für ihn!« sagte Atlan spöttisch. »Werden Sie mir einen Pflichtverteidiger stellen, oder darf ich das selbst übernehmen?«




  »Eine Armee von Mutanten könnte ihn nicht befreien«, berichtete Rhodan nach seiner Rückkehr vom Raumhafen den im Zentrum von Imperium-Alpha versammelten Freunden. »Die Laren wissen genau, wie wertvoll dieser Gefangene ist. Wir können ihn nicht befreien.«




  »Aber wir können doch nicht zusehen, wie sie ihn verurteilen und umbringen!« rief Deighton bestürzt aus.




  »Wir spielen auf Zeitgewinn«, sagte Rhodan. »Das ist im Augenblick unsere einzige Chance.« Seine Blicke suchten den Kosmopsychologen, der die Untersuchungen über die larische Mentalität leitete. »Vieles wird davon abhängen, wie schnell Sie vorankommen, Kayndell!«




  Der unscheinbar aussehende Mann lächelte bedrückt. »Wir tun, was wir können, Chef! Aber Sie kennen die Problemstellung. Einer meiner Kollegen oder ich müßte Gelegenheit bekommen, länger mit mehreren Laren zusammenzusein.«




  »Ich weiß«, sagte Rhodan. »Ich werde versuchen, ob wir in dieser Richtung etwas für Sie tun können.«




  Kayndell sagte: »Es muß schnell geschehen. Ich komme mir vor wie ein Blinder.«




  »Gibt es keine Möglichkeit, mit den Laren zu verhandeln?« wollte Roi Danton wissen.




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Sie haben den Gefangenen, den sie sich wünschten. Damit können sie mich auf die Position bringen, die ihnen angenehm ist.«




  »Würdest du im Ernstfall das Todesurteil unterzeichnen?« fragte Bully. Seine Stimme war kaum hörbar, aber jeder in diesem Raum hatte ihn verstanden.




  Rhodan antwortete nicht.




  »Ich glaube«, sagte Kayndell in die Stille, »das ist jetzt nicht unser Problem.«




  »Aber wir wissen, daß wir ihn nicht aus seinem Energiekäfig herausholen können«, beharrte Bully. »Sie werden ihn also verurteilen. Wenn wir nicht mitmachen, haben wir uns verraten. Dann werden sie uns zusammen mit ihm hinrichten. Was also werden wir tun?«




  »Keiner von uns kann zaubern«, sagte Danton. »Und Zauberei wäre im Augenblick die einzige Methode, um die überlegene Energietechnik der Laren auszuschalten.«




  »Nötigenfalls werden wir sogar zaubern«, sagte Rhodan grimmig. Er wandte sich an die Gruppe der Spezialisten. »Fellmer und Alaska, kommen Sie mit in mein Büro.« Seine Blicke trafen Kayndell. »Sie auch!«




  »Ich weiß nicht, ob es klug war, alle anderen von diesem Gespräch auszuschließen«, bemerkte Kayndell, bevor er es sich in einem Sessel vor Rhodans Kontrolltisch bequem machte. »Ihr Verhältnis zu Bully und den anderen Verantwortlichen ist zumindest ein bißchen angekratzt.«




  Rhodan hockte sich auf die Tischkante. »Sorgen Sie bitte für Kaffee, Fellmer«, bat er den Chef des Mutantenkorps. »Er wird uns jetzt allen guttun.«




  Lloyd forderte vier Kaffee an, während Kayndell versuchte, die Beweggründe Rhodans möglichst schnell zu ergründen und sich entsprechend einzustellen. Er hielt Rhodans Vorgehen für übertriebene Geheimniskrämerei, die sich schlecht auf die allgemeine Stimmung auswirken würde. Warum ausgerechnet er, Fellmer Lloyd und Alaska Saedelaere die drei Auserwählten waren, konnte er jedoch nicht einmal erahnen.




  »Es geht nicht darum, ob wir in dieser Situation jemand vor den Kopf stoßen«, eröffnete Rhodan das Gespräch. Kayndell verstand den Seitenhieb und quittierte ihn mit einem matten Lächeln. »Wichtig ist, daß nur wenige Personen von meinem Plan erfahren. Da sich die Aufmerksamkeit der Laren vor allem auf die führenden Mitglieder des Solaren Imperiums konzentriert, habe ich Sie ausgewählt.«




  »Sie haben also einen Plan!« stellte Alaska fest.




  Kayndell beobachtete den Transmittergeschädigten. Er kannte den Maskenträger gut, denn Alaska war schon bei ihm in Behandlung gewesen. Alaska Saedelaere war der einzige Terraner, der auch von Kosmopsychologen behandelt wurde. Wegen des Cappin-Fragments in seinem Gesicht zählte Alaska nicht zu Menschen im herkömmlichen Sinne.




  Doch das, dachte Kayndell entschieden, war jetzt nicht das Problem.




  »Wir können davon ausgehen, daß die Laren das Spiel mit der Energie besser beherrschen als jedes andere Volk, das uns bisher bekannt wurde«, sagte Perry Rhodan. »Auch wir haben in erster Linie Geräte und Anlagen, die energetisch gesteuert und eingesetzt werden. In unserer Entwicklung hinken wir den Laren jedoch um ein paar Jahrtausende hinterher.«




  Kayndell hatte aufmerksam zugehört. Er warf einen Blick in Lloyds Richtung. Doch der Telepath hielt den Kopf gesenkt und drehte den Kaffeebecher zwischen den Händen.




  »Sie verstehen sicher, was ich meine«, fuhr Rhodan fort. »Wir können den Laren auf ihrem Spezialgebiet nicht beikommen. Sie sind uns überlegen. Deshalb müssen wir es anders versuchen, in ganz primitiver Form sozusagen.«




  Kayndell hob protestierend beide Hände. »Es hätte wenig Sinn, gegen die Laren mit Steinschleudern vorzugehen, Sir«, meinte er. »Sie rechnen auch damit.«




  »Daran denke ich auch nicht.« Rhodan begann, im Raum auf und ab zu gehen. Nach einer Weile blieb er stehen und wandte sich direkt an Kayndell: »Ich dachte an ein paar herkömmliche Tricks, Taschenspielereien oder so ähnlich.«




  Lloyd räusperte sich durchdringend. »Ich hoffe, daß Sie mir nicht verübeln, wenn ich frage, was das alles zu bedeuten hat.«




  Kayndell hörte kaum zu. In seinem Gehirn arbeitete es. Er glaubte jetzt zu verstehen, was Rhodan plante. Es war verrückt und einfach zugleich.




  »Warten Sie, Fellmer«, sagte Rhodan zu dem Telepathen. »Mich interessiert eines, Kayndell: Glauben Sie, daß es bei den Laren Magier oder Zauberei gibt?«




  »Nein!« sagte Kayndell entschieden. »Sie sind völlig unkünstlerisch. Das zumindest steht fest. Für sie zählen nur Realitäten.«




  »Es gibt eine große Anzahl von Künstlern, die ihr Publikum mit energetischen Tricks unterhalten«, sagte Rhodan. »Doch an diese habe ich nicht gedacht. Vielmehr hatte ich einen Zauberer im Sinn, wie es sie in meiner Kindheit gab. Einen Mann, der mit Spiegeltricks und doppelten Böden arbeitet, meinetwegen auch mit schwarzen Tüchern. Energie darf in keinem Fall im Spiel sein.«




  »Was wollen Sie mit einem solchen Kerl?« fragte Alaska.




  »Roi hat mich auf einen absurden Gedanken gebracht, als er davon sprach, daß wir Atlan nur mit Hilfe von Zauberei befreien könnten.«




  »Ich verstehe Sie noch immer nicht!« behauptete der Transmittergeschädigte.




  »Wenn ich mich richtig erinnere, gastiert zur Zeit Universum-Chan auf dem Stützpunkt Titan«, mischte sich Fellmer Lloyd ein. »Er ist der einzige Zauberer, der alle herkömmlichen Tricks beherrscht.«




  Rhodan nippte an seinem Becher. »Holen Sie ihn«, sagte er zu Kayndell und den beiden anderen.




  Goronkon klopfte gegen den Speckwulst, der sich über seinem Hosengürtel gebildet hatte. »Ich werde fett«, stellte er fest. »Durch die auferzwungene Programmpause wird das sicher nicht besser.«




  Er saß in der Glasveranda über der Koymschlucht in den Somor-Bergen von Titan und genoß die Aussicht auf die vor ihm liegende Landschaft. Das Licht der Atomsonnen reichte aus, um auch die kleinen, in den Schluchten liegenden Notstationen erkennen zu lassen. Auf Titan mußte man immer mit Methanalarm rechnen, deshalb hatte man diese Notstationen eingerichtet, in die sich Wissenschaftler und Techniker, die im Freien arbeiteten, bei Einbrüchen zurückziehen konnten.




  Belt Ossom, Goronkons Assistent und Manager, blinzelte schläfrig. Er hatte überhaupt nicht zugehört.




  »Vielleicht sollte ich dich entlassen, Belt«, sagte Goronkon hinterhältig.




  Ossom schnaubte. Er wurde mit einem Schlag hellwach. »Was willst du ohne einen guten Manager anfangen? Die Konkurrenz ist groß. Alle anderen Magier bedienen sich der Errungenschaften der modernen Technik. Unter diesen Umständen ist es ein Wunder, wenn ich ab und zu einen Vertrag abschließen kann.«




  »Ich bin ein fleischgewordenes Stück gute alte Zeit«, meinte Universum-Chan. »Bevor ich auch nur einen dieser neumodischen Apparate anrühre, wende ich mich eher einem anderen Beruf zu.«




  Ossom zog geringschätzig die Mundwinkel herunter. »Was könntest du schon tun?«




  »Eine ganze Menge! Aber ich will Zauberer bleiben, genau wie mein Vater und mein Großvater es waren.«




  »Dein Großvater war ein Betrüger, und deinen Vater hast du seit deinem sechsten Lebensjahr nicht mehr gesehen«, erinnerte Belt. »Du brauchst bei mir keine Reklame zu machen.«




  Ihr Gespräch wurde von einem Mann unterbrochen, der in den Aussichtsraum hereinkam und ihnen zuwinkte.




  »Wer ist das?« erkundigte sich der kurzsichtige Ossom.




  »Effner, der Betreuungsoffizier«, erwiderte Goronkon. »Vielleicht wurde die Programmsperre aufgehoben.«




  Sie gingen Effner entgegen. »Drei Männer von der Erde sind angekommen«, begrüßte Effner den Künstler und seinen Assistenten. »Sie wollen mit Ihnen sprechen, Goronkon.«




  »Alle Verträge werden von mir abgeschlossen«, bemerkte Ossom giftig.




  »In diesem Fall wird es keinen Vertrag geben– und Sie sind außerdem überflüssig.« Effner packte Ossom am Arm. »Sie kommen mit mir, ich werde dafür sorgen, daß man Ihnen eine angemessene Entschädigung zahlt.«




  Ossom wollte protestieren, doch Effner zog ihn ohne weitere Umstände mit sich davon.




  Alpar Goronkon wollte seinem Manager zu Hilfe eilen, doch in diesem Augenblick betraten drei Männer den Aufenthaltsraum.




  Goronkon wußte sofort, daß es jene waren, die ihn sprechen wollten. Zwei von ihnen kannte er von unzähligen Bildern: Fellmer Lloyd, den Anführer des Mutantenkorps, und Alaska Saedelaere, den geheimnisvollen Mann mit der Plastikmaske im Gesicht. Der dritte Mann war mittelgroß und unauffällig, aber er war offenbar Sprecher der kleinen Gruppe.




  »Mein Name ist Kayndell«, stellte er sich vor. »Meine beiden Begleiter kennen Sie bestimmt.«




  »Ja«, bestätigte Goronkon verwirrt. »Auch ich brauche mich sicher nicht vorzustellen, man nennt mich Universum-Chan. Ich bin der letzte große Magier.«




  »Wir sind mit dem Transmitter von Terra gekommen«, sagte Kayndell völlig unbeeindruckt. »Sie werden gebraucht.«




  »Wer braucht mich?« wollte Goronkon wissen.




  Kayndell sah ihn abschätzend an. Goronkon bemerkte, daß der Mann einen durchdringenden Blick besaß. Er kam sich plötzlich nackt und bedeutungslos vor.




  »Die Menschheit«, sagte Kayndell.




  Goronkon sah Belt Ossom nicht wieder. Kayndell und die beiden anderen brachten ihn zur Transmitterstation. Er hatte nicht einmal Zeit, ein paar Habseligkeiten einzupacken. Zu seinem eigenen Erstaunen hatte er nicht einmal die Energie für einen Protest. Die Art, wie Kayndell und seine beiden Begleiter auftraten, erstickte schon den Gedanken an einen Widerspruch.




  Goronkon kannte sich selbst nicht mehr. Bevor er sich an die neue Situation gewöhnen konnte, hatte er bereits den Standort gewechselt: Er ging mit den drei Männern durch einen Transmitterraum zur Erde und kam dort in Imperium-Alpha heraus. Jedenfalls sagte ihm Kayndell unmittelbar nach der Ankunft, daß man sich in Imperium-Alpha befand.




  »Wir sind nicht befugt, mit Ihnen über Einzelheiten zu sprechen«, fuhr Kayndell fort. »Das wird der Großadministrator selbst übernehmen.«




  Universum-Chan fiel das Kinn herab. »Ich soll… ich soll mit Rhodan sprechen?«




  »Deshalb sind Sie hier«, sagte Kayndell knapp.




  »Soll ich vielleicht eine Privatvorstellung geben?«




  Kayndell grinste breit. »So ungefähr! Allerdings werden Sie nicht nur Menschen als Zuschauer haben.«




  Goronkon verstand kein Wort, er wagte aber auch nicht zu fragen. Die Vielzahl der Rollstraßen und Transmitterstationen innerhalb des Regierungszentrums verwirrte den Zauberer. Er fühlte sich gewaltsam aus seinem gewohnten Lebensrhythmus gerissen. Allmählich erwachte sein Widerstandswille.




  Kayndell schien es zu ahnen, denn er wurde mit einemmal freundlicher. Er legte dem Zauberer eine Hand auf die Schulter. »Sie können Ihre Hemmungen ablegen! Sie werden entscheiden, ob Sie das machen wollen, was wir von Ihnen erwarten.«




  »Ja«, sagte Goronkon. Er wurde bereits wieder in einen Antigravschacht gezogen. Sie begegneten vielen Frauen und Männern, aber niemand nahm Notiz von ihnen.




  Dann sprach Kayndell über eine Interkomstelle mit der Zentrale.




  »Rhodan erwartet Sie!« sagte der Kosmopsychologe. »Er will Sie zunächst einmal allein sprechen. Haben Sie Ihren Zylinder dabei?«




  »Zylinder?« fragte Universum-Chan verständnislos. Dann begann er zu begreifen. Er lächelte schwach. Seine Begleiter schoben ihn auf eine Tür zu, die lautlos vor ihm zur Seite glitt. Ein großer, schlanker Mann kam auf Goronkon zu. »Willkommen auf der Erde!« sagte er freundlich.




  »Ich… ich glaube, Sie sind Perry Rhodan«, stotterte Goronkon.




  Sie waren jetzt über eine halbe Stunde zusammen. In keiner Sekunde hatte Goronkon den Eindruck gehabt, daß Rhodan unter Zeitdruck stand. Der Großadministrator redete nicht viel, er ließ Universum-Chan berichten.




  Goronkon erzählte alle möglichen Dinge, die sich bei seinen Vorstellungen ereignet hatten. Allmählich verlor er seine Befangenheit. »Entschuldigen Sie, daß ich Unsinn rede«, sagte er schließlich. »Ich kann mir vorstellen, daß Sie das nicht interessiert.«




  »Ich muß wissen, wer Sie sind und was ich Ihnen zutrauen kann!«




  Goronkon blickte auf. »Und wie ist die Prüfung ausgefallen?«




  Rhodan ließ sich mit einer Antwort Zeit. »Sie sind nicht besonders mutig«, stellte er fest. »Aber Sie verstehen Ihre Arbeit. Wenn Sie arbeiten, vergessen Sie alle Unsicherheiten.«




  »Ja«, sagte Goronkon. »Sie haben recht.«




  »Trotzdem werde ich es mit Ihnen wagen«, sagte Rhodan. »Natürlich können wir nicht sicher sein, ob es klappen wird. Vielleicht läßt sich der Plan nicht ausführen, aber wir müssen es zumindest versuchen.«




  Sofort war Goronkons alte Befangenheit wieder da. Er wagte nicht zu fragen, was er eigentlich tun sollte, obwohl das die Frage war, die ihn am meisten beschäftigte.




  »Kennen Sie die politische Entwicklung der letzten Tage?« erkundigte sich Rhodan.




  Universum-Chan errötete. »Ich bin ein völlig unpolitischer Mensch. Natürlich mache ich mir große Sorgen wegen der Laren.« Er wand sich unter Rhodans abschätzendem Blick, dann stieß er hervor: »Zum Teufel, Sir! Ich konnte schließlich nicht wissen, daß ich eines Tages hier stehen würde.«




  »Richtig«, sagte Rhodan.




  »Sie wollen irgend etwas gegen die Laren unternehmen«, erriet der Zauberer. »Obwohl Sie der Erste Hetran der Milchstraße sind.«




  »Sie haben Atlan«, erklärte Rhodan. »Es wird zu einem Schauprozeß kommen, daran bestehen keine Zweifel. Man wird Atlan zum Tode verurteilen und wahrscheinlich mich als Henker bestimmen. Das ist der Loyalitätsbeweis, der den Laren noch fehlt.«




  »Sie sind in Wirklichkeit nicht mit den Fremden einverstanden?«




  »Natürlich nicht!«




  »Ich… ich dachte immer, daß Sie…«




  »Schon gut!« Rhodan winkte ab. »Ich weiß, was man in vielen Teilen der Galaxis von mir hält. Daran läßt sich im Augenblick wenig ändern. Das ist auch nicht unser vordringlichstes Problem. Es kommt jetzt darauf an, Atlan herauszuholen. Dabei sollen Sie helfen.«




  Goronkon breitete die Arme aus. »Ich, Sir?« Er schüttelte den Kopf, daß seine Barthaare flogen. »Sie haben Spezialisten und Mutanten. Jeder aus dieser Gruppe ist fähiger als ich.«




  Rhodan sah ihn nachdenklich an. »Wie lange würden Sie brauchen, um einen geschickten Mann mit Ihren Tricks vertraut zu machen?«




  »Wenn er perfekt sein soll, braucht er ein paar Monate. Man muß viel üben, verstehen Sie?«




  »So lange können wir nicht warten. Sie werden es selbst tun müssen.«




  Universum-Chan fühlte sich elend. Er wünschte, er wäre nie hierhergekommen. Rhodan hatte ihm gesagt, daß er alles ablehnen konnte, aber dazu fehlte ihm der Mut.




  »Sie werden zunächst ein paar Tage hier leben«, kündigte Rhodan an. »Dabei sollen Sie sich an die Menschen gewöhnen, mit denen Sie zusammenarbeiten werden. Es wird nur eine kleine Gruppe sein, denn es darf nicht viele Mitwisser geben. Die Gefahr, daß die Laren unseren Plan erfahren, ist zu groß. Einzelheiten hören Sie später.«




  »Ja«, sagte der Magier bedrückt. Die Tür zum Büro öffnete sich, und ein Offizier kam herein. Er war in Begleitung Kayndells.




  »Kayndell kennen Sie schon«, sagte Rhodan. »Er wird sich Ihrer annehmen und Ihnen alles beibringen, was Sie wissen müssen. Kayndells Begleiter ist Julian Tifflor. Er ist ab sofort für Ihre Sicherheit verantwortlich, denn Sie sind ein wichtiger Mann.«




  Goronkon seufzte. Er hatte sich immer danach gesehnt, einmal eine bedeutende Rolle zu spielen. Nun, da es soweit war, wäre er gern wieder der unbedeutende Künstler gewesen.




  Der Bildschirm wurde hell. Ein nackter Körper zeichnete sich darauf ab. Rhodan betrachtete ihn sorgfältig. Dann wandte er sich an Galbraith Deighton, der hinter ihm stand. »Ist es der, den wir immer nehmen?«




  »Ja, Sir!«




  Der Körper, der auf dem Bildschirm in Rhodans Büro zu sehen war, befand sich in einem Labor von Imperium-Alpha. Es handelte sich um einen Androiden-Roboter, genauer gesagt, um das Double des Lordadmirals Atlan. Es wurde immer dann eingesetzt, wenn die Gefahr eines Attentats bestand oder wenn Atlan sich irgendwo zeigen mußte, ohne Zeit zu haben. Alle wichtigen Männer und Frauen des Solaren Imperiums besaßen solche Doubles.




  »Sie sollen ihn aktivieren!« befahl Rhodan. »Inzwischen werde ich mit Professor Kamtschon sprechen.«




  Er rief den Wissenschaftler über die Bildsprechanlage herein. Dann lächelte er Deighton zu. »Lassen Sie uns bitte allein, Gal! Sie wissen ja: Geheimhaltung. Je weniger jeder weiß, desto sicherer wird ein Erfolg.«




  Deighton verzog das Gesicht. Als Chef der Solaren Abwehr fühlte er sich übergangen, doch er wußte, daß es wenig Sinn hatte, in diesem Augenblick Diskussionen darüber zu führen.




  Kamtschon war ein kleiner Mann mit ungewöhnlich breiten Schultern, die er nach vorne zog. Sein Gesicht sah eingefallen aus, die spitze Nase verstärkte diesen Eindruck noch.




  Rhodan deutete auf den Bildschirm, wo immer noch Atlans Double eingeblendet war. »Ihr Kind, Professor?«




  »Eines meiner Kinder«, korrigierte der Wissenschaftler. »Ich habe einige Dutzend von ihnen. Wenn sie ein Bewußtsein hätten, würden sie mich wahrscheinlich einen Rabenvater nennen, weil ich sie auf Eis lege, wenn sie nicht gerade gebraucht werden.«




  Rhodan drehte einen Dauerschreiber zwischen den Händen und fragte sich, warum er nie die Zeit fand, sich intensiver mit den Arbeiten der Wissenschaftler zu beschäftigen. Kamtschon hatte einige sensationelle Erfindungen gemacht; vor einem halben Jahr war ein Interview von ihm über TTV gesendet worden, in dessen Verlauf er behauptet hatte, er könne alle echten Menschen gegen Androiden austauschen, ohne daß es jemand merken würde.




  Rhodan mußte an ein Buch denken, das er in seiner Jugend gelesen hatte. Eines Tages wird die Wissenschaft so weit fortgeschritten sein, hatte der Autor prophezeit, daß wir erkennen müssen, daß es nur kranke Menschen gibt.




  War es Orwell gewesen oder Huxley? versuchte Rhodan sich zu erinnern. Oder Bellamy? Rhodan lächelte. Bellamy mit seiner heilen Welt. Er hätte so richtig in dieses Zeitalter gepaßt.




  »Trotzdem«, hörte er Kamtschon sagen, »habe ich eine gewisse Beziehung zu meinen Kindern.«




  Rhodan beugte sich vor. »Ein paar grundsätzliche Fragen, Doc! Können Sie den Biomolplastteil eines Androiden-Körpers so programmieren, daß er ein rasches Altern vortäuschen könnte?«




  Kamtschon runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz«, sagte er.




  »Sie kennen die Achillesferse von uns Zellaktivatorträgern«, erklärte Rhodan. »Wenn man uns das Gerät abnimmt, altern wir innerhalb von zweiundsechzig Stunden zum Greis und verfallen.«




  »Hm!« machte Kamtschon. »Das Double ist Ihnen in dieser Beziehung nicht echt genug?«




  »So ist es!« Rhodan blickte zum Bildschirm hinauf. »Wir hätten das Atlan-Double gern perfekt. Können Sie die Bioschale so verändern, daß sie innerhalb von zweiundsechzig Stunden altert?«




  Der Wissenschaftler kniff die Augen zusammen. »Sie werden mir nicht sagen, wozu diese Änderung nötig ist?«




  »Nein!«




  »Wie schnell muß es gehen?«




  »Können Sie das Atlan-Double in ein paar Tagen in den gewünschten Zustand versetzen?«




  Kamtschon überlegte. »Wir werden uns beeilen.« Er erhob sich. »Wer wird im Gerichtssaal sitzen– Atlan oder sein Double?« fragte er.




  »Sie sind sehr scharfsinnig, Doc«, gab Rhodan ruhig zurück. »Aber Ihre Kombinationsgabe hat Sie diesmal im Stich gelassen. Die Frage ist, wer im Sarg liegen wird: Atlan oder sein Double.«




  Inmitten des riesigen Gerichtssaals von Terrania Hall stand eine sieben Meter durchmessende Energiezelle. Sie war vor ein paar Stunden hierhergebracht worden. Zwei Laren und zwei Terraner bewachten die Zelle, obwohl kein Mensch in der Lage gewesen wäre, sie abzutransportieren oder zu zerstören. Niemand konnte diese Zelle betreten, es sei denn, Hotrenor-Taak hätte sie für einen kurzen Augenblick geöffnet. Im Innern der Zelle saß ein Mann. Er wußte, daß morgen ein Schauprozeß gegen ihn beginnen würde. Er kannte das Urteil, denn es stand schon fest.




  Der Mann kannte auch seinen Henker.




  Der Mann in der Zelle war der Arkonide Atlan. Jener, der das Urteil vollstrecken würde, war sein bester Freund: Perry Rhodan!




  Die Laren hatten ihn mit Nahrungsmitteln versorgt, sich aber ansonsten kaum um ihn gekümmert. Atlan hatte erwartet, daß sie ihn verhören würden, doch dieser Fall war nicht eingetreten. Ihnen genügte es, daß sie ihn erwischt hatten. Er war für die Vorgänge auf Luna verantwortlich. Kein anderer als er hatte dafür gesorgt, daß die wertvollen Informationen NATHANs in Sicherheit gebracht worden waren.




  Je länger Atlan über seine Situation nachdachte, desto aussichtsloser erschien sie ihm. Keine Macht der Welt konnte ihn aus diesem Gefängnis befreien. Die Laren wollten an ihm ein Exempel statuieren. Es war undenkbar, daß sie ihn entkommen ließen. Sein Tod würde das verhängnisvolle Bündnis zwischen Laren und Terranern besiegeln. Atlan fragte sich, ob Rhodan und die anderen ihn bereits aufgegeben hatten. Würden sie ihn töten, um den Laren gegenüber den Schein zu wahren?




  Atlan wälzte sich unruhig auf seiner Liege hin und her. Jetzt kannte er Rhodan schon seit Jahrhunderten– trotzdem war er sich nicht sicher, wie der Terraner sich verhalten würde. Kein Wunder– Rhodan war mit völlig neuen Problemen konfrontiert.




  »Bereiten Sie sich auf den Prozeßbeginn vor!« ertönte eine unpersönliche Stimme. Atlan hörte sie nicht zum erstenmal. Sie kam aus dem larischen Hauptquartier.




  Atlan stand auf. Durch die transparente Energieglocke sah er, daß sich die Türen des Gerichtssaals öffneten. Fernsehkameras flogen herein. Der Prozeß würde von TTV in die gesamte Galaxis ausgestrahlt werden.




  Spätestens in ein paar Tagen wird auch der letzte Fernsehzuschauer mein Gesicht kennen! dachte Atlan grimmig. Auf diese Art von Popularität hätte er gern verzichtet, doch darüber entschieden andere.




  Ein Schwarm von Reportern kam herein. Sie erhielten, was völlig ungewöhnlich war, die vorderen Plätze. Danach erschienen die Zuschauer, die durch ein positronisches Verlosungssystem in den Besitz einer Karte gekommen waren. Atlan blickte zur Zeugenbank hinüber. Sie war noch leer, aber in ein paar Stunden würden sich dort Männer und Frauen drängeln, die den Laren geeignet erschienen, ein möglichst düsteres Bild von diesem Angeklagten zu zeichnen.




  Auch das Gericht würde erst in ein paar Stunden erscheinen. Zum erstenmal würden auch Extraterrestrier als Richter auftreten. Die Laren nahmen dieses Recht für sich in Anspruch. Es handelte sich, so hatten sie verkünden lassen, um einen überregionalen Fall. Atlan hatte mit seinen Taten nicht gegen die Gesetze der Menschheit allein verstoßen, sondern in erster Linie gegen die Gesetze des Konzils der Sieben. Die Gesetze des Konzils hoben im Bedarfsfall die terranischen Gesetze auf. Die Art und Weise, in der die Laren Recht und Gesetz handhabten, war Atlan nicht neu. Er hatte den Aufstieg vieler Diktaturen erlebt und kannte das Muster, nach dem solche Regierungsformen handelten.




  Atlan war erleichtert, daß man die Reporter nicht bis zu ihm vorließ. Er spürte wenig Neigung, belanglose Fragen zu beantworten. Die Fernsehkameras, die um die Energiezelle kreisten, waren schon schlimm genug.




  Vergeblich suchte der Arkonide nach bekannten Gesichtern. Hatten ihn seine Freunde allein gelassen? Sie werden noch kommen! dachte er bitter. Sie würden kommen und auf der Zeugenbank Platz nehmen. Dort drüben würden sie sitzen und mit den Fingern auf ihn zeigen. Sie würden im Sinne einer von Rhodan entwickelten zweifelhaften Hinhaltepolitik lügen, um die Laren zu beschwichtigen.




  Atlan ballte die Hände zu Fäusten. Früher oder später würden die Laren alle Völker der Galaxis unterjochen, daran konnte auch eine noch so kluge Politik nichts ändern.




  Unter gewissen Umständen, dachte der USO-Chef, war der Tod ein willkommener Gast.




  Kayndell stand zwischen den beiden Puppen. Sein Gesicht war von Anstrengung und Müdigkeit gezeichnet. Er legte jeder Puppe einen Arm um die Schultern und ließ den Oberkörper nach vorn kippen, so daß er den falschen Zellaktivator auf der Brust der einen Puppe sehen konnte.




  Alpar Goronkon stand vor den Puppen und lächelte selbstgefällig. »Nun, haben Sie es gesehen?«




  »Nein«, sagte Kayndell, »diesmal nicht. Es ging so schnell, daß ich nicht bemerkt habe, wie Sie den Aktivator vom Hals der einen Puppe nahmen und ihn der zweiten Puppe umhängten.«




  Der Magier strahlte. »Na also!« rief er. »Wir haben heute dreißigmal geübt, und jedesmal konnten Sie nicht sehen, wie ich es gemacht habe.«




  Kayndell war der ganzen Sache so überdrüssig, daß er Goronkon am liebsten hinausgeworfen hätte. Aber das durfte er nicht. Er durfte den Zauberer nicht einmal merken lassen, was er von ihm hielt.




  »Ich bin ein Mensch!« sagte er geduldig. »Wenn es ernst wird, müssen Sie diesen Trick vor den Laren wiederholen. Sie sind es, die getäuscht werden müssen. Ihre Augen sind vielleicht besser als die unseren.«




  Goronkon sagte: »Niemand wird diesen Trick durchschauen.«




  »Um so besser!« meinte Kayndell. »Wir üben weiter. Es muß noch schneller und unauffälliger gehen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Sie machen es jetzt noch dreißigmal, dann legen wir eine Pause von einer halben Stunde ein.«




  Goronkon stöhnte. Dieser Kayndell war ein unerbittlicher Antreiber. »Wie oft soll ich es noch probieren?«




  »Von mir aus zehntausendmal«, sagte Kayndell wütend. »Aber dazu haben wir keine Zeit.«




  »Wann beginnen wir mit den anderen Übungen?« fragte Goronkon ungeduldig.




  »Sobald Sie den Zellaktivator ausgetauscht haben«, erwiderte der Kosmopsychologe. »Wenn Ihnen das nämlich nicht gelingt, brauchen wir uns um die Fortführung unseres Plans keine Sorgen mehr zu machen. Man wird Sie dann neben Atlan beerdigen.«




  Goronkon schluckte nervös. »Müssen Sie immer wieder davon anfangen?«




  Kayndell trat zwischen den Puppen hervor. Seine Blicke ließen den Zauberer nicht los. »Ich werde es Ihnen in Ihren dicken Schädel hämmern, mein Freund!« rief er. »Das ist kein Spiel und keine Galavorstellung. Es geht um das Leben Atlans und um noch mehr. Das Schicksal aller Menschen kann davon abhängen, wie Sie arbeiten.«




  Der andere wich erschrocken zurück. »Ich weiß auch, worum es geht! Aber wenn Sie mich nervös machen, kann ich nicht arbeiten.«




  Kayndell sagte: »Sie sind nicht nervös! Sie sind faul und ängstlich. Das werden Sie ablegen. Nötigenfalls pumpen wir Sie für den Zeitraum Ihres Auftritts voll mit Psychopharmaka!«




  Goronkon machte einen Schritt zur Seite. Plötzlich bemerkte Kayndell, daß er die Aktivatorattrappe umhängen hatte. Er sah auf, und seine Stimme wurde versöhnlicher: »Sie sind wirklich schnell, Alpar. Das müssen Sie auch sein. Wenn wir es schaffen wollen, müssen wir schneller sein als der Tod.«




  29.




  Alle Bildschirme waren eingeschaltet. Im Gegensatz zu seinen sonstigen Gewohnheiten sah Rhodan das Sonderprogramm von Terra-Television. Vor einer Stunde hatte der Prozeß gegen den Arkoniden Atlan begonnen. Noch war der larische Ankläger damit beschäftigt, die Anklageschrift zu verlesen. Sie hatte einen Umfang von über einhundert Seiten. Die Laren hatten viel Material gesammelt.




  Rhodan wußte, daß man ihn früher oder später in den Gerichtssaal holen und vor den Kameras präsentieren würde. Die Laren wollten, daß die gesamte Galaxis sah, daß der Erste Hetran bereit war, seine neuen Pflichten zu erfüllen.




  »Es ist entwürdigend«, sagte Bully, der sich ebenfalls in Rhodans Büro aufhielt. »Entwürdigend für Atlan und für uns.«




  »Ich weiß«, stimmte Rhodan zu. »Ich fühle mich auch nicht sehr glücklich dabei.«




  Bully stürmte wie ein gereiztes Tier durch den Raum und blieb unter den Monitoren stehen. Daß er zur Tatenlosigkeit verurteilt war, machte ihm mehr zu schaffen als alles andere.




  »Kayndell schleift diesen Magier, daß ihm Hören und Sehen vergeht«, sagte Reginald Bull. »Goronkon hat drei Kilo verloren, seit er mit Kayndell zusammenarbeitet. Er ist schlanker geworden, aber keine Spur intelligenter. Unter diesen Umständen habe ich wenig Hoffnung, daß er Erfolg haben wird. Wir sollten an einen konzentrierten Einsatz der Mutanten denken.«




  »Gerade daran sollten wir nicht denken!« widersprach Rhodan. »Ich kann diesen Vorschlag nicht mehr hören. Er geht mir auf die Nerven.« Seine Stimme war lauter geworden. »Jeder rät mir dazu, die Mutanten einzusetzen, obwohl doch offensichtlich ist, daß dabei nichts herauskommen kann.«




  Bully blieb stehen. »Aber dieser Goronkon, der wird uns helfen?«




  Rhodan antwortete nicht. Er wußte genau, daß Goronkon keine überragende Persönlichkeit war. Kayndell beschäftigte sich jetzt mit dem Magier, obwohl der Kosmopsychologe sich mehr um die Laren hätte kümmern müssen. Aber gerade die Tatsache, daß der Zauberer unbedeutend und nicht kalkulierbar war, machte Rhodan Hoffnung. Die Laren konnten mit dem Einsatz einer derartig ›verrückten Waffe‹ nicht rechnen.




  Die verrückte Waffe! Fellmer Lloyd hatte diesen Namen geprägt, und er hatte sich schnell eingebürgert. Nur Goronkon wußte nicht, daß man ihn so nannte.




  Rhodan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bildschirme. Wie er nicht anders erwartet hatte, fungierte Hotrenor-Taak als öffentlicher Ankläger. Rhodan erkannte immer mehr, daß der Verkünder der Hetosonen weitgehend über das Vorgehen der Laren bestimmen konnte. Hotrenor-Taak gehörte wahrscheinlich zu den wichtigsten Persönlichkeiten des Konzils der Sieben.




  Endlich war Bull seines ruhelosen Umherirrens überdrüssig geworden. Er ließ sich in einen Sessel fallen. Breitbeinig saß er da, den Kopf zwischen die massiven Schultern gezogen. »Wir stecken ziemlich in der Klemme, Alter!« sagte Bull.




  »Mhm!« machte Rhodan.




  »Manchmal«, sinnierte Bull, »überlege ich, wie es wäre, wenn wir wieder losschlagen würden. Nur du und ich, so, wie es früher war.«




  »Es wird nie wieder sein wie früher. Die Vergangenheit ist eine Sentimentalität, und die Zukunft ist eine Ungewißheit.«




  Bully strich sich über sein rotes Borstenhaar. »Müde?«




  »Du weißt, daß Zellaktivatorträger nicht müde werden«, sagte Rhodan nicht ohne Ironie. »Manchmal frage ich mich jedoch, ob es nicht besser für uns wäre, wenn wir endlich schlafen würden. Einen langen Schlaf.«




  »Und unsere Aufgaben?«




  Rhodan schloß die Augen. »Manchmal glaube ich, daß wir einen schweren Fehler machen, weil wir an eine Bestimmung der Menschheit glauben, an ihre kosmische Bedeutung.«




  Bull richtete sich auf. Er schien geradezu erschrocken. »Glaubst du nicht mehr daran, trotz ES und Anti-ES?«




  »Es kann nur eine Bestimmung geben, das ist die Bestimmung zur Existenz. Davon leiten sich alle unsere Handlungen ab. Wie jetzt wieder.«




  Bully grinste breit. »Soll ich mich damit abfinden, daß ich nichts Außergewöhnliches bin?«




  »Du bist außergewöhnlich, schon durch deine Existenz. Ich nehme jedoch an, daß wir untergeordnete Existenzeinheiten sind. Wir gehören zu einer größeren Ordnung, ohne uns über sie im klaren zu sein. Am besten läßt sich das mit den Mikroorganismen in unseren Körpern vergleichen. Sie existieren und sind daher außergewöhnlich. Aber neben ihrer Existenz haben sie keine Bestimmung. Sie sind einfach da, ohne sich über ihre Aufgabe im klaren zu sein.«




  Der Staatsmarschall rümpfte die Nase. »Ich soll also ein Teil eines großen Körpers sein?«




  »Wäre das keine gute Erklärung?«




  »Jedesmal, wenn wir ein unlösbar erscheinendes Problem zu bewältigen haben, wirst du philosophisch«, warf ihm Bully vor. »Das ist Flucht vor der Wirklichkeit.«




  »Ich wünschte, ich könnte vor dieser Wirklichkeit tatsächlich fliehen«, sagte Rhodan.




  Rhodan sah den vor Angst schlotternden Mann an seiner Seite unbehaglich an. Sie standen vor dem Gleiter, der sie zu Terrania Hall fliegen würde. In einem Videogespräch mit Hotrenor-Taak hatte Rhodan erreicht, daß er vor seinem Auftritt im Gericht noch einmal mit Atlan sprechen durfte. »Reißen Sie sich doch zusammen!« fuhr er Alpar Goronkon an. »In diesem Zustand können wir Ihren Einsatz nicht riskieren.«




  »Ich versuche doch ständig, mich zusammenzunehmen!« versicherte der Magier. »Aber es gelingt mir nicht.«




  Rhodan nickte dem hinter ihm stehenden Kayndell zu. »Es geht nicht anders«, sagte er. »Wir müssen ihn stimulieren.«




  Der Kosmopsychologe trat mit einer kleinen Injektionspistole auf Goronkon zu. »Reichen Sie mir Ihre Hand. Nach der Injektion werden Sie mutig sein wie ein Löwe. Wir verändern Ihre Psyche für den Zeitraum von zwölf Stunden. Danach werden Sie wieder ganz der alte sein.«




  Beinahe gierig streckte der Zauberer seine Hand aus. Er spürte den sanften Druck der Mündung, dann war alles vorbei.




  »So«, sagte Kayndell. »Die Wirkung wird in wenigen Minuten eintreten.«




  Rhodan machte eine einladende Bewegung in Richtung der Flugmaschine. Julian Tifflor saß am Steuer. Er würde die beiden Männer zum Gericht fliegen. Rhodan hatte Hotrenor-Taak nicht darüber informiert, daß er in Begleitung eines Mannes kommen würde. Goronkon war mit einwandfreien Papieren ausgerüstet worden, die ihn als Major der Solaren Abwehr auswiesen. Rhodan wollte den Magier als seinen persönlichen Beschützer vorstellen. Er hoffte, daß Hotrenor-Taak sich täuschen ließ.




  Goronkon kletterte in die Maschine. Bevor er sich niederließ, warf er noch einen Blick hinaus. »Wird Kayndell nicht mitkommen?« wollte er wissen.




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir müssen damit rechnen, daß die Laren alle Kosmopsychologen kennen. Es würde sie mißtrauisch machen, wenn einer aus dieser Gruppe plötzlich im Gericht auftauchen würde.«




  Rhodan stieg ein. Er nickte den Wartenden auf dem Landefeld zu. Bully war dabei, Deighton und Roi. In ihren Gesichtern war keine Zuversicht zu sehen. Sie hielten Rhodans Plan für undurchführbar.




  Dabei, dachte der Großadministrator, gehen wir jetzt erst an die Verwirklichung des einfachsten Teils. Er nahm neben Goronkon Platz.




  »Ich glaube, es wirkt schon«, sagte der Magier zufrieden. Er spreizte die Hände. »Das Zittern läßt nach, und der Kloß in meiner Kehle ist verschwunden. Außerdem schlägt mein Herz nicht mehr so stark.«




  »Sie dürfen jetzt nicht leichtsinnig werden!« ermahnte ihn Rhodan. »Ich weiß nicht, ob wir zusammen in die Zelle hineinkommen, aber ich hoffe, daß Hotrenor-Taak es zulassen wird. Sie wissen, was Sie dann zu tun haben?«




  Der Zauberer zog einen eiförmigen Gegenstand aus der Tasche. Es war ein falscher Zellaktivator. Er strahlte die gleichen Impulse wie der echte Aktivator des Arkoniden aus. Äußerlich waren die beiden Geräte durch nichts voneinander zu unterscheiden.




  »Sie werden Atlan dieses Gerät umhängen und ihm dafür den echten Aktivator entwenden«, sagte Rhodan. »Es muß schnell und unauffällig geschehen. Wir wissen durch die Fernsehübertragung, welche Kleidung Atlan im Gerichtssaal trägt. Sie hatten Gelegenheit, es an ebenso gekleideten Puppen zu üben.«




  Universum-Chan nickte. »Ich bin sicher, daß es mir gelingen wird«, sagte er. »Die Frage, die mich jedoch immer wieder beschäftigt, ist, wie der Lordadmiral darauf reagieren wird. Immerhin wird er merken, daß ein wildfremder Mann ihm den Aktivator abnimmt und durch eine Attrappe ersetzt.«




  Dieser Einwand war berechtigt. Rhodan wußte, daß das Verhalten Atlans ein schwer zu kalkulierendes Risiko darstellte. Er hoffte jedoch, daß Atlan sofort mitspielen würde. Der Arkonide mußte begreifen, daß ein Plan zu seiner Rettung in die Tat umgesetzt wurde.




  Es bestand jedoch die Gefahr, daß Atlan an eine Einmischung der Laren glauben würde. Rhodan nahm nicht an, daß er Gelegenheit haben würde, ein paar Worte ungestört mit Atlan zu wechseln. Er war überzeugt davon, daß die Laren im Innern der Energiezelle zahlreiche Überwachungsanlagen versteckt hatten. Sie hörten wahrscheinlich jedes Wort mit, das in der Energiezelle gesprochen wurde. Rhodan konnte seinem arkonidischen Freund nicht einmal einen Wink geben, denn die Laren waren aufmerksame Beobachter, die sich sofort Gedanken über eine solche Aktion gemacht hätten.




  »Sie teilen meine Besorgnis«, stellte der Magier fest. Er lehnte sich im Sitz zurück. »Das heißt, im Augenblick habe ich aufgehört, mir Sorgen zu machen. Die Injektion wirkt. Ich war noch nie so furchtlos und gleichgültig wie jetzt.«




  »Konzentrieren Sie sich!« empfahl ihm Rhodan. »Zuviel Gleichgültigkeit wäre genauso unangebracht wie unnötige Furcht.«




  »Wenn es schiefgeht«, meinte Universum-Chan gelassen, »können wir gleich bei Atlan in der Zelle bleiben.«




  Die Gegend um Terrania Hall sah nicht anders aus als an anderen Tagen. Nur ein SVE-Raumer der Laren, der auf dem freien Platz vor dem riesigen Gebäude gelandet war, störte das gewohnte Bild. Rhodan sah das Schiff mit Unbehagen. Er wußte, daß es sich um eine Demonstration der larischen Macht handelte.




  Seht her! sagte dieses Schiff zu den Menschen. Wir Laren landen, wo es uns beliebt, und wir greifen in die Geschicke der Menschheit ein, wann immer wir es für notwendig halten.




  Besondere Sicherheitsmaßnahmen hatten die Laren jedoch nicht ergriffen. Das hatten sie den terranischen Organisationen überlassen. Rhodan hatte auf eine Absperrung des Gebiets um Terrania Hall verzichtet. Lediglich das Gebäude selbst wurde abgeschirmt. Die ausgelosten Zuschauer waren vor ihrem Erscheinen von SolAb-Spezialisten untersucht worden. Das galt auch für Reporter und Mitglieder des Gerichts.




  Es war undenkbar, daß jemand eine Waffe in den Gerichtssaal schmuggeln konnte. Jeder, der das Gericht betrat, mußte zunächst einmal eine Kette ortungstechnischer Sperren passieren. Nur die Laren konnten den Eingang mit voller Ausrüstung passieren.




  Die Maschine mit Tifflor, Rhodan und Goronkon an Bord kreiste eine Zeitlang über Terrania Hall, dann erhielt sie Landeerlaubnis.




  »Wenn es gelingt«, sagte Rhodan, »haben wir noch sechzig Stunden Zeit, um die Sache zu Ende zu führen.«




  Tifflor landete die Maschine auf einem dafür vorgesehenen Platz auf dem Dach des Gebäudes. »Warten Sie, Tiff!« befahl Rhodan.




  Der Solarmarschall nickte ihm zu. »Ich hoffe, daß Sie bald zurück sind.«




  Rhodan wollte noch etwas sagen, doch dann wandte er sich ab. Alles, was es für den Fall eines Scheiterns zu sagen gab, war ausgesprochen worden.




  Goronkon machte einen erwartungsvollen Eindruck. Er hatte Angst und Unsicherheit abgelegt. Rhodan gab sich jedoch keinen Illusionen hin. Den Universum-Chan, den er jetzt vor sich sah, gab es in Wirklichkeit nicht. Für kurze Zeit hatte man bei Goronkon eine psychische Veränderung hervorgerufen. Eine totale Umstellung wäre ebenfalls möglich gewesen, doch damit hätte man gegen die Gesetze verstoßen. Nur kriminelle Elemente durften über längere Zeit hinweg psychisch verändert werden.




  Goronkon sprang aus der Maschine und blickte sich auf dem Dach um. Im Hintergrund waren ein paar Wachroboter und Spezialisten der SolAb postiert.




  »Diese Männer machen einen sehr unbeteiligten Eindruck«, stellte der Zauberer fest.




  »Lassen Sie sich davon nicht täuschen«, erwiderte Rhodan. »Jeder unserer Schritte wird genau beobachtet.«




  Goronkon klopfte gegen seine Brusttasche, wo er den falschen Zellaktivator aufbewahrte. Er grinste Rhodan an. »Ich wollte mich nur noch einmal vergewissern, daß wir nichts vergessen haben!«




  »Sie haben Nerven!« sagte Rhodan.




  Der Magier warf ihm einen Blick zu. »Soll ich Ihnen noch ein paar Tricks zeigen, bevor wir das Gericht betreten?«




  »Besser nicht!« Rhodan begann sich Sorgen zu machen, daß Goronkons neues Lebensgefühl in Euphorie ausarten und den gesamten Plan gefährden könnte.




  Sie erreichten den mehrfach bewachten und abgesicherten Eingang des Antigravlifts, konnten aber ohne Kontrollen passieren.




  »Was ist das für ein Gefühl, wenn sich kraft der eigenen Persönlichkeit alle Türen wie von selbst öffnen?« wollte der Magier wissen. »In diesem Fall, weil man Perry Rhodan ist.«




  Die Frage überraschte Rhodan. »Ich habe nie darüber nachgedacht«, gestand er.




  Sie schwebten nebeneinander in die unteren Etagen der Halle. Auf dem Weg in den Gerichtssaal begegneten sie mehreren Wächtern, doch niemand hielt sie auf. Unmittelbar vor dem Eingang hatten sich zwei Laren postiert. Sie vertraten Rhodan und Goronkon den Weg.




  »Was soll das?« fragte Rhodan unwillig. »Muß sich der Erste Hetran der Galaxis das bieten lassen?«




  Einer der beiden Laren sprach in ein Armbandgerät, dann blickte er auf und sagte: »Wir haben unsere Anweisungen. Hotrenor-Taak wird sofort kommen und Sie in den Saal begleiten.«




  Rhodan sah ein, daß weitere Proteste sinnlos waren. Er kannte die Laren inzwischen gut genug, um zu wissen, daß sie nur schwer von einem einmal gefaßten Entschluß abzubringen waren.




  Hotrenor-Taak tauchte im Eingang auf. Er trug die übliche Raumfahrerkombination der Laren. Sein Haar war sorgfältig zu einem Kranz zusammengesteckt. »Willkommen!« sagte er freundlich. Sein Blick fiel auf Goronkon, der ruhig neben Rhodan stand und einen äußerst gelassenen Eindruck machte. »Wer ist Ihr Begleiter?«




  »Major Goronkon von der SolAb«, erwiderte Rhodan. »Er ist für meine persönliche Sicherheit verantwortlich.« Rhodan hatte mit Absicht unwillig gesprochen, denn er wollte den Verkünder der Hetosonen spüren lassen, daß ihm diese Fragen unangenehm waren– allerdings aus einem anderen Grund, als Hotrenor-Taak annehmen sollte.




  Der Lare lächelte verständnisvoll. »Ihre Beliebtheit bei den Terranern ist gesunken, Perry Rhodan. Aber man wird Sie fürchten lernen.«




  »Goronkon ist ein geschulter Spezialist«, erklärte Rhodan. »Ich kann mich auf ihn voll verlassen. Er wird jeden Anschlag gegen meine Person voraussehen und vereiteln. Nötigenfalls wird er mich mit seinem Leben schützen.«




  »Sie sind Realist«, sagte Hotrenor-Taak. »Das wußten wir von Anfang an. Kommen Sie jetzt!«




  Rhodan atmete unmerklich auf. Das Thema Goronkon schien für Hotrenor-Taak erledigt zu sein. Keiner der Laren erhob Einwände, als der Magier dicht hinter Rhodan in den Gerichtssaal trat.




  Zu dieser Stunde fanden keine Verhandlungen statt. Außer ein paar Laren hielt sich niemand im Saal auf– von dem Arkoniden in seiner Energiezelle einmal abgesehen.




  »Wir hoffen«, bemerkte Hotrenor-Taak, »daß wir bald zu einem Abschluß kommen. Das Urteil steht schließlich bereits fest.«




  »Ich bin dafür, daß wir uns Respekt verschaffen«, sagte Rhodan. »Ich kenne die Mentalität meiner Artgenossen. Wenn wir sie einschüchtern, werden wir leicht mit ihnen fertig.«




  »Eigentlich ist es erstaunlich, daß sich ausgerechnet ein Arkonide dazu berufen fühlt, eine Art Befreiungskampf für die Menschheit in die Wege zu leiten.« Hotrenor-Taak sah Rhodan von der Seite an. »Oder finden Sie das nicht merkwürdig?«




  »Nein«, sagte Rhodan schnell. »Ich kenne Atlan. Er hat schon immer einen großen Machtbereich gebraucht. Er fühlt sich eingeengt. Es ist ihm sicher nicht recht, daß ich als Erster Hetran in Zukunft im Einverständnis mit dem Konzil alle wichtigen Entscheidungen allein treffen soll.«




  »Das könnte der Grund sein«, sagte der Lare zögernd. Es war offensichtlich, daß sein Mißtrauen nicht so leicht einzuschläfern war.




  Sie standen jetzt vor dem Energiekäfig. »Sie können zu ihm hinein«, bot Hotrenor-Taak an. »Sie können auch mit ihm reden. Vergessen Sie aber nie, daß wir alles beobachten. Versuchen Sie nicht, irgend etwas zu tun, was nicht in unserem gemeinsamen Interesse liegt.«




  Rhodan registrierte diese Warnung mit einem Achselzucken. Er wartete darauf, daß Hotrenor-Taak die Strukturschleuse zur Energiezelle öffnen würde. Jetzt kam der entscheidende Augenblick. Als die Energiehülle für einen Augenblick aufbrach, blickte Rhodan nicht einmal zu Goronkon zurück. Es mußte so aussehen, als wäre es selbstverständlich, daß der angebliche Major der SolAb Rhodan auch in die Zelle begleitete.




  Der Magier spielte seine Rolle gut. Mit teilnahmslosem Gesicht folgte er dem Großadministrator. Hinter ihnen schloß sich die Schleuse. Auch jetzt kümmerte sich Rhodan nicht um seinen Begleiter. Er wußte, daß sich die Aufmerksamkeit der Laren auf Atlan und ihn konzentrieren würde; Goronkon war eine bedeutungslose Figur.




  Atlan saß auf der Kante der Liege und sah Rhodan aufmerksam an. Sein Gesicht drückte eine stumme Frage aus, die Rhodan genau verstand: Wer ist dieser glatzköpfige Kerl?




  »Ich bin nicht gekommen, um Verständnis für die gegenwärtige Situation zu erbitten«, eröffnete Rhodan das Gespräch. Er trat zur Seite, so daß Goronkon neben ihn treten konnte. »Ich hoffe auch, daß du nicht unbeherrscht reagieren wirst.«




  Atlan runzelte die Stirn. Er merkte, daß Rhodan etwas vorhatte, aber er konnte natürlich nicht ahnen, was das war.




  »Wozu dieses Geschwätz?« erkundigte sich der Arkonide. »Du bist auf der Seite der Laren, und ich bin da, wo du sein solltest.«




  »Ich hätte dich für klüger gehalten«, erwiderte Rhodan. »Auch ich bin mit vielen Dingen nicht einverstanden, die die Laren tun. Aber ich habe gelernt, politische Notwendigkeiten zu respektieren. Hättest du die Aktion gegen NATHAN nicht durchgeführt, könntest du einer meiner wichtigsten Mitarbeiter sein.«




  Atlan sah ihn abschätzend an. »Ich habe nur eine Bitte. Hilf mit, diesen widerlichen Prozeß schnell zu beenden. Er ist nur eine Farce, das weißt du genausogut wie ich.«




  »Man wird dich zum Tode verurteilen«, kündigte Rhodan an. »Das ist die Folge politischer Unvernunft.«




  Er fragte sich, wie er Atlan dazu bringen konnte, unbeherrscht aufzuspringen. Begriff der Arkonide denn nicht, worum es ging? Aber er durfte dem USO-Chef keinen noch so winzigen Hinweis geben. Die Laren, die jedes Wort hörten, das in der Zelle gesprochen wurde, hätten sofort eingegriffen.




  »Für einen Mann mit zwei Gehirnen war dein Verhalten besonders dumm«, sagte er. Weiter durfte er nicht gehen. Auch die Laren mußten merken, daß er Atlan reizen wollte.




  Diesmal reagierte der Arkonide. »Du verdammter Verräter!« schrie er. Er sprang auf und wollte sich auf Rhodan stürzen. Rhodan hoffte, daß der für solche Aktionen nicht trainierte Goronkon keinen Fehler begehen würde.




  Der Magier warf sich zwischen Atlan und Rhodan.




  »Kommen Sie sofort heraus!« schrie Hotrenor-Taak.




  Er kam durch eine Strukturschleuse in die Zelle und richtete eine Energiewaffe auf den Arkoniden. »Schluß jetzt!« befahl er. »Ich hatte geahnt, daß es so enden würde. Es hat keinen Sinn, Perry Rhodan.«




  Rhodan sah sich bestürzt um. Die Chance war vergeben. Goronkon war kaum an Atlan herangekommen. Aber sie mußten den Befehl des Laren befolgen. Jedes weitere Zögern hätte verhängnisvolle Folgen gehabt.




  Atlan wich bis zu der Liege zurück. Hotrenor-Taak winkte mit der Waffe. »Hinaus!« befahl er.




  Rhodan und Goronkon verließen die Zelle. Der Lare folgte ihnen. Die Strukturschleuse schloß sich wieder.




  »Die Zeiten haben sich geändert«, stellte Hotrenor-Taak gereizt fest. »Mir scheint, Sie haben das noch immer nicht richtig begriffen, Hetran. Wenn Sie auch das Gegenteil betonen, so sind Sie im Grunde doch nur gekommen, um sich bei diesem Dummkopf für Ihr Vorgehen zu entschuldigen.«




  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Rhodan niedergeschlagen. Er mußte sich zusammennehmen. Sein Haß auf Hotrenor-Taak wuchs. Ein Angriff gegen den Laren wäre in diesem Augenblick jedoch ein schwerer Fehler gewesen.




  »Es ist besser, wenn Sie wieder gehen«, sagte Hotrenor-Taak. »Solche Besuche werden sich nicht wiederholen. Sie werden von uns gerufen, sobald die Urteilsverkündung stattfindet. Dann werden Sie in vorderster Reihe sitzen.«




  Rhodan preßte die Lippen fest aufeinander. Er gab dem Laren keine Antwort. Er konnte jetzt keinen klaren Gedanken fassen.




  Als Goronkon und er aufs Dach traten, hatten sie kein Wort miteinander gewechselt.




  Tifflor kam auf sie zugelaufen. »Es ging schnell!« rief er. Dann sah er Rhodans Gesichtsausdruck. »Es ist schiefgegangen.«




  Goronkon zog einen eiförmigen Gegenstand aus der Tasche. »Natürlich hat es geklappt«, sagte er leichthin. »Das ist der echte Aktivator. Sein Gegenstück hängt jetzt am Hals des Gefangenen.«




  Alles war so schnell und überraschend geschehen, daß Atlan noch immer unter dem Eindruck der Ereignisse stand, als Rhodan und der unbekannte Mann den Gerichtssaal bereits wieder verlassen hatten. Der Arkonide hockte sich mitten auf seine Liege und dachte nach. Was hatte Rhodans Blitzaktion zu bedeuten?




  Rhodans Begleiter hatte mit einem unglaublich geschickten Taschenspielertrick Atlans echten Zellaktivator an sich genommen und dem Arkoniden einen unbrauchbaren Ersatz um den Hals gehängt. Atlan fragte sich, was Rhodan beabsichtigte. Wie wollte der Terraner auf diesem Weg eine Befreiung einleiten?




  Der Lordadmiral war sich darüber im klaren, daß er nur noch zweiundsechzig Stunden zu leben hatte. Schon in ein paar Stunden würde er ein Nachlassen der Kräfte registrieren können. Ohne die lebenserhaltenden Impulse des unersetzlichen Gerätes würde er nach zweiundsechzig Stunden zum Greis werden und körperlich zerfallen. Sein Körper würde sich auflösen und zu Staub werden.




  Je länger Atlan nachdachte, desto unmöglicher erschien ihm, daß Rhodan durch diesen Trick einen Vorteil errungen haben könnte. Warum hatte Rhodan diesen Zwischenfall inszeniert? War es dem Terraner nur darauf angekommen, den Zellaktivator Atlans in Sicherheit zu bringen, bevor das Todesurteil vollzogen wurde?




  An diese Möglichkeit wagte Atlan nicht zu denken. Er konnte einfach nicht glauben, daß der Freund sich von solchen Motiven leiten ließ. Doch das Mißtrauen des Arkoniden war erwacht. Er wußte, daß Rhodan sich in einer schwierigen Situation befand. Perry Rhodan hatte schon zu erstaunlichen Mitteln gegriffen, um die von ihm geliebte Menschheit zu retten.




  Aber tödlicher Verrat? Würde Rhodan so weit gehen?




  Durch die transparenten Außenwände seiner Energiezelle konnte Atlan die Laren sehen, die sich im Gerichtssaal aufhielten. In ein paar Stunden sollte der Prozeß fortgesetzt werden. Noch am heutigen Tag wollte das Gericht das Urteil bekanntgeben. Atlan kannte das Urteil bereits. Die Laren hatten ihm unmißverständlich klargemacht, daß man ihn zum Tode verurteilen würde. Perry Rhodan sollte vor den Augen der Galaxis das Urteil vollstrecken.




  Atlan fragte sich, wie Rhodan sich aus dieser Sackgasse hinausmanövrieren wollte. Es gab keinen Ausweg. Unwillkürlich griff Atlan mit der Hand an seine Brust. Das Gerät, das unter seinem Hemd pochte, war sinnlos. Sollte er die Laren davon informieren? Nein, entschied Atlan. Vielleicht gab es doch eine Chance. Er mußte warten und dem Tod in die Augen sehen.




  Er beobachtete, daß die Tore des Gerichtssaals sich wieder öffneten. Reporter und Zuschauer strömten herein. Keiner von ihnen ahnte, daß sich etwas verändert hatte.




  Ich könnte den Reportern eine Sensation liefern! dachte Atlan. Es wäre ein würdiger Abgang für einen arkonidischen Kristallprinzen gewesen, wenn er den verblüfften Zuschauern einen falschen Zellaktivator präsentiert hätte. Damit hätte er sogar die Laren überraschen können, denen die blitzschnelle Aktion des Fremden offensichtlich entgangen war.




  Atlan ahnte, daß der Zeitpunkt nicht mehr fern war, da er die Minuten zählen würde. Und für einen zum Tode Verurteilten ging eine Minute immer schneller zu Ende als für einen Menschen, der sorglos leben konnte.




  Alpar Goronkon spürte, daß ihm Schweißtropfen auf die Stirn traten. Seine Hände begannen zu zittern, und seine Knie gaben nach. Er bekam Atemnot und mußte sich setzen.




  Kayndell beobachtete ihn mitleidig. »Die erwartete Reaktion«, stellte er fest. »Die Wirkung der Injektion ist vorüber. Sie bekommen nachträglich Angst.«




  Goronkon lächelte gequält. »Wie wäre es mit einer neuen Injektion?« fragte er.




  »Vorläufig nicht«, lehnte Kayndell ab. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Rhodan sagte mir, daß Sie hervorragende Arbeit geleistet haben. Alles ging so schnell, daß es nicht einmal der Großadministrator gemerkt hat.«




  »Mir wird nachträglich schlecht, wenn ich an meinen Auftritt denke!« Universum-Chan würgte nach Luft. »Ich wundere mich, daß ich nicht vor Angst gestorben bin.«




  »Wenn es zu Ihrem zweiten Einsatz kommt, was wir alle hoffen, werden Sie noch schneller und furchtloser arbeiten müssen«, prophezeite der Kosmopsychologe. »Ich werde Ihnen dann eine stärkere Dosis verabreichen, damit Ihr Unterbewußtsein uns keinen Strich durch die Rechnung macht.«




  Der Magier ließ sich zurücksinken und schloß die Augen. Er gestand sich ein, daß er mit einem Fehlschlag rechnete. Das war Wunschdenken, denn er wollte sich kein zweites Mal der Gefahr aussetzen, von den Laren entdeckt zu werden. »Ich habe den Zellaktivator umgetauscht, Kayndell«, sagte er mürrisch. »Das sollte eigentlich genügen. Für den zweiten Teil des Unternehmens müssen Sie sich einen anderen Mann suchen.«




  Kayndell sah ihn verächtlich an. »Sie werden es tun– und kein anderer! Abgesehen davon, daß Sie der Menschheit helfen, bekommen Sie noch eine große Summe. Die Administration zahlt Ihnen für Ihre Arbeit mehr Geld, als Sie jemals bei einer Vorstellung als Gage verdient haben.«




  »Auf das Geld kann ich verzichten! In diesem Fall geht es um mein Leben.«




  »Ich werde nicht zulassen, daß Sie einen Rückzieher machen«, sagte Kayndell scharf. »Wenn Sie etwas verpatzen, werde ich Sie gnadenlos verfolgen. Als Kosmopsychologe verfüge ich über Möglichkeiten, Sie in aller Heimlichkeit langsam, aber gründlich zu vernichten. Das ist eine Drohung, Goronkon.«




  Goronkon senkte den Blick. Er traute diesem so unscheinbar aussehenden Mann alles zu. Er hielt Kayndell für einen Fanatiker, der sich vollkommen unter Kontrolle hatte. Nur Goronkon gegenüber hatte der Kosmopsychologe die Maske fallen lassen und sein wahres Gesicht gezeigt.




  »Ich hasse Sie!« rief der Zauberer impulsiv.




  »Ich weiß«, sagte Kayndell. »Wenn Sie mit Erfolg arbeiten, sind Sie mich los. Sie wissen, daß das Ihre einzige Chance ist.«




  »Ich werde mich bei Perry Rhodan beschweren«, kündigte Goronkon an. »Er wird nicht zulassen, daß Sie mich psychisch quälen. Ich weiß genau, daß er mit Ihren Methoden nicht einverstanden ist.«




  Kayndell lachte nur. »Wir wollen uns jetzt wieder um Ihre Arbeit kümmern«, schlug er vor. »Dort drüben steht ein Modell der Gruft, in die man Atlan nach vollzogenem Urteil legen wird. Ihre Ausrüstung ist vorhanden. Fangen Sie jetzt an. Ich werde zusehen.«




  »Arbeiten!« stieß der Magier hervor. »An einer Gruft! Mit einer halben Leiche.«




  »Vorläufig ist es nur eine Puppe«, sagte Kayndell. »Was soll also dieses Gejammer?«




  Goronkon erhob sich. Er hatte sich wieder ein bißchen erholt. Er ging zu der eigens zu diesem Zweck in diesem Raum aufgebauten Gruft und begann seine Spiegel einzustellen. Dann griff er nach der Puppe.




  »Fangen Sie an!« forderte Kayndell ihn auf. »Vergessen Sie aber nie, daß Sie im entscheidenden Augenblick nicht an Atlan herankommen können. Sie müssen Ihre Spiegel so aufstellen, daß alles wie von allein abläuft.«




  »Ich bin schließlich ein Zauberer«, sagte Goronkon ironisch.




  Vor wenigen Minuten hatte Perry Rhodan das Labor betreten. Kamtschon stand vor ihm, den grauen Kittel aufgeknöpft und die Arme in die Hüften gestützt. Die Ärmel des Kittels waren hochgekrempelt. Kamtschon sah eher wie ein Monteur aus denn wie ein Wissenschaftler.




  »Wir haben jetzt den festen Zeitplan«, sagte Rhodan. »Atlan erhielt den falschen Zellaktivator genau dreizehn Minuten nach neun Uhr. Sie wissen, daß es genau zweiundsechzig Stunden dauert, bis der eigentliche Zerfallsprozeß beginnt.«




  Kamtschon machte eine undeutliche Bemerkung.




  »Sie wissen, worauf es ankommt«, fuhr Rhodan fort. »Das Double muß so programmiert werden, daß sein Zerfall zeitlich mit dem des echten Atlan abgestimmt ist.«




  »Ja«, brummte der Wissenschaftler. »Ich bin schließlich kein Idiot. Ich weiß, worauf es ankommt und was ich zu tun habe. Alles, was ich brauche, ist Zeit. Und Sie sind im Begriff, sie mir zu rauben.«




  Rhodan lächelte begütigend. »In Ordnung«, sagte er. »Ich lasse Sie jetzt allein mit Ihrer Arbeit. Sehen Sie zu, daß dieser Bioroboter rechtzeitig in Pamur ist.«




  Kamtschon hatte sich bereits umgedreht und war davongestürmt. Bei der Programmierung der Biomolplastschicht des Roboters waren unerwartete Schwierigkeiten aufgetreten. Es war nicht einfach, synthetische Zellen in der Geschwindigkeit altern zu lassen, wie das echte Zellen taten, die seit Jahrhunderten von einem Zellaktivator regeneriert worden waren.




  Rhodan verließ das Labor und begab sich in sein Büro. Dort erwarteten ihn Tifflor und Bully. Beide machten einen aufgeregten Eindruck.




  »Hotrenor-Taak hat gerade wieder angerufen«, sagte Bull. »Er erwartet dich zur Urteilsverkündung im Gerichtssaal. Er machte einen sehr ungeduldigen Eindruck und läßt fragen, ob du dich vielleicht anders entschieden hättest. Für diesen Fall kündigte er bereits ernste Konsequenzen an.«




  Rhodan ließ sich davon nicht beeindrucken. Den Laren war viel am Gelingen dieses Schauprozesses gelegen. Sie wollten der Galaxis beweisen, daß Perry Rhodan auf ihrer Seite stand und als Erster Hetran auch nicht davor zurückschreckte, das Todesurteil an seinem besten Freund zu vollstrecken.




  »Das sind vorläufig leere Drohungen«, sagte der Großadministrator. »Es kommt darauf an, daß unser Zeitplan genau aufgeht. Was tun Kayndell und Goronkon?«




  »Üben«, antwortete Tifflor. »Dieser Kayndell macht den Magier fertig. Er zieht alle Emotionen Goronkons auf sich, um ihn von den Laren abzulenken. Goronkon haßt ihn. Ich glaube, er würde Kayndell umbringen, wenn er eine Möglichkeit dazu bekäme.«




  »Ausgezeichnet!« sagte Rhodan. »Tiff, Sie sind dafür verantwortlich, daß Goronkon und Kayndell rechtzeitig nach Pamur aufbrechen. Bully, du übernimmst den Transport des Doubles, sobald Kamtschon mit seiner Arbeit fertig ist.«




  »Wird er fertig?«




  »Ja«, sagte Rhodan. »Es muß alles klappen. Wenn auch nur ein winziger Fehler passiert, sind wir am Ende.«




  »Der schwierigste Teil der Aufgabe bleibt Ihnen vorbehalten«, sagte Tifflor. »Sie müssen die Laren überzeugen und das Urteil vollstrecken. Wir sind nur Statisten.«




  Rhodan ging nicht darauf ein. Er war in Gedanken bereits im Gerichtssaal. Er ging zum Interkomgerät und bestellte einen SolAb-Spezialisten zum Landefeld auf dem Dach. Er brauchte auch diesmal einen Begleiter, um Goronkons Anwesenheit bei seinem ersten Auftauchen im Gerichtssaal nicht fragwürdig erscheinen zu lassen.




  Er griff nach seiner Uniformjacke und warf sie über die Schulter. Seine Blicke kreuzten sich mit denen seiner beiden Freunde. »Noch Fragen?«




  »Tausend«, sagte Bully. »Aber ich spare sie mir auf für später.«




  Rhodan war schon an der Tür. Bevor er hinausging, warf er einen letzten Blick auf die große Uhr an der Wand hinter seinem Schreibtisch. Von nun an kam es darauf an, daß alles nach dem vorausberechneten Zeitplan funktionierte. Aber bereits als Rhodan mit dem Antigravlift zum Dach unterwegs war, kam es zur ersten Panne.




  Kayndell kam aus der Toilette und sah Goronkon mit einem Desintegrator neben der Modellgruft stehen. Das Blut hatte sich im Kopf des Magiers gestaut und sein Gesicht hochrot werden lassen. Der Lauf der Waffe war auf den Kosmopsychologen gerichtet.




  »Auch das noch!« Kayndell stöhnte. »Woher haben Sie das Ding? Es könnte schließlich geladen sein.«




  Goronkon gab einen Schuß ab. Die Wand hinter Kayndell brach auseinander. Die Toilette wurde sichtbar.




  »Sie ist geladen!« stellte Kayndell fest. »Und jetzt haben Sie offenbar vor, ein paar verrückte Dinge damit anzustellen.«




  Endlich brachte der Magier ein paar Sätze hervor. Seine Stimme klang krächzend. Er befand sich in einem Zustand äußerster Erregung. »Ich will nur hier heraus! Ich will verschwinden. Das ist alles. Sie werden mir dabei helfen oder sterben.« Der Kosmopsychologe nickte. Er schätzte die Situation richtig ein. Goronkon befand sich in einer Krise. Alles, was sich in ihm aufgestaut hatte, war jetzt auf Kayndell fixiert, allerdings in anderer Form, als Kayndell jemals erwartet hatte.




  »Woher haben Sie die Waffe?« wiederholte Kayndell seine Frage. »Hoffentlich haben Sie keinen Menschen umgebracht. Das würde alles ändern.«




  »Nebenan befinden sich die Aufenthaltsräume einiger SolAb-Agenten«, erklärte Goronkon. »Diese Männer sind im Umgang mit ihren Waffen sehr leichtsinnig, zumindest im Bereich von Imperium-Alpha. Solange Sie auf der Toilette waren, habe ich mich drüben umgesehen.« Er hob die Waffe. »Mit Erfolg, wie Sie sehen. Ich konnte hierher zurückkommen, ohne von jemand gesehen zu werden.«




  Kayndell wollte etwas sagen, doch ein drohender Wink mit der Waffe ließ ihn verstummen. »Sie reden jetzt nicht mehr!« rief Goronkon. »Ich lasse mich nicht durch psychologische Mätzchen beirren.«




  »Eines muß ich Ihnen noch sagen: Sie bringen den Zeitplan durcheinander!«




  »Das ist nicht mein Zeitplan!« schrie der Magier. »Ich will mit dieser ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Früher oder später wird es damit enden, daß ich von den Laren vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt werde. Genau wie jetzt Atlan. Deshalb mache ich nicht mehr mit, Kayndell. Verstehen Sie? Ich steige aus. Und Sie helfen mir dabei. Wir verlassen gemeinsam Imperium-Alpha.«




  Kayndell verdrehte die Augen. »Das ist keine Käseglocke, die man nur anzuheben braucht, um daraus zu entkommen, Goronkon. Wir werden nicht weit kommen.«




  »Wenn man uns aufhalten sollte, erschieße ich Sie. Und ich erschieße Sie auch, wenn Sie jetzt noch einmal unaufgefordert den Mund aufmachen.«




  Der Kosmopsychologe nickte. Er verließ den Raum, und Universum-Chan folgte ihm. Der Magier hatte die Waffe unter seinen Umhang gesteckt, aber der Lauf blieb auf Kayndell gerichtet.




  Kayndell sah ein, daß der Druck, den er auf Goronkon ausgeübt hatte, zu groß gewesen war. Er blickte auf die Uhr. Viel Zeit, seinen Fehler zu korrigieren, hatte er nicht mehr.




  30.




  Der Raumfahrerfriedhof von Pamur lag in einer Schlucht im Himalaja-Gebirge. Dort wurden auf eigenen Wunsch viele Raumfahrer bestattet. In dieser Höhe waren sie dem Weltraum näher. Alle anfallenden Arbeiten waren vollrobotisiert, so daß Evon Scruggs, der Verwalter, nur ein bißchen Schreibarbeit zu erfüllen hatte.




  Scruggs lebte einsam in einem kleinen Haus am Rande der Schlucht. Seine Partnerin aus seinem ersten und einzigen Ehevertrag war vor fünf Jahren nach Normon ausgewandert. Scruggs war ihr nicht gefolgt. Er hatte sie verstanden und ihre Entscheidung akzeptiert, aber er hatte sich schon zu sehr an diese Bergheimat gewöhnt.




  Im Durchschnitt fand in Pamur einmal in der Woche eine Beerdigung statt. Die Plätze auf dem Friedhof waren rar geworden. Nicht alle Raumfahrer, die hier nach ihrem Tod bestattet werden wollten, erhielten auch einen der begehrten Plätze. Um zu verhindern, daß die letzten freien Plätze zu phantastischen Preisen verkauft wurden, hatte die Regierung ein Verteilungssystem im Sinne einer Verlosung angeordnet. Nur besonders verdiente Mitglieder der Solaren Flotte wurden auf Anordnung der Flottenadmiralität in der Schlucht von Pamur begraben.




  Die Stille, an die sich Scruggs in den letzten Jahren gewöhnt hatte, war in den letzten Tagen einige Male empfindlich gestört worden. Die Administration in Terrania City hatte ein paar Bildsprechverbindungen zu Scruggs herstellen lassen. Kein Geringerer als Reginald Bull hatte Scruggs ein paar unverständliche Anordnungen erteilt.




  Nun stand Evon Scruggs vor der leeren Gruft, die er auf Befehl Bulls hergerichtet hatte. Es gab im Friedhof nur sieben leere Grüfte, alles andere waren einfache Gräber. Scruggs hatte den Eingang zur Gruft gesäubert und die transparente Seitenwand poliert. Jetzt betrachtete er noch einmal sein Werk. Er war zufrieden.




  Der Friedhof war auf Bulls Befehl hin für die nächste Zeit geschlossen worden. In dieser Woche würden keine offiziellen Beerdigungen stattfinden. Scruggs ahnte jedoch, daß es eine Bestattung geben würde, denn wozu sonst hätte Bull ihn mit dieser Arbeit beauftragt?




  Der Friedhofsverwalter kehrte in seine Hütte zurück und legte den Pelzmantel ab. Er ging in die Kochnische, programmierte einen starken Kaffee und begab sich dann in sein Büro. Trotz ihrer Abgelegenheit war Scruggs' Hütte modern eingerichtet. Es gab alle Anschlüsse an das weltweite Kommunikationssystem. Sogar eine Normalfunkanlage stand dem Verwalter zur Verfügung. Einmal im Monat warf ein Gleiter ein Paket mit jenen Dingen über der Schlucht ab, die Scruggs im etwa dreißig Kilometer entfernten Pamur videophonisch bestellt hatte.




  Das Bildsprechgerät summte. Scruggs schaltete auf Empfang. Zu seiner Überraschung war abermals Bull am Apparat. »Guten Tag, Herr Scruggs«, begrüßte Bull den Verwalter. »Wie sieht es bei Ihnen dort draußen aus? Sind Sie gut vorangekommen?«




  »Es ist alles erledigt worden, wie Sie es befohlen hatten«, erwiderte Scruggs. Er war ein kleiner, grauhaariger Mann von einhundertzehn Jahren. Kälte und Wind hatten scharfe Linien in sein Gesicht geschnitten und ließen es unnachgiebig erscheinen. Scruggs war aber bestenfalls ein Eigenbrötler und kein verbohrter Egoist.




  »Gut«, sagte Bull. »Bereiten Sie alles für eine offizielle Bestattung vor. TTV wird kommen, sicher auch ein paar Reporter. Vor allen Dingen müssen Sie damit rechnen, daß eine Abordnung der Laren auftauchen wird.«




  Scruggs erschrak.




  »Sie haben noch nie einen Laren gesehen?« fragte Bull.




  »Nur im Fernsehen. Was wollen die hier draußen?«




  »Das liegt in der Natur der Sache. Der Mann, den wir beerdigen müssen, ist der prominenteste Gegner der Laren.«




  Scruggs' Augen weiteten sich. »Atlan«, flüsterte er. »Sie wollen Atlan im Raumfahrerfriedhof von Pamur begraben.«




  Bull wartete, bis sich der Alte von seiner Überraschung erholt hatte. »Ich möchte, daß alles so abläuft wie bei allen anderen Begräbnissen«, ordnete er dann an. »Sie dürfen auf keinen Fall besondere Maßnahmen ergreifen, Scruggs. Beherzigen Sie das!«




  Die Hände des Verwalters zitterten.




  »Niemand darf den Eindruck haben, daß es sich um ein besonders wichtiges Begräbnis handelt, Scruggs«, fuhr Bull fort. »In ein paar Stunden wird übrigens ein gewisser Professor Kamtschon bei Ihnen eintreffen. Er bringt die Leiche mit.«




  »Die Leiche?« stotterte der Verwalter verwirrt.




  »Eine der Leichen«, versetzte Bull. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber und vergessen Sie möglichst schnell, was ich mit Ihnen jetzt bespreche. Kamtschon wird nicht der einzige Besucher bleiben. Wenig später werden Tifflor, ein Mann namens Kayndell und ich auftauchen. Wir kommen in der Begleitung eines Magiers. Er wird die Gruft, in der wir Atlan beerdigen wollen, ein bißchen präparieren.«




  Scruggs fühlte sich hilflos wie niemals zuvor in seinem Leben. Der Friedhof, das sagte ihm ein sicheres Gefühl, gehörte nicht mehr ihm. Andere kümmerten sich um die Organisation. Scruggs dachte mit Unbehagen daran, daß man den Raumfahrerfriedhof von Pamur mißbrauchen wollte. Was immer sich hier in den nächsten Tagen abspielen würde– es konnte nicht besonders pietätvoll sein.




  Kamtschon ergriff einen Holzstab und stach damit ein paarmal in die weiche Muskulatur des Androiden. An verschiedenen Stellen der Haut hatten sich braune Flecken gebildet. »Altersflecken«, murmelte Kamtschon zufrieden. »Der Prozeß hat eingesetzt.« Er winkte zwei seiner Assistenten herbei. »Wir nehmen einen letzten Zeitvergleich vor. Testen Sie die Geschwindigkeit des Zerfalls und machen Sie eine Vorausberechnung. Wenn alles zu unserer Zufriedenheit ausfällt, werde ich aufbrechen.«




  Die beiden Männer warfen ihm fragende Blicke zu, aber er gab keine weiteren Auskünfte. Selbst er wußte nicht in allen Details, was Perry Rhodan vorhatte.




  Kamtschon zog sich in den kleinen Nebenraum zurück und warf sich auf eine Liege. Er besaß die Fähigkeit, sich in wenigen Minuten völlig zu entspannen. Diesmal jedoch kreisten seine Gedanken pausenlos um dieses eine Problem. Er fand keine Ruhe.




  Er stand wieder auf und ging zum Interkomanschluß. In aller Eile stellte er eine Verbindung zu jenen Räumen her, in denen Kayndell mit dem Magier arbeitete. Er wollte mit Kayndell sprechen. Er mußte sich mit jemand unterhalten, der tieferen Einblick in die Dinge hatte. Doch Kayndell antwortete nicht.




  Kamtschon runzelte die Stirn. Kayndell und Goronkon konnten doch unmöglich schon aufgebrochen sein. Vielleicht waren sie so in ihre Arbeit vertieft, daß sie auf den Anruf nicht reagierten. Der Wissenschaftler warf einen Blick auf seine Uhr. Er hatte noch fast eine Stunde Zeit. Er informierte seine Assistenten, daß er für ein paar Minuten in eine andere Abteilung gehen würde, dann verließ er das Labor.




  Durch einen Antigravlift gelangte er in ein anderes Deck von Imperium-Alpha. Er wies sich bei zwei SolAb-Wachtposten aus und konnte passieren. Wenig später erreichte er die Aufenthaltsräume, wo Kayndell und Goronkon arbeiteten. In einem der Räume entdeckte Kamtschon eine Gruft und mehrere Spiegel. Davor lag eine Puppe von der Größe eines Menschen. Kamtschon sah sich um.




  »Kayndell!« rief er.




  Sein Ruf blieb unbeantwortet. Wahrscheinlich waren die beiden Männer bereits mit Tifflor und Bully zusammen aufgebrochen. Aber Kamtschon war davon nicht überzeugt. Man hätte ihn sicher informiert. Er trat an den nächsten Interkomanschluß und ließ sich mit der Zentrale verbinden. Ein Sekretär Perry Rhodans meldete sich. »Sind Bull und Tifflor noch anwesend?«




  »Ja, Sir!«




  Kamtschons Pulsschlag beschleunigte sich. Er hatte ein untrügliches Gefühl, daß etwas schiefgegangen war. Es wurde Zeit, daß er eingriff. »Ich muß mit Bull und Tifflor sprechen!«




  »Sie sind beide sehr…«




  »Zum Teufel!« schrie Kamtschon dazwischen. »Es geht um Atlan. Beeilen Sie sich, sonst haben Sie die längste Zeit auf einem warmen Stuhl gehockt.«




  Das wirkte. Der Mann verschwand vom Bildschirm. Wenige Augenblicke später erschien Bull an seiner Stelle.




  »Ich spreche vom Trainingsraum des Magiers aus«, meldete der Wissenschaftler. »Ich kann weder Goronkon noch Kayndell finden. Sind sie etwa schon aufgebrochen?«




  Bull verneinte. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Ich werde mich sofort darum kümmern!« versprach er.




  Kamtschon blieb unschlüssig vor dem leeren Bildschirm stehen. Hatte er ungewollt eine Lawine in Bewegung gebracht? Es würde am besten sein, wenn er jetzt in das Labor zurückkehrte. Schließlich war es nicht seine Aufgabe, sich um die beiden verschwundenen Männer zu kümmern. Er mußte lediglich das Double präparieren und an Ort und Stelle niederlegen.




  Als er seine Abteilung betrat, hatten die beiden Assistenten ihre Arbeit beendet. »Es ist alles in Ordnung«, berichteten sie. »Wir konnten keine Differenz zum richtigen Körper feststellen.«




  »Gut«, sagte Kamtschon geistesabwesend. »Kleidet ihn an und packt ihn ein. Ich werde aufbrechen.«




  Der Gerichtssaal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Perry Rhodan saß auf der Zeugenbank, zusammen mit ein paar Spezialisten der USO, die ebenfalls ausgesagt hatten. Etwa fünfzehn Meter von Rhodan entfernt stand die Energiezelle mit dem gefangenen Arkoniden. Zwischen der Zelle und der Zeugenbank befand sich Hotrenor-Taak. Der Lare stand breitbeinig da. Er hatte die Urteilsverkündung angesagt und blätterte nun in dem umfangreichen Manuskript.




  Rhodan sah eine Kamera an sich vorbeischweben. In allen Teilen der Galaxis, vor allem aber im Solsystem, erschien in diesem Augenblick sein Gesicht im Großformat auf dem Bildschirm. Rhodan war nicht glücklich darüber. Von heute an würde er einen schwierigen Stand haben.




  Wie erwartet hatten sich die Laren bemüht, Rhodan als den eigentlichen Initiator dieses Schauprozesses hinzustellen. Das war zwar unerwähnt geblieben, aber Rhodan war sich darüber im klaren, daß bei den meisten Menschen und anderen intelligenten Lebewesen in der Galaxis die Vermutung aufkommen mußte, daß er sich auf heimtückische Weise eines unbequem gewordenen Freundes entledigen wollte.




  »Der Prozeß ist beendet«, klang die Stimme des Laren auf. »Die Beweisaufnahme ist abgeschlossen. Der Angeklagte hat gestanden, daß er an dem biopositronischen Gehirn NATHAN auf Luna entscheidende Manipulationen vorgenommen hat.« Hotrenor-Taak trat vor die Energiezelle. »In diesem Zusammenhang ist es unwesentlich«, fuhr er fort, »daß der Angeklagte sich für unschuldig hält. Seine Tat ist bewiesen. Er hat der Menschheit großen Schaden zugefügt und klar erkennen lassen, daß er jederzeit zu ähnlichen Taten bereit wäre, wenn man ihm Gelegenheit dazu geben sollte.«




  Er blätterte in der umfangreichen Urteilsschrift.




  »Die Menschheit und alle anderen raumfahrenden Völker dieser Galaxis gehören zum Konzil der Sieben. Sie werden von Perry Rhodan, dem Ersten Hetran der Milchstraße, vertreten. Der bisherige Großadministrator hat das Bündnis mit dem Konzil als zukunftsweisend und richtig bezeichnet. Perry Rhodan hat klar erkannt, daß es für die Menschheit nur eine gesicherte Zukunft geben kann, wenn sie mit uns und den sechs anderen mächtigen Mitgliedsvölkern des Konzils zusammenarbeitet. Deshalb müssen von Anfang an alle Elemente ausgeschaltet werden, die dieses Bündnis mit Worten und Taten verhindern oder beenden wollen.«




  Rhodan hörte mit unbewegtem Gesicht zu. Er konnte sich vorstellen, wie viele Menschen, vor allem aber die meisten Fremdintelligenzen in der Galaxis, auf die Worte des Laren reagieren würden. Hotrenor-Taaks Ansprache würde Haß erzeugen. Haß auf die Laren, aber auch Haß auf die Terraner, in erster Linie auf Perry Rhodan.




  Ein paar Worte Rhodans über TTV hätten alles klarstellen können, doch dann hätte Rhodan Stellung gegen die Laren beziehen müssen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt hätte dies zu einer sofortigen brutalen Unterwerfung durch die Laren geführt. Das wollte und durfte Rhodan jedoch nicht riskieren. Er mußte Zeit gewinnen und an die Zukunft denken.




  Hotrenor-Taak begann mit der Urteilsbegründung. Rhodans Blicke wanderten zum Energiekäfig, wo Atlan teilnahmslos auf seiner Liege hockte. Der Arkonide schien überhaupt nicht zuzuhören. Wahrscheinlich litt er auch bereits am Fehlen seines echten Zellaktivators. Rhodan vermutete, daß die Kräfte seines Freundes von nun an rapide nachließen.




  Einem Reporter war es gelungen, bis zur Zeugenbank vorzudringen. Er beugte sich neben Rhodan nieder und flüsterte: »Gestatten Sie eine kurze Frage, Sir?«




  »Verschwinden Sie!« herrschte ihn Rhodan an.




  Der Mann wurde von zwei Wächtern gepackt und weggezerrt. Der SolAb-Agent, der Rhodan ins Gericht begleitet hatte, nahm den Seitenplatz auf der Bank ein, um weitere Zwischenfälle zu vermeiden. Die anderen Reporter, die den Zwischenfall registriert hatten, begannen lautstark zu protestieren.




  »Wenn nicht sofort Ruhe eintritt, werde ich veranlassen, daß der Saal geräumt wird!« rief der Gerichtspräsident. Es war Karmon Teven, der Oberste Richter von Terrania City. Rhodan konnte sich vorstellen, daß dieser unbescholtene Mann mit den Methoden der Laren in keiner Weise einverstanden war. Teven hatte einen Wink von der Großadministration bekommen. Er würde sich danach richten.




  Als es ruhig geworden war, fuhr Hotrenor-Taak mit der Verlesung der Urteilsbegründung fort.




  Rhodan warf einen Blick auf die Uhr. In diesem Augenblick würden Bully, Tifflor sowie Kayndell und der Magier nach Pamur aufbrechen. Rhodan konnte nicht ahnen, daß es zu einem Zwischenfall gekommen war.




  »Der Angeklagte wird zum Tode verurteilt«, sagte Hotrenor-Taak in diesem Augenblick. »Das Urteil ist endgültig. Es kann keine Revision beantragt werden. Es gilt als beschlossen, daß der Erste Hetran der Milchstraße, der bisherige Großadministrator Perry Rhodan, das Urteil persönlich vollstrecken wird. Die Laren und die mit ihnen befreundeten Terraner sehen in dieser Maßnahme eine Bekräftigung des neuen Bündnisses.«




  Auch jetzt zeigte Rhodan keine äußere Bewegung. Er hatte mit diesem Urteil gerechnet und seinen Plan zur Rettung Atlans darauf aufgebaut.




  Jetzt stand er auf. Hotrenor-Taak sah ihn überrascht an.




  »Die Art der Urteilsvollstreckung steht mir frei?« fragte er.




  »Natürlich«, stimmte der Lare zu. »Wichtig ist nur, daß der Tod eintritt.«




  Rhodan verließ die Zeugenbank und machte ein paar Schritte auf die Energiezelle zu. »Ich werde das Urteil hier und jetzt vollstrecken«, sagte er ruhig. »Bringt mir einen Thermostrahler.«




  Atlan hatte die Vorgänge mit zunehmender Unruhe beobachtet. Sein Extrasinn meldete sich:




  Rhodan hat irgend etwas vor! Du mußt jetzt sehr aufmerksam sein.




  »Er hat einen Thermostrahler verlangt«, sagte Atlan leise. »Nachdem er mir zunächst einmal meinen Aktivator entwendete, scheint er nun den Schlußstrich unter seine Freundschaft ziehen zu wollen.«




  Das Extrahirn schwieg. Es schien dieses Problem nicht übersehen zu können. Atlan wußte, daß er sein Leben nicht retten konnte. Auch wenn er die Laren jetzt über den Diebstahl des Aktivators informierte, würden sie ihn töten.




  Atlans einzige Hoffnung ruhte auf Perry Rhodan.




  Es ist möglich, daß er einen verzweifelten Plan hat! meldete sich der Extrasinn. Bisher sind zwar keine logischen Zusammenhänge erkennbar, aber ich bin sicher, daß du ihm vertrauen kannst.




  Ich wünschte, ich könnte es wirklich! dachte Atlan.




  Draußen berieten Hotrenor-Taak und die anderen Laren über Rhodans Verlangen. Auch sie waren offenbar von der Bitte des Großadministrators überrascht worden. Dann trafen sie eine Entscheidung.




  Hotrenor-Taak trat auf Perry Rhodan zu und übergab ihm die geforderte Waffe.




  »Öffnen Sie eine Strukturlücke!« verlangte Rhodan. »Ich muß zu Atlan in die Energiezelle.«




  Diesmal zögerte der Verkünder der Hetosonen nicht. Mit Hilfe seines Armbandgeräts strahlte er ein paar Impulse ab. Eine Strukturlücke wurde sichtbar.




  Rhodan trat mit gezogener Waffe in die Zelle. »Du hast das Urteil gehört«, sagte er gelassen.




  Atlan richtete sich auf. »Hallo, Henker!« sagte er.




  Je weiter sie sich vom Zentrum entfernten, desto geringer wurde Kayndells Hoffnung, daß man sie aufhalten und Goronkon entwaffnen würde. Beide trugen ihre Spezialausweise am Jackenaufschlag. Sie konnten sämtliche Sperren ungehindert passieren. Kayndell hätte gern einem der vielen Menschen, denen sie begegneten, einen heimlichen Wink gegeben, doch er konnte das angesichts der Waffe, die der Magier auf ihn gerichtet hielt, einfach nicht riskieren.




  Kayndell blickte zurück. Sie befanden sich jetzt in einem beleuchteten Korridor, an dessen Ende die Transmitteranlage stand, mit der man an die Oberfläche von Imperium-Alpha gelangen konnte. Wenn es Goronkon gelang, dorthin zu entkommen, würde Kayndell kaum noch eine Chance haben, ihn zu überwältigen oder zur Umkehr zu bewegen.




  Goronkon machte jetzt einen ruhigen Eindruck. Sein Anfangserfolg hatte ihm Selbstsicherheit verliehen. Kayndell riskierte es deshalb, ein paar Worte an seinen Bezwinger zu richten.




  »Was Sie tun, ist Wahnsinn, Goronkon! Sie bringen die Menschheit um eine große Chance.«




  Der Lauf des Strahlers beulte Goronkons Umhang aus.




  »Noch einen Ton, und…« Er überließ es Kayndell, sich vorzustellen, was dann geschehen würde.




  Der Kosmopsychologe ging weiter. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Transmitterstation. Dort bekam er vielleicht eine Chance. Der Augenblick der Rematerialisation an der Oberfläche würde entscheidend sein. Kayndell war seit seiner frühen Jugend daran gewöhnt, verschieden große Strecken durch Transmitter zu überwinden. Das traf auf Goronkon sicher nicht in diesem Umfang zu.




  Goronkon würde nach der Rematerialisation vielleicht eine Sekunde länger brauchen, um die Folgen der Entstofflichung ganz zu überwinden. Kayndell hoffte, daß er seinen Begleiter in dieser Zeit überwinden konnte.




  Als sie den Transmitter fast erreicht hatten, erlosch die Hauptbeleuchtung. Die Energiesäulen des Transmitters fielen in sich zusammen.




  Dann klang die Stimme von Reginald Bull aus allen Lautsprechern: »Kayndell! Wo sind Sie? Melden Sie sich!«




  Goronkon blieb wie angewurzelt stehen.




  »Man hat Ihre Flucht entdeckt«, sagte Kayndell ruhig. »Alle Transmitter und Antigravschächte wurden abgeschaltet. Sie kommen hier nicht mehr heraus, Goronkon.«




  Der Magier zog die Waffe unter dem Umhang hervor. »Dafür bringe ich Sie um!« schrie er leidenschaftlich. »Sie haben jemand benachrichtigt. Sie sind an allem schuld.«




  Kayndell lächelte traurig. »Sie können mich überhaupt nicht erschießen«, sagte er. »Jetzt nicht mehr. Solange Sie noch eine Chance zur Flucht hatten, war Ihre Bereitschaft für einen Mord groß. Doch das ist jetzt vorbei.«




  Schweißtropfen bildeten sich auf der Stirn des Magiers, als Kayndell langsam auf ihn zuging. Der Kosmopsychologe nahm dem jetzt willenlosen Goronkon die Waffe aus den Händen.




  »Es wird Zeit, daß wir nach Pamur fliegen«, sagte er.




  Goronkon schluchzte leise.




  Manchmal widert es mich an, in ihren Seelen zu lesen wie in einem Buch! dachte Kayndell.




  Der Gleiter mit dem Hoheitszeichen des Solaren Imperiums landete am Rand des Raumfahrerfriedhofs von Pamur. Seine Ankunft war Evon Scruggs über Funk angekündigt worden. Der Friedhofsverwalter begab sich zum Eingang, um die Besucher zu begrüßen. Er war ein bißchen enttäuscht, als er nur einen unscheinbaren kleinen Mann und den Piloten auf sich zukommen sah.




  »Ich bin Kamtschon«, begrüßte ihn der Wissenschaftler knapp. »Das ist Oberst Jamville von der SolAb. Er hat mich hergeflogen und ist außerdem für meine Sicherheit verantwortlich. Sie sind Scruggs, der Verwalter?«




  »Ja«, sagte Scruggs.




  »Ich nehme an, daß man Ihnen nicht in allen Einzelheiten erklärt hat, was hier geschehen soll«, vermutetet Kamtschon.




  »Atlan… soll hier begraben werden!« brachte Scruggs hervor. »Ich gestehe, daß mich das alles sehr nervös macht. Ich habe gerade im Fernsehen zugeschaut, wie der Lare das Urteil verlas.«




  »Ist die Gruft vorbereitet?« fragte Kamtschon.




  »Ja«, sagte Scruggs. »Ich werde sie Ihnen zeigen.«




  Sie durchquerten den Friedhof, in dem es nur kiesbestreute Sandwege gab. Kamtschon schlug den Kragen seiner Jacke hoch und fröstelte. Er rieb sich die Hände.




  Vor der Gruft, die er für den Arkoniden vorbereitet hatte, blieb der Verwalter stehen. »Das ist sie!«




  Kamtschon warf nur einen Blick auf die Grabstätte. Eine genaue Inspektion schien er für überflüssig zu halten. »Bringen Sie die Leiche auf der Antigravtrage herein, Oberst!« wandte er sich an seinen Begleiter. »Wir legen sie bereits in die Gruft. Kayndell und Goronkon können dann den Rest besorgen.«




  Scruggs starrte die beiden Männer an. »Ist… ist das eine Aufzeichnung im Fernsehen?« fragte er völlig verwirrt.




  »Eine Direktübertragung«, sagte Kamtschon. Dann verstand er die Frage und grinste. »Natürlich ist das eine Androidenleiche, die wir Ihnen bringen. Machen Sie sich keine Sorgen darüber. Es wird am besten sein, wenn Sie jetzt ins Haus zurückgehen und die Vorgänge auf dem Bildschirm beobachten.«




  »Ja«, sagte Scruggs. Er fühlte sich überrumpelt. Was ging hier eigentlich vor? Noch einmal wandte er sich an Kamtschon. »Das ist ein Friedhof!« sagte er streng. »Vergessen Sie das nicht!«




  Der Wissenschaftler winkte ab. Er war in die Gruft hinabgestiegen und sah sich dort um. Inzwischen war der Oberst wieder zum Gleiter unterwegs.




  Bevor Scruggs sein Haus betrat, sah er den SolAb-Agenten zurückkommen. Er schob eine Antigravtrage vor sich her. Ein zugedeckter Körper lag darauf.




  Scruggs schüttelte den Kopf, ging ins Haus und warf die Tür hinter sich zu. Vom Fernseher im hinteren Raum hörte er einen Aufschrei. Im Gerichtssaal war offenbar etwas Entscheidendes geschehen.




  Bei allen Planeten! dachte Scruggs bestürzt. Rhodan hat den Lordadmiral erschossen!




  Während Scruggs den Platz vor seinem Fernsehapparat wieder einnahm, erreichte Jamville mit der Trage die Gruft. Kamtschon kletterte wieder ins Freie.




  »Ich weiß nicht, wie Goronkon es machen will, aber es ist genügend Platz vorhanden«, sagte der Wissenschaftler. »Wir legen das Double auf die eine Seite des Sarkophags, alles andere muß der Magier dann selbst machen.«




  Der Oberst, ein schweigsamer, großer Mann, half Kamtschon beim Umbetten des Doubles. Dann schoben sie gemeinsam die Trage zum Gleiter zurück.




  »Friedhöfe machen mich melancholisch«, sagte Kamtschon. »Ich habe meinen Körper der Wissenschaft zur Verfügung gestellt. Man wird ein paar Experimente damit machen, die Überreste verbrennen und die Asche im Weltraum verstreuen.« Er warf dem Oberst einen Seitenblick zu. »Wie gefällt Ihnen das?«




  »Naja«, sagte der SolAb-Offizier ausweichend. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«




  »Sie werden sich früher oder später damit beschäftigen müssen.«




  Die beiden Männer bestiegen den Gleiter. »Fliegen Sie zum Rand der Schlucht hinauf!« befahl Kamtschon. »Ich werde in eines der vorbereiteten Verstecke kriechen, von wo aus ich dann alles beobachten kann.«




  »Wann wird die offizielle Beerdigung stattfinden?« fragte Jamville.




  »Wenn es nach unserem Zeitplan geht, in genau dreiundzwanzigeinhalb Stunden«, antwortete Kamtschon. »Machen Sie kein so saures Gesicht, Oberst. Schließlich soll es keine richtige Beerdigung, sondern eine Art Wiederauferstehung werden.«




  »Wir probieren es ein letztes Mal, dann brechen wir auf«, sagte Kayndell müde. Die Anspannung der letzten Stunden hatte seine sprichwörtliche Konzentrationsfähigkeit abflauen lassen. »Diesmal mit beiden Puppen.«




  Goronkon antwortete nicht. Er trat in das Modell der Pamur-Gruft und stellte seine Spiegel zurecht. Dann legte er eine Puppe in den Sarkophag, den man aus Kunststoff nachgebildet hatte.




  Bully und Tifflor hielten sich ebenfalls innerhalb des Experimentierraums auf. Alle Ausgänge wurden nach dem letzten Zwischenfall bewacht.




  Kayndell wußte, daß sie sich fast um zwei Stunden verspäten würden. Doch das war nicht schlimm. Solche Verzögerungen waren eingeplant.




  Kayndell stand am Eingang der Gruft. Er sah, daß Goronkon die blaue Puppe ergriff und sie in den Sarkophag legte. Wie bei einem Filmausschnitt tauchte dort jedoch eine rote Puppe auf. Das blaue Exemplar war verschwunden.




  »Natürlich befinden sich beide Puppen im Innern des Behälters«, sagte Goronkon. »Ich habe meine Zauberspiegel jedoch so aufgestellt, daß dieser Effekt erzielt wird. In Pamur werde ich sie so aufstellen, daß das Double zunächst nicht sichtbar sein wird. Erst wenn der richtige Atlan bestattet wird, werden die Zuschauer das Double sehen. Atlan selbst dagegen wird unsichtbar sein. Es ist eine vollkommene optische Täuschung. Auf diese Weise lasse ich auf der Bühne oft Menschen nach Belieben verschwinden und wieder auftauchen.«




  Bully holte tief Atem. »Hoffen wir, daß die Laren nichts merken.«




  »Davon hängt der Erfolg von Perrys Plan nicht so sehr ab«, meinte Tifflor. »Viel wichtiger ist, daß die Beerdigung noch vor dem endgültigen Zerfall das Arkoniden stattfindet.«




  »Verpacken Sie Ihre Spiegel!« ordnete Bully an. »Wir brechen auf.«




  Perry Rhodan machte einen Schritt zur Seite. Atlan blieb bewegungslos stehen. Der Terraner hob die Waffe und zielte sorgfältig. Er mußte genau treffen. Auch das gehörte zu seinem Plan. Ein Fehlschuß würde alles verderben.




  Leichte Röte stieg in das Gesicht des Arkoniden. »Du wagst es wirklich? Vor den Augen aller?«




  »Das Urteil ist gesprochen«, erwiderte Rhodan kalt. »Du hast gehört, daß es endgültig und unanfechtbar ist.«




  Rhodan hatte die Waffe auf feine Markierung eingestellt. Er stand so, daß er Atlan seitlich treffen konnte. Als Rhodan sicher war, daß er sein eigentliches Ziel im Visier hatte, drückte er ab. Ein bleistiftdicker Energiestrahl verließ die Waffe und bohrte sich in den falschen Zellaktivator vor Atlans Brust. Es gab eine leichte Explosion, als das Gerät verglühte.




  Atlan stieß einen Schmerzensschrei aus und sank zu Boden. Ein Teil seiner Jacke war verbrannt. Der Blick auf eine große Brandwunde auf der Brust des Arkoniden war frei.




  Atlan wälzte sich vor Schmerzen hin und her, dann verlor er das Bewußtsein.




  Ruhig steckte Perry Rhodan die Waffe wieder ein. Als er jedoch die Zelle verlassen wollte, öffnete sich keine Strukturschleuse vor ihm. Er blieb stehen und blickte zu den Laren hinaus. Hatte er einen Fehler begangen?




  Hotrenor-Taak trat an die Zelle heran. »Er ist nur bewußtlos!« stellte er fest. »Sie haben seinen Zellaktivator zerstört und ihn dabei erheblich verletzt.«




  Rhodan begriff, daß hier und jetzt die Entscheidung fallen würde, ob der Plan gelingen konnte. Er war innerlich angespannt wie selten zuvor in seinem Leben. Das Blut pochte in seinen Schläfen, aber er zeigte keine Spur von Erregung.




  »Ich bin der Urteilsvollstrecker«, sagte Rhodan. »Das war meine Art der Hinrichtung. Nach der Zerstörung seines Zellaktivators hat er nur noch zweiundsechzig Stunden zu leben, das sollten auch die Laren wissen.«




  Zum erstenmal erlebte Rhodan den Verkünder der Hetosonen fassungslos. Hotrenor-Taak wußte nicht, wie er reagieren sollte. Obwohl er die larische Mentalität nicht genau kannte, begriff Rhodan, daß er einen psychologischen Vorteil errungen hatte. Die Laren hatten allen Völkern der Galaxis beweisen wollen, daß der Erste Hetran bereit war, seines neuen Amtes mit Rücksichtslosigkeit zu walten.




  Aber keiner der Laren hatte mit einem so brutal und unmenschlich erscheinenden Beweis gerechnet.




  Rhodans Lippen kräuselten sich zu einem kaum sichtbaren Lächeln. Er starrte Hotrenor-Taak an. Ich habe dich in der Klemme! dachte Rhodan befriedigt.




  Wenn die Laren jetzt eine andere Vollstreckungsart verlangten, hätten sie sich vor der gesamten Galaxis unglaubwürdig gemacht. Sie wären menschlicher erschienen als Perry Rhodan. Zum erstenmal wußte Rhodan genau, was im Kopf eines Laren vorging. Er konnte sich vorstellen, daß Hotrenor-Taaks Verstand angestrengt arbeitete. Bestimmt war der Lare mißtrauisch, aber er wußte auch, daß er sein Mißtrauen nicht artikulieren durfte. Er mußte zumindest so tun, als wäre er mit der Entwicklung einverstanden.




  »Natürlich bleibt er unter öffentlicher Beobachtung«, fuhr Perry Rhodan fort. »Alle Welt soll sehen, wie er langsam zerfällt und altert.«




  Hotrenor-Taak ging in die Falle. »Ja«, sagte er, nachdem er sich wieder gefaßt hatte. »Er bleibt in der Energiezelle hier im Gerichtssaal. Die Kameras werden ihn weiterhin beobachten.«




  Auf diese Weise, dachte Rhodan erleichtert, hatte er verhindern können, daß die Laren den Sterbenden wegschafften und heimlich töteten.




  »Gut«, sagte Hotrenor-Taak. »Sie haben das Urteil vor den Augen der Galaxis in einer Form vollstreckt, die eines Ersten Hetrans würdig ist.«




  Eine Strukturlücke öffnete sich. Rhodan trat in den Gerichtssaal zurück. Er spürte, daß die Augen aller Anwesenden auf ihn gerichtet waren. Ein Gefühl, das er in dieser Intensität bisher noch nicht gekannt hatte, schlug ihm entgegen: ohnmächtige Wut und grenzenloser Haß.




  »Jetzt«, sagte Hotrenor-Taak, »sind Sie wirklich der Erste Hetran der Milchstraße.«




  Rhodan sah sich um. »Ich nehme an, daß ich jetzt gehen kann«, sagte er. »Meine Arbeit ist getan. Ich werde mich in meine Arbeitsräume zurückziehen und an Plänen für die Zusammenarbeit zwischen dem Solaren Imperium und dem Konzil der Sieben arbeiten.« Begleitet von einem SolAb-Offizier, schritt er zwischen den Zuschauern aus dem Saal hinaus. Es herrschte atemlose Stille. Rhodan hatte mit Beschimpfungen und Drohungen gerechnet. Doch niemand rührte sich, niemand sprach ein Wort.




  Sie sind wütend und beginnen mich zu hassen! dachte Rhodan bestürzt.




  Aber das war nicht das Schlimmste. Was ihn am stärksten betroffen machte, war, daß er Angst verbreitete.




  Kayndell war ein Mann, der Sonne und Wärme liebte. Mit dem Begriff ›Kälte‹ verbanden sich für ihn Assoziationen von Tod und Untergangsstimmung. In den Bergen hoch über Pamur schien die Natur für ihn alle unliebsamen Eigenschaften bereitzuhalten. Es war kalt, windig und bewölkt.




  Der Kosmopsychologe schlug den Kragen seiner heizbaren Pelzjacke hoch und kletterte aus dem Gleiter, der vor dem Eingang des Friedhofs gelandet war. Goronkon starrte durch die Sichtscheibe ins Freie und verzog das Gesicht.




  »Eine unheimliche Gegend«, sagte er bedrückt. »Wohin werden Sie mich noch bringen?«




  »Hier ist vorläufig Endstation«, erklärte Kayndell. Er ging nach vorn und nickte Tifflor und Bull zu. »Ich glaube, daß wir mit dem Entladen beginnen können.«




  Goronkon streckte den Kopf aus der Luke. »Niemand rührt meine Spiegel an!« rief er. »Ich werde sie allein transportieren und aufstellen. Wenn meine Utensilien beschädigt werden, fällt die Premiere aus.« Er grinste boshaft. »Das wollen Sie doch sicher nicht!«




  Bull und Tifflor kamen ins Freie und begrüßten Evon Scruggs, der inzwischen herbeigeeilt war.




  »Ich hätte nie gedacht, daß sich hier einmal soviel Prominenz versammeln würde.« Seine Blicke fielen auf Goronkon. »Sie kenne ich auch! Ich habe vor zwei Jahren Ihr Programm im Fernsehen miterlebt. Ich wußte nicht, daß Sie in Wirklichkeit Mitarbeiter der SolAb sind.«




  »Sie werden lachen, ich wußte es auch nicht«, sagte der Magier wütend. Er begann mit der Entladung des Gleiters.




  »Die Leiche liegt unberührt in der Gruft«, sagte Scruggs. »Was haben Sie eigentlich vor?«




  Niemand antwortete ihm. Er folgte Tifflor und Bull, die zur Gruft gingen. Kayndell blieb bei Goronkon, um ihm nötigenfalls helfen zu können.




  »Werden die Laren überhaupt zulassen, daß Atlan hier bestattet wird?« fragte Goronkon.




  »Das kann niemand vorhersagen«, antwortete der Kosmopsychologe. »Rhodan verhandelt mit den Fremden. Bisher hat er seine Pläne durchgesetzt. Es kann jedoch jederzeit zu einer Panne kommen, denn weder Rhodan noch ein anderer Mensch kennt die Mentalität der Laren genau. Wir wissen nicht in allen Fällen, wie die Invasoren reagieren.«




  »Sie nennen sie Invasoren! Bisher haben sie keinen Schuß auf uns abgegeben.«




  »Das macht sie nicht sympathischer. Außerdem wurde bereits gekämpft.«




  Goronkon legte ein Tuch zwischen zwei Spiegel und trug das auf diese Weise entstandene Paket zur Gruft. Er sah sich um.




  »Sie entspricht genau dem Modell«, sagte Bull. »Steigen Sie ein und sehen Sie sich alles an.«




  Schweigend kam Goronkon der Aufforderung nach. Kayndell folgte ihm ins Innere der Gruft, wo der Sarkophag stand. Das Double lag in dem geräumigen Steinsarg.




  »Es wurde alles so vorbereitet, wie Sie vorgeschlagen haben«, fuhr Bull fort. Er war dem Zauberer gefolgt. »Jetzt bin ich auf die Wirksamkeit Ihrer Spiegel gespannt.«




  Goronkon begann zu arbeiten. Die Spiegel waren nach seinen Anweisungen auf die benötigte Größe zurechtgeschnitten worden. »Ich kann keine Zuschauer brauchen!« herrschte der Zauberer die anderen Männer an. »Warten Sie im Haus des Verwalters. Ich rufe Sie, sobald ich fertig bin.«




  Bull warf Kayndell einen fragenden Blick zu.




  »Ich werde in jedem Fall hierbleiben, Universum-Chan«, sagte der Kosmopsychologe. »Ich traue Ihnen nicht. Sie bringen es fertig und unternehmen einen neuen Fluchtversuch.«




  »Hier?« Goronkon sah sich um. »Soll ich nach Pamur laufen?«




  Kayndell sah ein, daß sein Mißtrauen diesmal unbegründet war. Er folgte Tifflor und Bull in Scruggs' Haus. »Ich mache Ihnen Kaffee«, bot der Verwalter an. »Wenn draußen der Wind pfeift, tut er dem Körper gut.« Er blinzelte den drei Besuchern zu. »Sie können auch Rum haben!«




  Nur Bull entschied sich für Rum, die anderen tranken Kaffee. Als Scruggs mit den Bechern aus der kleinen Kochnische zurückkam, hatten sich die drei Männer auf den einfachen Plastikstühlen im Wohnzimmer niedergelassen.




  »Ein Hauch kosmischer Geschichte weht in mein Haus«, sagte Scruggs. »Zum Teufel, meine Herren, mir wäre wohler, wenn ich genau wüßte, was hier geschehen soll.«




  Kayndell konnte den Alten verstehen, aber er schwieg. Wenn alles nach Wunsch verlief, würden hier bald ein paar Laren auftauchen. Niemand konnte vorhersagen, wie Scruggs darauf reagierte. Vielleicht wurde er nervös.




  Die Geduld der drei Wartenden wurde auf eine harte Probe gestellt. Sie mußten zwei Stunden aushalten, dann endlich kam Goronkon herein. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet. Er zog eine Zigarre aus seiner Tasche und zündete sie an. Scruggs reichte ihm einen Becher mit Kaffee.




  »Fertig«, sagte Goronkon, nachdem er ein paar Schlucke getrunken hatte. »Sie können mit nach draußen kommen und sich alles ansehen.«




  Die Männer zogen ihre warmen Kleider wieder an. Als Scruggs Anstalten machte, sie zur Gruft zu begleiten, schickte Bull ihn ins Haus zurück.




  »Sie bleiben hier!« befahl er.




  Scruggs murmelte eine Verwünschung, fügte sich aber. Es hatte zu schneien begonnen. Im Schneewirbel sahen die einzelnen Grabmäler wie versteinerte Riesen aus.




  Als Kayndell die Gruft betrat, war der Sarkophag leer. Von den aufgestellten Spiegeln war nichts zu sehen.




  »Wo ist das Double?« fragte Bully verblüfft.




  Goronkon sah ihn an. Er genoß diesen Augenblick, da er eine gewisse Überlegenheit zur Schau stellen konnte. »Nehmen wir an, Sie wären der tote Atlan«, sagte er zu Kayndell. »Die beiden anderen sollen Sie in den Sarg legen.«




  »Ein makabres Experiment«, meinte Kayndell verdrossen. »Ich kann mir denken, warum Sie mich ausgesucht haben, Goronkon.« Er breitete die Arme aus. »Aber bitte, ich habe nichts dagegen einzuwenden.«




  Bully und Tifflor packten ihn und hoben ihn hoch. Sie legten ihn in den Sarg. Plötzlich war er verschwunden. An seiner Stelle lag das Double auf dem Boden des Sarkophags.




  »Donnerwetter!« entfuhr es Bull. »Das funktioniert großartig. So werden auch Atlan und sein Double ausgetauscht, ohne daß es jemand merken wird.«




  »Hier unten ist es verdammt ungemütlich!« erklang Kayndells dumpfe Stimme. »Sie haben jetzt gesehen, daß es klappt. Ich will wieder heraus.«




  Goronkon öffnete eine bisher nicht sichtbar gewordene Tür unter dem Sarkophag. Kayndell kroch ins Freie.




  »Der Trick ist, daß das Double von Anfang an oben im Sarg liegt«, sagte Goronkon. »Die Spiegel sind jedoch so eingestellt, daß es nicht Sichtbarwerden kann. In dem Augenblick jedoch, da die zweite Leiche niedergelegt wird, verändern ein paar Spiegel ihre Stellung und damit ihre Wirkung. Das Double wird plötzlich sichtbar, die Originalleiche dagegen verschwindet im kleinen Raum unter dem Sarg.«




  Kayndell sah ihn irritiert an. »Sie sprechen ständig von zwei Leichen, guter Mann. Vergessen Sie nicht, daß Atlan noch am Leben sein soll, wenn wir ihn hier begraben.«




  »Das ist nicht mein Problem«, meinte der Magier achselzuckend.




  Bull zog Atlans Zellaktivator aus der Tasche. »Legen Sie ihn in das Versteck«, forderte er den Magier auf. »Atlan wird ihn sofort nach seiner Beerdigung brauchen.«




  Goronkon wog das kleine Gerät nachdenklich in den Händen. »Das würde auch mir gefallen«, meinte er. »Wenn alles klappt, werde ich auf die finanzielle Belohnung verzichten und einen Zellaktivator verlangen.«




  Bull und Tifflor lachten. Nur Kayndell blieb ernst. Er wußte, daß Goronkon seine Bemerkung nicht humorvoll gemeint hatte.




  »Alles fertig?« fragte Bull nach einer Weile. Als Goronkon zustimmte, gab Bull den Befehl zum Rückzug. Kein Unbefugter würde sich inzwischen an die Grabstätte heranwagen. Oben in den Felsen hatten sich ein paar Spezialisten der SolAb verborgen. Zusammen mit Kamtschon wachten sie über den Friedhof. Sie würden bis zur entscheidenden Stunde in ihren Verstecken bleiben.




  »Das Grab ist fertig«, sagte Kayndell. »Jetzt brauchen wir nur noch jemand, den wir hineinlegen können.«




  Die Stunden der Ruhe, nach denen Rhodan sich gesehnt hatte, sagten nichts über den wirklichen Stand der Dinge aus. Die Laren blieben nach der Urteilsvollstreckung zurückhaltend. Über das Fernsehen wurden ständig Berichte aus dem Gerichtssaal gebracht. Atlan befand sich noch immer in der Energiezelle. Niemand kümmerte sich um ihn. Rhodan brauchte nur einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, um zu erkennen, daß sein Freund sich in schlimmer Verfassung befand.




  Aber auch das war einkalkuliert. Sie mußten ein großes Risiko eingehen, wenn sie den Arkoniden retten wollten. Es war nicht auszuschließen, daß Atlan tatsächlich sterben würde.




  Rhodan fragte sich, was jetzt im Kopf des Lordadmirals vorgehen mochte. Glaubte Atlan noch an eine Rettung, oder fühlte er sich von allen verraten und verkauft?




  Immer wieder blickte der Terraner auf seine Uhr. Er war voller Ungeduld, doch er durfte nicht zu früh mit den Laren verhandeln, wenn er kein übergroßes Mißtrauen in Kauf nehmen wollte.




  Vor wenigen Augenblicken hatte er eine Botschaft Bullys aus Pamur erhalten. Auf dem Raumfahrerfriedhof war alles vorbereitet.




  Rhodan wunderte sich, daß noch keine Proteste aus allen Gebieten der Galaxis eingetroffen waren. Seine Aktion hatte offenbar auch die sonst so aktiven Völker wie Akonen und Blues gelähmt. Auch die Administratoren der Kolonialwelten schwiegen. Alle schienen auf irgend etwas Entscheidendes zu warten.




  Ein Bildschirm blitzte auf. Draußen im Gang stand Roi Danton. Rhodan öffnete die Tür und ließ seinen Sohn herein.




  Danton war ungewöhnlich blaß. Er vermied es, seinem Vater in die Augen zu sehen. »Es wird schiefgehen!« prophezeite er.




  »Schon möglich«, sagte Rhodan knapp. Die Schwarzmalerei in seiner Umgebung hatte ihn zunächst geärgert, doch mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt. In Imperium-Alpha schien es keine Optimisten mehr zu geben.




  Und er selbst? überlegte Rhodan. Glaubte er noch an einen Erfolg? Er konnte diese Frage nicht beantworten, doch er war entschlossen, das einmal begonnene Unternehmen weiterzuführen. Wenn es überhaupt eine Chance gab, Atlan vor den Laren zu retten, dann auf dem von Rhodan eingeschlagenen Weg.




  »Es geht ihm schlecht«, wurde Rhodans Gedankenkette von der Stimme seines Sohnes unterbrochen. »Da er keinen Aktivator mehr besitzt, heilt auch die Schußwunde auf seiner Brust schlecht. Ich glaube, daß er ein paar Stunden früher zum Sterben verurteilt ist, als wir jetzt noch annehmen.«




  »Ich lasse mich nicht drängen«, erwiderte Rhodan. »Wenn wir ihn zu früh nach Pamur bringen, war alles umsonst. Er hatte schon immer eine gute Konstitution. Wenn nur noch ein Funken Leben in ihm ist, wird er sich seinen Aktivator umhängen und in kurzer Zeit genesen.«




  »Die Aufmerksamkeit der Laren hat nachgelassen«, bemerkte Roi Danton. »Wäre es unter den gegenwärtigen Umständen nicht klüger, die Mutanten einzusetzen?«




  »In Pamur!«




  Danton machte eine unwillige Bewegung. »In Pamur sollen die Mutanten nur einen Scheinangriff durchführen, um die Laren abzulenken. Ich dachte an einen richtigen Versuch.«




  »Nein«, sagte Rhodan. »Allmählich solltest auch du gemerkt haben, daß ich damit nicht einverstanden bin.«




  »Du spielst eiskalt mit seinem Leben.«




  »Ich spiele nicht, und ich bin auch nicht eiskalt«, erwiderte Rhodan geduldig. »Das weißt du genau. Es kommt einfach darauf an, daß wir jetzt die Nerven behalten. Es ist besonders schlimm, daß sich keiner von uns mit der Situation abfinden will. Wer immer einen Mutanteneinsatz zur Rettung Atlans vorschlägt, will in Wirklichkeit, daß wir die Laren treffen und ihnen endlich eine Niederlage beibringen, der sie sich auch bewußt werden.«




  »Ist das so falsch?«




  »Nein, natürlich nicht. Aber darauf kommt es jetzt nicht an.«




  Rhodan spürte, daß sich die Fronten zwischen ihm und Michael verhärtet hatten. In ein paar Stunden würde alles vorüber sein– so oder so. »Laß mich jetzt allein«, bat er Danton. »Ich muß mich auf die entscheidende Begegnung mit Hotrenor-Taak vorbereiten.«




  Die Schmerzen der Brustwunde hatten nachgelassen, aber Atlans Allgemeinzustand verschlechterte sich zusehends. Er lag auf dem Rücken und spürte, wie die Kraft aus seinem Körper strömte. Das Fehlen des Zellaktivators zeigte die ersten verhängnisvollen Folgen. Atlan ahnte, daß er erst den Anfang des Zerfalls registrierte. Es würde schlimmer werden, viel schlimmer. Noch immer befand er sich in der Energiezelle. Er erhielt keine Nahrung mehr. Niemand hatte sich um seine Verletzung gekümmert. Wenn er den Kopf hob, sah er, daß der Gerichtssaal bis auf ein paar larische Wächter verlassen war. Nur zwei Fernsehkameras von TTV kreisten ständig um das Gefängnis. Man filmte seinen Tod und übertrug dieses Programm in alle Teile der Galaxis.




  Wenigstens trage ich auf diese Weise noch einmal zur Unterhaltung aller bei, dachte Atlan sarkastisch.




  Dabei war seine Stimmung verzweifelt. Vergeblich hatte er bisher auf eine Rettungsaktion durch die Terraner gewartet. Warum unternahm Perry Rhodan nichts? Allmählich begann der Arkonide jede Hoffnung zu verlieren. Man hatte ihn offenbar aufgegeben, geopfert für eine fragwürdige Sicherheit der Menschen.




  Er richtete den Oberkörper auf. Das bereitete ihm große Schmerzen.




  Die Laren, die sich noch im Gerichtssaal aufhielten, beachteten ihn nicht. Sie waren nur hier, um bei eventuellen Befreiungsversuchen sofort eingreifen zu können.




  Atlan fragte sich, ob es einen Sinn hatte, wenn er versuchte, die Laren in ein Streitgespräch zu verwickeln. Sollte er ihnen verraten, daß Rhodan einen Ersatzaktivator zerschossen hatte? Atlan sah keinen Sinn darin.




  Du mußt dich schonen, du Narr! meldete sich sein Extrahirn. Noch besteht Hoffnung.




  Schonen? wiederholte Atlan spöttisch.




  Wenn es zu einer Befreiungsaktion kommt, brauchst du deine Kräfte. Bleib liegen und ruh dich aus. Das ist jetzt am vernünftigsten.




  Also gut! dachte Atlan. Ich werde mich danach richten.




  Er ließ sich zurücksinken und versuchte sich zu entspannen. Das gelang ihm nur unvollkommen. Sein immer schneller alternder Körper bereitete ihm große Schwierigkeiten. Hinzu kamen die Schmerzen der Brandwunde und Hunger und Durst, die ihn quälten.




  So wollte ich niemals enden! dachte er bitter. Nicht auf diese Weise.




  Du lebst noch! widersprach sein Extrasinn. Das ist jetzt alles, was zählt.




  Hotrenor-Taak hielt sich nicht mehr im Gerichtssaal auf, sondern im SVE-Schiff, das auf dem freien Platz vor Terrania Hall gelandet war und dort noch immer stand. Wie immer, wenn Perry Rhodan um eine Unterredung mit dem Larenführer bat, wurde er sofort vorgelassen. Rhodan war allein gekommen, denn er war nicht sicher, ob sich seine Freunde in dieser kritischen Situation beherrschen konnten. Er war sich seiner selbst nicht sicher. Wie würde er reagieren, wenn er seine Pläne, von denen Atlans Leben abhing, nicht verwirklichen konnte? Würde er versuchen, Hotrenor-Taak anzugreifen?




  Innerhalb des SVE-Schiffes wäre eine solche Aktion einem Selbstmord gleichgekommen.




  Ein junger Lare hatte ihn durch die wandelbaren Energiedecks in Hotrenor-Taaks Privatraum geführt. Wenig später war Rhodan mit dem Verkünder der Hetosonen allein.




  Hotrenor-Taak sah ihn nachdenklich an. »Ihre Urteilsvollstreckung hat nicht gerade einen Begeisterungssturm ausgelöst«, sagte der Lare. »Ich beginne mich zu fragen, ob es klug war, der Galaxis einen derartigen Foltertod auf den Bildschirmen zu servieren.«




  Rhodan sah zerknirscht aus. »Sie haben recht, Hotrenor-Taak. Deshalb bin ich gekommen. Ich muß mit Ihnen sprechen. Ich kann meinen engsten Mitarbeitern nicht mehr trauen. Sie verlangen, daß Atlan zumindest ein anständiges Begräbnis haben sollte.«




  »Aber er lebt noch«, wandte der Lare ein.




  »Er wird in ein paar Stunden zu Staub zerfallen«, sagte Rhodan. »Das würde einen großen Schock bei allen Zuschauern auslösen, zumindest dann, wenn es auf so unmenschliche Weise passiert.«




  »Was schlagen Sie vor?« Rhodan spürte, daß diese Frage dem sofort erwachenden Argwohn des Laren zuzuschreiben war.




  »Im Himalaja-Gebirge gibt es einen Raumfahrerfriedhof«, berichtete Rhodan. Er hatte Angst, daß ihn seine Stimme verraten könnte. Die Augen des Laren ließen ihn nicht los. »Es ist der Wunsch eines jeden terranischen Raumfahrers, dort begraben zu werden. Ich habe dort eine Gruft für den Arkoniden bereitstellen lassen.«




  Hotrenor-Taak ließ sich auf einem Sitz aus stabilisierter Energie nieder. »Sie wissen, daß wir nicht allen Mutanten trauen können. Sie würden mit Sicherheit versuchen, Atlan im letzten Augenblick zu entführen.«




  »Auch daran habe ich gedacht«, sagte Rhodan schnell. »Der Friedhof liegt in einer Schlucht, die energetisch leicht abzuschirmen ist. Auch die Gruft könnte noch einmal abgeschirmt werden. Nur ein paar Terraner und Laren sollen bei der eigentlichen Bestattung zugegen sein. Die Gruft kann von einer Seite aus eingesehen werden. Sie selbst sollen sich davon überzeugen, daß es zu keinem Zwischenfall kommen kann.«




  Er unterbrach sich, weil er mit Einwänden rechnete, doch der Lare gab ihm durch ein Zeichen zu verstehen, daß er weitersprechen sollte.




  »Wir werden Atlan in die Gruft legen, solange er noch als menschliches Wesen zu bezeichnen ist. Diesen Vorgang lassen wir filmen, so daß die Galaxis die Bestattung des Helden sehen kann. Die Gruft wird jedoch erst geschlossen, wenn der Zerfall stattgefunden hat. Wenn nur noch Staub im Sarkophag liegt, kann kein Mutant mehr etwas unternehmen.«




  Hotrenor-Taak war nachdenklich geworden. Als der Lare sprach, hatte er noch keine Entscheidung getroffen. »Das alles geht mir zu schnell. Ich will diesen Friedhof zumindest vorher einmal sehen.«




  »Wir können in wenigen Minuten dort sein«, sagte Rhodan. »In Pamur steht eine Transmitterstation. Von dort aus nehmen wir einen Gleiter.«




  Hotrenor-Taak lächelte spöttisch. »Sie haben alles gut vorbereitet, wie?«




  Rhodan blieb ruhig. »Ich werde nie mit undurchführbaren Plänen zu Ihnen kommen.«




  »Nun gut«, stimmte der Lare zu. »Sehen wir uns diese Kultstätte terranischer Narren einmal an.«




  Der Gleiter kreiste dicht über dem Raumfahrerfriedhof von Pamur. Die Grabstätten waren verschneit und sahen unwirklich aus. Rhodan hatte die Scheinwerfer eingeschaltet und ihren Lichtstrahl auf die zur Bestattung vorgesehene Gruft gelenkt.




  Der Lare blickte aus dem Seitenfenster. »Es stimmt, dieser Platz ist leicht abzuschirmen«, sagte er. »Ich glaube, daß wir es riskieren können.«




  Rhodan wartete geduldig. Er durfte nicht durch unkluges Drängeln alles verderben, was er bisher erreicht hatte. Ein Blick auf die Uhr bewies ihm jedoch, daß Atlans Zustand allmählich in ein kritisches Stadium geriet. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr.




  Hotrenor-Taak lehnte sich zurück. »Einverstanden«, sagte er. »Wir beerdigen ihn hier. Allerdings werden alle Sicherheitsvorkehrungen von den Laren getroffen.«




  »Das ist mir recht«, stimmte Rhodan zu. »Wenn es wirklich zu einem Zwischenfall kommen sollte, tragen Sie die Verantwortung. Ich bin sicher, daß ein Befreiungsversuch unternommen wird.«




  Die Augen seines Gegenübers wurden schmal. »Sind Sie Hellseher?«




  »Was liegt näher als eine derartige Aktion?« fragte Rhodan zurück. »Aber sie wird keinen Erfolg haben, wenn die Laren keinen Fehler begehen. Solange sich alles unter Ihren Energieschirmen abspielt, kann nichts passieren.«




  Sie flogen nach Pamur zurück. Rhodan glaubte, das immer lauter werdende Ticken einer Uhr zu hören. Die Sekunden verrannen und mit ihnen das Leben jenes Mannes, der mit seinem unermüdlichen Einsatz den Aufbau des Solaren Imperiums überhaupt erst ermöglicht hatte.




  Kayndell trat vor und sah Goronkon an. Der Magier streckte ihm die Hand entgegen. Schweigend verabreichte Kayndell ihm die Injektion. Vor wenigen Minuten hatte Goronkon die versprochene Summe für die Durchführung seines Auftrages erhalten. Rhodan hatte es für psychologisch klug gehalten, die Belohnung vorher auszuzahlen.




  »Ich werde nicht bei Ihnen sein«, sagte Kayndell. »Niemand kann sagen, wie diese Sache ausgeht, aber wir beide werden uns nicht wiedersehen. Wenn Sie Erfolg haben, werden Sie irgendwo auf der Erde untertauchen und unauffällig ein gutes Leben führen können. Sollten Sie Mißerfolg haben…« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.




  Goronkon sah ihn abschätzend an.




  »Ich hatte nie eine gute Meinung von Ihnen«, fuhr Kayndell fort. »Wenn Sie jedoch Erfolg haben sollten, bin ich Ihnen, genau wie jeder andere Terraner, zu Dank verpflichtet.«




  Er streckte dem Magier die Hand entgegen. »Diesen Dank«, sagte er, »möchte ich jetzt abstatten.«




  Goronkon übersah die dargebotene Hand und wandte sich zu Perry Rhodan um. »Ich bin bereit«, sagte er. »Sie wissen, daß Sie sich aufgrund der Injektion in den nächsten Stunden auf mich verlassen können. Viel kann ich allerdings nicht mehr tun. Wenn meine Spiegel nicht so funktionieren, wie ich hoffe, kann ich nichts mehr verändern.«




  »Wir beide werden den Sterbenden in den Sarkophag legen«, versprach Rhodan. »Das werde ich bei Hotrenor-Taak in jedem Fall noch erreichen können. Sie werden also direkt bei Ihren Spiegeln sein und den Körper des Arkoniden so plazieren können, daß alles wunschgemäß verläuft.« Er wandte sich Ras Tschubai zu. »Ras, Sie und Ihre Freunde wissen, wann Sie mit dem Einsatz beginnen müssen!«




  »Ja«, bestätigte der Teleporter. »Wir werden die Laren ablenken, so daß sie bei der Zeremonie nicht ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Gruft lenken können.«




  Rhodan wußte, daß er diesem erfahrenen Mutanten nichts mehr zu sagen brauchte. Zusammen mit drei anderen Mitgliedern des Mutantenkorps würde Tschubai einen Scheinangriff gegen den Raumfahrerfriedhof von Pamur inszenieren. Dieser Angriff sollte die Laren jedoch lediglich ablenken, die eigentliche Rettung Atlans sollte sich vor den Augen der Invasoren vollziehen.




  Rhodan fühlte sich von vorsichtigem Optimismus ergriffen. Bisher hatte es kaum Schwierigkeiten gegeben. Die Unabwägbarkeiten jedoch blieben. Größter Unsicherheitsfaktor in diesem Spiel war der Arkonide selbst. Niemand wußte, wie der einsame, sterbende Mann in seiner Energiezelle reagieren würde. Vielleicht war Atlan schon nicht mehr in der Lage, die Situation zu erfassen. Nicht weniger gefährlich als Atlan war Hotrenor-Taak. Der Fremde mit seiner überragenden Intelligenz und seinem hohen Auffassungsvermögen konnte im letzten Augenblick durch überraschende Maßnahmen den Erfolg des Unternehmens zum Scheitern bringen.




  Rhodan wußte, daß sich bei einem so verzweifelten Manöver nicht alle Risiken ausschließen ließen. Er würde das Wagnis eingehen und mit Goronkon nach Pamur fliegen. Seine Anwesenheit sollte den Laren beweisen, daß er sich vor einem Angriff aus den eigenen Reihen nicht fürchtete, ja daß er nicht einmal mit einer erfolgreichen Aktion rechnete. Die Laren sollten glauben, daß der Erste Hetran sich einzig und allein auf die Stärke seiner neuen Verbündeten verließ.




  Rhodan wußte, daß die Energiezelle mit Atlan darin in diesem Augenblick bereits von den Laren nach Pamur transportiert wurde. Die Laren benutzten dazu eines ihrer SVE-Schiffe.




  »Es wird Zeit, daß wir aufbrechen«, sagte der Großadministrator. »Vorwärts, Universum-Chan. Jetzt wollen wir feststellen, was Spiegel und doppelte Böden wert sind, wenn es gilt, Meister der Energiebeherrschung zu überlisten.«




  Man sah Goronkon an, daß die Injektion bereits ihre Wirkung tat. Der Zauberer hielt sich aufrecht und wich den Blicken der anderen nicht aus.




  »Man hat mich bezahlt«, sagte der Magier. »Dafür werde ich mein bestes Programm bieten. Ich frage mich jedoch, ob nicht mehr für mich herausspringen könnte.«




  Rhodan sah ihn überrascht an.




  »Woran denken Sie?«




  Goronkon deutete auf Kayndell. »Fragen Sie Professor Allwissend!«




  »Er will einen Zellaktivator«, sagte Kayndell.




  »Ist das wahr?« fragte Rhodan.




  »Ja«, bestätigte der Zauberer. »Es wäre eine angemessene Belohnung, wenn der Plan gelingen sollte. Immerhin ist es möglich, daß Sie in ein paar hundert Jahren wieder einmal einen Zauberer der alten Garde brauchen. Ich werde dann nicht mehr dasein, es sei denn, Sie erfüllen mir diesen Wunsch.«




  »Das hört sich alles nach Erpressung an!« warf Rhodan dem Zauberer vor. »Wollen Sie etwa in Streik treten, wenn ich Ihren Wunsch nicht erfülle?«




  »Keineswegs«, erwiderte Goronkon. »Die Spiegel sind installiert und funktionieren wahrscheinlich auch ohne mein Zutun. Ich habe meine Mittel zu einer Erpressung bereits freiwillig aus der Hand gegeben.«




  »Sie haben viel Geld bekommen«, sagte Rhodan. »Das muß genügen. Darüber hinaus werden wir dafür sorgen, daß Sie in nächster Zeit sicher leben können. Mehr werden wir jedoch nicht für Sie tun. An die Übergabe eines Zellaktivators ist nicht zu denken. Damit müssen Sie sich abfinden.«




  Alpar Goronkon preßte die Lippen zusammen. Er hatte offenbar geglaubt, daß man seinen Wunsch respektieren würde. Rhodan war froh, daß er nicht öfter mit solchen Menschen zusammenarbeiten mußte. Bestimmt war Goronkon kein schlechter Mensch, aber er besaß einen labilen Charakter und schien außerdem ein ausgeprägter Egoist zu sein.




  »Kommen Sie jetzt!« sagte Rhodan ungeduldig. »Über dieses Gerede vergessen wir noch die Arbeit.«




  31.




  Wenn Scruggs einen Blick aus dem Fenster warf, hätte er am liebsten seinen alten Strahlenkarabiner aus dem Schrank geholt und einen Privatkrieg gegen die Laren eröffnet, die sich draußen im Raumfahrerfriedhof von Pamur breitmachten. Vor einer knappen Stunde war ein SVE-Raumer der Fremden über der Schlucht erschienen und hatte sich auf die Grabstätte herabgesenkt. Nun schwebte er dicht über dem Boden. Ein paar Dutzend Laren, alle in Energieschutzanzüge gehüllt, hatten sich im Friedhof verteilt. Scruggs sah, daß sich auch über der Schlucht ein Energieschirm spannte. Damit war das gesamte Gebiet sorgfältig abgeriegelt. Niemand konnte herein oder hinaus, wenn er nicht die Erlaubnis der Laren besaß.




  Evon Scruggs konnte keine Funk- oder Videonachrichten mehr von außerhalb der Schlucht empfangen, dagegen funktionierten seine Sendeanlagen einwandfrei. Sein Fernsehgerät war ebenfalls ausgefallen.




  Zwei Laren kamen auf sein Haus zu. Scruggs stieß eine Verwünschung aus. Das hatte ihm noch gefehlt. Er wollte diese Fremden nicht bei sich im Haus haben.




  Schneller, als ihm lieb war, mußte er feststellen, daß die Laren sich nicht darum kümmerten. Unaufgefordert kamen sie herein. Scruggs verstellte ihnen im Flur den Weg.




  »Warum klopfen Sie nicht an?« fuhr er die beiden Raumfahrer an. »Das ist kein öffentliches Gebäude, in das jeder nach Belieben spazieren kann.«




  Einer der Laren sah ihn ausdruckslos an. »Wir untersuchen die Zimmer, dann gehen wir wieder!«




  Sie schoben Scruggs zur Seite. Der Friedhofsverwalter sah, daß sie kleine Peilgeräte aus ihren Taschen zogen. Wenig später öffnete einer der ungebetenen Besucher Scruggs' Schrank und holte den alten Strahlenkarabiner heraus.




  »Wozu brauchen Sie diese Waffe?« fragte der Sprecher der beiden.




  »Ich gehe damit auf Mäusejagd! Außerdem besitze ich einen Erlaubnisschein.«




  »Konfisziert«, sagte der Lare. Er schob eine Art Klammer über den Lauf der Waffe. Scruggs' Augen weiteten sich. Er sah Metall aufglühen und wich geblendet zurück. Als er wieder richtig sehen konnte, lag nur noch der Schaft der Waffe am Boden.




  »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, versicherte der Lare. »Sobald die Bestattung vorbei ist, können Sie eine neue Waffe beantragen.«




  Damit waren die beiden zufrieden. Sie verließen das Haus. Scruggs trat ans Fenster und sah ihnen nachdenklich nach. Er hoffte, daß sie nicht zurückkommen würden.




  Wenig später öffnete sich der Energieschirm über der Schlucht zum ersten Mal. Ein paar Mitarbeiter von TTV erschienen. Sie brachten flugfähige Kameras in das Friedhofsgelände.




  »Auch das noch!« stöhnte Scruggs. »Fernsehübertragungen! Mich werden sie nicht auf den Bildschirm bekommen. Ich bleibe im Haus.«




  Er begab sich in die Küche und stärkte sich mit einem doppelten Rum. Dann kehrte er an seinen Beobachtungsplatz zurück. Er wunderte sich, daß die Laren die Männer von TTV ungehindert arbeiten ließen. Vielleicht war auch alles abgesprochen. Scruggs blickte auf die Uhr. Er nahm an, daß Atlan sich im SVE-Raumer befand, der draußen schwebte. War der Arkonide schon tot?




  Einige Zeit später öffnete sich der Energieschirm über der Schlucht erneut. Diesmal erschien ein Gleiter mit dem Hoheitsabzeichen des Solaren Imperiums.




  Scruggs fragte sich, wer diesmal angekommen war.




  Seine Ungewißheit löste sich, als er Perry Rhodan und einen unbekannten Mann aus dem Gleiter steigen sah.




  »Noch einen Rum«, murmelte Scruggs. »Wenn ich Pech habe, ist es der letzte meines Lebens.«




  Der Schnee auf den Kieswegen war niedergetrampelt worden. Die Laren hatten sich im Friedhof gründlich umgesehen. Rhodan blieb unwillkürlich stehen. Hoffentlich hatten sie das Double in der Gruft nicht entdeckt.




  Goronkon hatte ein paarmal versichert, daß es sich bei seinen Spiegeln um einfache Trickgeräte handelte, die ohne jede Energie arbeiteten. Versuche in Imperium-Alpha hatten das bestätigt. Es war jedoch nicht auszuschließen, daß die Laren Ortungsgeräte besaßen, mit deren Hilfe sie auch die Spiegel entdecken konnten.




  Hotrenor-Taak kam Rhodan entgegen. »Sie haben wieder einen Aufpasser dabei«, stellte der Lare fest. »Wie Sie sehen, wurde die Schlucht von uns hermetisch abgeriegelt. Sobald wir Atlan aus dem Schiff holen, bilden wir einen weiteren Energieschirm über der Gruft. Es wird niemand an ihn herankönnen, die Reporter von TTV mit ihren Kameras einmal ausgeschlossen. Aber sie sind ausgesucht und in Ordnung.«




  »Ich habe mir überlegt, daß es gut aussehen würde, wenn ich Atlan in den Sarkophag lege«, sagte Rhodan. »Major Goronkon kann mir dabei behilflich sein.«




  Der Lare zögerte kurz, dann erklärte er sein Einverständnis. »Der Hingerichtete ist schon halb tot«, berichtete er. »Er bewegt sich kaum noch. Kurz vor unserer Ankunft wurde er vorübergehend bewußtlos. Ich nehme an, daß der körperliche Zerfall in wenigen Augenblicken beginnen wird.«




  Rhodan verzichtete auf eine Antwort, denn er fürchtete, daß er seine Stimme nicht unter Kontrolle halten konnte. Er hatte erwartet, daß es Atlan schlechtging, doch die Auskünfte des Laren ließen ihn daran zweifeln, ob Atlan überhaupt noch in der Lage war, die Ereignisse zu begreifen und entsprechend zu handeln.




  Rhodan wußte, daß er die Zeremonie unter keinen Umständen abbrechen konnte, auch dann nicht, wenn der Arkonide bereits tot sein sollte. Die gegenwärtige Entwicklung ließ Rhodan befürchten, daß aus dem riskanten Spiel um Leben und Tod bitterer Ernst werden konnte. Trotzdem durfte er nichts tun, was das Mißtrauen des Laren hervorrufen konnte.




  »Sind Sie bereit?« erkundigte sich Hotrenor-Taak.




  »Natürlich«, erwiderte Rhodan gepreßt. »Von mir aus kann es losgehen.«




  Der Lare nickte. Er hob seinen Arm und sprach ein paar Befehle in sein Armbandgerät. In der Außenhülle des SVE-Raumers erschien ein dunkler Fleck, dann wurde die Energiezelle mit Atlan darin ins Freie abgestrahlt.




  Rhodan konnte nicht viel erkennen. Atlan lag auf dem Rücken und rührte sich nicht. Vielleicht war er wieder bewußtlos geworden.




  Die Energiezelle mit Atlan darin schwebte bis unmittelbar vor die Gruft, die man als letzte Ruhestätte des Arkoniden ausgewählt hatte. Wieder sprach Hotrenor-Taak ein paar Befehle. Wenig später wölbte sich über der Gruft eine energetische Kuppel.




  »Sie reicht bis tief in die Erde hinein und umschließt das Gebiet auch von unten«, erklärte der Lare. »Bei diesen Mutanten muß man mit allem rechnen.«




  Noch während er sprach, erlosch die Energiezelle, in der Atlan seit einiger Zeit gefangengehalten wurde.




  »Sie können ihn jetzt holen und in die Gruft tragen«, sagte Hotrenor-Taak. »Ich werde stets in der Nähe sein.«




  Rhodan verstand die unverhohlene Drohung. Der Lare würde sofort eingreifen, wenn er annehmen mußte, daß er hintergangen werden sollte.




  Rhodan gab sich einen Ruck. »Kommen Sie, Major!« rief er Goronkon zu.




  Sie gingen zur Liege. Rhodan erschrak, als er den Arkoniden vor sich liegen sah. Das Gesicht des Lordadmirals war eingefallen, die Augen hatten ihren Glanz verloren. Sogar das silberfarbene Haar sah stumpf aus. Rhodan schätzte, daß der Arkonide bereits dreißig bis vierzig Pfund an Körpergewicht verloren hatte.




  Er konnte jeden Augenblick endgültig zerfallen.




  »Wir heben ihn vorsichtig hoch und tragen ihn in die Gruft, Major«, sagte Rhodan.




  Atlan drehte den Kopf, als er die Stimme hörte. Seine aufgesprungenen Lippen bewegten sich. Er brachte jedoch keinen Ton hervor. Die Blicke des Sterbenden jedoch belebten sich.




  »Er erkennt Sie!« stellte Goronkon fest.




  »Ja«, sagte Rhodan nur. Er wollte unter diesen Umständen kein längeres Gespräch führen. Die Laren waren in der Nähe und hörten alles mit.




  Rhodan schob die Arme unter den Rücken des Freundes. Atlan schien keine Schmerzen zu empfinden. Goronkon packte die Beine des Mannes. »Er ist leicht wie ein Kind«, stellte er fest.




  Sie setzten sich in Bewegung. Die larischen Beobachter bildeten ein Spalier. Rhodan sah, daß einige von ihnen ihre Waffen schußbereit in den Händen hielten.




  Als Rhodan und Goronkon mit ihrer lebenden Last den Eingang der Gruft erreicht hatten, blitzte es hoch über ihnen auf. Unwillkürlich blieb Rhodan stehen. Jetzt begann der Ablenkungsangriff der Mutanten unter der Führung Ras Tschubais.




  Rhodan hörte Hotrenor-Taak auflachen. »Ein paar Verrückte versuchen es offenbar doch noch«, stellte der Lare fest. »Sie werden nicht einmal bis in den Friedhof vordringen.«




  Rhodan schwieg. Er registrierte, daß die Aufmerksamkeit vieler Laren sich jetzt auf die Vorgänge über der Schlucht konzentrierte. Genau das hatte Rhodan erreichen wollen. »Weiter!« rief er.




  Sie stiegen in die Gruft hinab. Hotrenor-Taak stand draußen und blickte zu ihnen herein. Eine flugfähige Kamera schwebte über dem Sarkophag.




  Rhodan warf einen Blick in Atlans Gesicht. Der Arkonide war noch immer bei Bewußtsein. Hoffentlich hielt er durch.




  »Jetzt legen wir ihn in den Sarkophag«, ordnete Rhodan an. »Vorsichtig, Goronkon.«




  Sie hoben den Arkoniden hoch und legten ihn dann behutsam ab. Rhodan hatte plötzlich das Gefühl, daß ihm der leichte Körper aus den Händen glitt. Er fühlte den Boden des Sargs nicht mehr. Rhodan zog die Hände zurück.




  Da lag die Leiche.




  Die beiden Körper waren übergangslos ausgetauscht worden. Das Double unterschied sich durch nichts von Atlan.




  Rhodan und Goronkon traten zurück. Alles war so glattgegangen, daß Rhodan sich fragte, ob es wirklich das Double war, das jetzt vor seinen Augen zu zerfallen begann.




  Hotrenor-Taak kam herein und trat an den Sarkophag. »Totaler Zellverfall«, stellte er fest. Er zog seine Waffe und stocherte mit dem Lauf im Körper des Doubles. Das Fleisch zerfiel unter der Kleidung.




  »Er starb in dem Augenblick, als wir ihn niederlegten«, sagte Rhodan.




  »Die Kameras weg!« schrie Hotrenor-Taak. »Was jetzt geschieht, ist nicht mehr für die Augen der Galaxis bestimmt.«




  »Wir können den Sarkophag jetzt schließen«, schlug Rhodan vor.




  Doch der Lare schüttelte den Kopf. »Ich will sehen, wie er endgültig zerfällt.« Er lächelte Rhodan zu. »Ich will meiner Sache sicher sein.«




  Rhodan wandte sein Gesicht ab. Er antwortete nicht. Ein paar Minuten verstrichen, dann klang abermals die Stimme des Laren auf.




  »Wir werden die Gruft noch einen Tag lang absichern lassen«, verkündete Hotrenor-Taak. »Ich will nicht, daß es zu Unruhen kommt.«




  Der Verkünder der Hetosonen war ein überaus vorsichtiger Mann. Aber auch er hatte nicht bemerkt, daß man ihm eine falsche Leiche präsentiert hatte. Der richtige Atlan befand sich ihm Hohlraum unter dem Sarkophag. Die Frage war jetzt, ob der Arkonide begriffen hatte, daß man ihn retten wollte, und ob er noch die Kraft besaß, um das Notwendige zu tun.




  Das Gefühl, ins Nichts zu fallen, hielt nur einen Augenblick an. Von einem Augenblick zum anderen war es dunkel um ihn geworden. Atlan lag seitlich auf dem kalten Boden und atmete schwer. Der Transport von der Zelle hierher hatte ihn endgültig erschöpft.




  Er wußte, daß er am Ende war. Seine Gedanken arbeiteten nur noch schwerfällig, aber sein Extrasinn meldete sich noch einmal mit voller Stärke. Es war ein Versuch zu deiner Rettung! Die Umgebung hat sich schlagartig geändert.




  Atlan hatte nicht die Kraft, seinen Oberkörper aufzurichten. Er tastete mit den Händen umher, um auf diese Weise etwas über die Beschaffenheit seiner Umgebung zu erfahren. Er fühlte kalten Stein. Dann bekamen seine Hände einen ovalen kleinen Gegenstand zu fassen. Belebende Impulse rasten wie Stromstöße durch seinen vom Tod bedrohten Körper.




  Der Zellaktivator! Dein Zellaktivator!




  Atlan zog den Arm hoch und preßte das Gerät an die Brust. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun. War die Rettung zu spät gekommen? Würde die Kraft des Aktivators noch ausreichen, um Atlans Zellen zu regenerieren?




  Atlan spürte, daß ihn die Schwäche übermannte. Er verlor das Bewußtsein.




  Als er viel später wieder zu sich kam, wußte er nicht, wieviel Zeit verstrichen war. Er fühlte sich besser. Die Wunde auf seiner Brust schmerzte nicht mehr.




  Atlan richtete sich auf und stieß sich den Kopf an. Er befand sich in einem winzigen, von Steinen umgebenen Raum. Atlan war überzeugt davon, daß Rhodan diese Rettungsaktion inszeniert hatte. Vorläufig wollte Atlan nichts unternehmen. Rhodan würde sich wahrscheinlich auch um den weiteren Verlauf der Rettung kümmern.




  Atlan lehnte sich zurück. Jetzt erst wurde er sich der Tatsache bewußt, daß man ihn in letzter Sekunde vor dem Tod gerettet hatte. Wie das im Detail geschehen war, konnte Atlan nicht einmal erahnen.




  Ein Gefühl tiefer Dankbarkeit erfüllte ihn. Er ahnte, daß Rhodan alles riskiert hatte.




  Obwohl die Laren den Raumfahrerfriedhof bereits vor Stunden geräumt hatten, schalteten die beiden Männer ihre Mikrodeflektoren ein. Sie wollten bei der Ausführung ihres Auftrags nicht gesehen werden.




  Die Männer sahen sich noch einmal um, dann stiegen sie in die Gruft hinab und öffneten eine Tür seitlich unter dem Sarkophag. Einen Augenblick schalteten sie ihre Deflektoren aus, damit der Mann, der sich in der kleinen Höhle befand, sie sehen konnte.




  »Bully!« rief eine Stimme. »Bully und Tiff!«




  »Wie wir sehen, geht es dir bereits wieder besser«, sagte Reginald Bull, einer der beiden Männer. »Julian und ich sind gekommen, um dich abzuholen. Schließlich ist ein Sarkophag nicht der geeignete Aufenthaltsort für einen Lordadmiral der USO.«




  Atlan kroch ins Freie. Bull und Tifflor mußten ihn stützen.




  »Wie habt ihr das geschafft?« brachte der Arkonide hervor.




  »Zauberei«, sagte Bull. »Zauberei, im wahrsten Sinne des Wortes.«




  Er versetzte dem Sarkophag einen heftigen Tritt. Atlan hörte es klirren.




  »Das sind Trickspiegel. Sie rufen bei den Betrachtern optische Täuschungen hervor.«




  Atlan sah die beiden Freunde ungläubig an. »Das soll wohl ein Witz sein?«




  Bully schüttelte entschieden den Kopf.




  »Die Laren sind uns auf allen Gebieten energetischer Technik überlegen«, erklärte Tifflor. »Deshalb mußten wir sie mit Waffen schlagen, an die sie nicht einmal denken konnten.«




  »Der Mann, der den Aktivator ausgetauscht hat!« erinnerte sich Atlan. »Diesem Taschenspieler verdanke ich mein Leben.«




  »Er nennt sich Alpar Goronkon oder Universum-Chan. Aber du verdankst dein Leben in erster Linie Perry, denn er vertraute der Kunst des Magiers.« Bully grinste. »Wie fühlt man sich eigentlich als Toter?«




  Sie führten ihn ins Freie.




  Der Zufall fügte es, daß Evon Scruggs, der Verwalter des Raumfahrerfriedhofs von Pamur, genau in diesem Augenblick am Fenster stand und hinausblickte. Er sah Atlan auf einem der Wege dahinschwanken, mit ausgebreiteten Armen, als wollte er gerade zum Flug ansetzen.




  Scruggs wurde blaß. »Die Toten stehen auf!« flüsterte er entsetzt. Er rannte in die Küche, um seine Angst mit einem Rum zu bekämpfen. Als er ans Fenster zurückkehrte, war nichts mehr zu sehen.




  Aber da waren Spuren im frisch gefallenen Schnee!




  Scruggs kratzte sich am Hinterkopf. »Was soll man von solchen Toten halten?« fragte er sich. Wie alle einsam lebenden Männer hatte er die Gewohnheit, mit sich selbst zu sprechen. »Wenn das Mode macht, wird man bald keine Friedhöfe mehr brauchen.«
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